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Vorwort. 

Es ist nicht meine Absicht, dieser Abhandlung, in der 
nur ein kleiner Theil aus der Geschichte des Bildes in der 
griechischen Sprache zur Besprechung kommt, eine ausführ- 
liche Einleitung über Wesen und Bedeutung von Gleichniss 
und Metapher im Griechischen vorauszuschicken. Da ich den 
Plan habe, in späterer Zeit einmal diesen Gegenstand im Zu- 
sammenhang und ausführlich, auf Grund eines möglichst um- 
fassenden Materials, zu behandeln, so wird sich mir dann noch 
die beste Gelegenheit bieten, auch auf diese allgemeinen Vor- 
fragen einzutreten, namentlich die Ansichten der alten Gram- 
matiker und Rhetoren über Gleichniss, Allegorie, Metapher 
u. s. w. zu behandeln, um dann vornehmlich die letztere auf 
ihrem Wege von Homer bis zum Ausgang der classischen 
Litteratur zu verfolgen und eingehender die Rolle darzulegen, 
die sie in der griechischen Litteratur und deren einzelnen 
Gattungen, sowie in der Sprache selbst gespielt hat. 

Dennoch kann ich diese Specialuntersuchung nicht ohne 
jedes geleitende Beiwort in die OefiFentlichkeit gehen lassen. 
Zwar das» dieselbe an sich einer Rechtfertigung, eines Nach- 
weises ihrer Existenzberechtigung bedarf, glaube ich nicht. 
Wenn wir an Untersuchungen über die Gleichnisse und Meta- 
phern bei Homer und den Tragikern eine schon sehr beträcht- 
liche und noch immer wachsende Litteratur, vornehmlich in 
Doctordissertationen und Gynmasialprogrammen, besitzen, so 
hat die attische Komödie zweifellos nicht minder das Recht, 
das» man ihr einmal nach dieser Seite hin seine Auftnerksam- 
keit zuwende; um so mehr, als gerade die Metapher der Ko- 
mödie weitaus am meisten Abwechslung bietet und, namentlich 
gegenüber der Metapher in Lyrik und Tragödie, beträchtlich 
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manniclifaltiger erscheint. Denn die Metapher dieser Dicli- 
tnngsarten (das Epos kommt dabei weniger in Betracht, da 
bei ihm das Gleichniss bei weitem die Metapher überjviegt), ist 
grossentheils pathetisch oder, wenn man will, was wir poetisch 
xar' iifixiqv nennen. Allerdings giebt es eine beträchtliche 
Anzahl neutraler Gebiete, die so zu sagen indiiBFerent sind, aus 
denen ebenso gut der Lyriker und der Tragiker, wie der Ko- 
miker sich seihe Metaphern holt, und wo die pathetische oder 
die komische Wirkung nicht an sich im Gebiet der Metapher, 
sondern in der Art der Anwendimg oder in dem Gegenstande, 
für den die Metapher gebraucht wird, liegt. Aber neben 
diesen allgemeinen Metaphern giebt es einzelne Arten, die an 
sich schon einen bestimmten höheren oder niederen Charakter 
tragen. Gemäss dem* meist ernsten Ton der Lyrik und dem 
ebenfalls nur ganz vereinzelt leichtere Bahnen wandelnden 
Gang der Tragödie, müssen die Bilder, deren sich diese Dicht- 
gattungen bedienen, einer edleren Sphäre angehören, müssen 
schwungvoll, erhaben sein; das leichtere Gebiet der Metapher, 
wo der Humor zu seinem Rechte kommt, bleibt ihnen daher 
fast ganz verschlossen, um vom derben Witz ganz zu schweigen. 
Umgekehrt aber entbehrt die Komödie, vomehnüich die ältere, 
jener pathetischen Metapher keineswegs; denn ganz abgesehen 
davon, dass sie im Dialog öfters tragische Ausdrucks weise 
nachahmt, Stellen aus Tragödien citirt oder parodirt, erheben 
sich die melischen Partieen, die Chorlieder, in ihrem Tone hoch 
über die freie, ausgelassene Sprache des Dialoges und folgen 
auch im Gleichniss und in der Metapher ganz den grossen 
Mustern der Tragödie. Daneben spielt dann aber die humo- 
ristische, die derbkomische, die obscöne Metapher eine beson- 
ders wichtige Rolle in der Komödie; der freieste Witz, der 
zügelloseste Muthwille treibt hier sein Spiel. Und als drittes 
resp. viertes kommt hinzu, dass die Komödie in weit höherem 
Masse, als Lyrik oder Tragödie, sich der in der Umgangs- 
sprache, im gewöhnlichen Leben oder im Munde des Volkes, 
auch des niederen, üblichen, sicherlich einst sehr zahlreichen 
Metaphern (von denen uns die Werke der Prosaiker jener 
Periode nur wenige spärliche Reste überliefert haben) bedient 
und mit Vorliebe aus diesem reichen Schatze schöpft. Nicht 
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ganz so reich freilicli ist die neuere Komödie. Das Haupt- 
gebiet ihrer Metapher ist das letztgenannte; am wenigsten 
vertreten ist das pathetische Element, obgleich es auch an 
derartigen Beispielen nicht fehlt, namentlich in den gnomischen 
Partieen, an denen die neuere Komödie ja viel reicher ist, als 
die ältere; und auf dem Gebiet des eigentlich Komischen tritt 
das Derbe und Obscöne, an dem die ältere komische Metapher 
so reich ist, mehr in den Hintergrund. 

Was mir als Ziel bei einer Geschichte der griechischen 
Metapher überhaupt vorschwebt, die Nachweisung des Ein- 
flusses, den die Entwicklimg des menschlitjhen Geistes in 
Cultur, Litteratur, Kunst u. s. w. auf die Metapher ausgeübt 
hat, lässt sich freilich in dieser Untersuchung noch nicht durch- 
führen. Worauf ich hinauskommen will, kann ich am besten 
darlegen, wenn ich als Analogie unsere heutige deutsche Me- 
tapher heranziehe. Die Metapher, deren wir uns heut, am 
Ausgang des neunzehnten Jahrhimderts, bedienen, ist das Pro- 
duct einer mehr als tausendjährigen Sprachentwicklung und 
des Einflusses, den die Cultur im Laufe dieser Jahrhimderte 
auf die Sprache ausgeübt hat-, alle Epochen dieser tausend- 
jährigen Cultur spiegeln sich, wenn auch nur in vereinzelten 
Zügen, in unserer Metapher wieder. Niemand komite vor 
Berthold Schwarz von einem andern sagen, „er sei keinen 
Öchuss Pulver werth"; vor Benjamin Franklin konnte niemand 
sich beklagen, „er müsse den Blitzableiter für die schlechte 
Laune eines andern abgeben". Vor James Watt wurde nie be- 
hauptet, eine Sache „gehe mit Dampf"; imd vor Jemier konnte 
man nicht sagen, diese oder jene Ueberzeugung „sei einem schon 
von Kindheit an eingeimpft worden". So folgt die Metapher 
Schritt für Schritt den Fortschritten in der Culturentwicklung 
der Menschheit; kein Gebiet bleibt ihr verschlossen, Technik 
und Wissenschaft, Litteratur und Kirnst, Staatseinrichtungen 
und Cultus, Handel und Wandel sind ihre Gebiete, aus denen 
.sie sich -beständig neuen Besitz aneignet. Andrerseits bewahrt 
sie treu die Erinnerung an längst dahingeschwundene C'ultur- 
ppochen. Niemand denkt heut, wemi er einem andern vor- 
wirft, dass er „auf der Bärenhaut liege", daran, dass er damit 
ein Bild gebraucht, das die deutsche Sprache sich erwarb, als 
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unsere Altvordern noch als Barbaren in den Wäldern liausten 
und von der Cultur noch unbeleckt waren. Wer gegen einen 
andern etwas „im Schilde führt", kommt sich dabei nicht mehr 
als Ritter vor, der in seinen Schild ein Wahrzeichen setzt 
oder eine Devise, wie in den Zeiten des tumirenden Mittel- 
alters, so wenig wie der, welcher erklärt, nur „mit offenem 
Visir kämpfen zu wollen", oder der von sich bekennt^ dass er 
leicht „in Harnisch gerathe". Und noch heut, nachdem die 
betreffenden Haartrachten längst verschwunden sind, trinkt 
„sich hier der eine einen tüchtigen Haarbeutel" ah, murrt 
dort ein ändert über den „Zopf", der in der Verwaltung 
herrsche, und ein dritter beklagt sich über den „Gamaschen- 
dienst" in der Armee, obschon dort die Gramaschen längst 
ausser Gebrauch gekommen sind. So bewahrt die Metapher 
in sprichwörtlicher Anwendimg das Erbe der Vergangenheit, 
während sie andrerseits ihren Besitz von Jahr zu Jahr erwei- 
tert; und wenn auch manche dieser neuen Erwerbungen nur 
vorübergehend ist imd bald wieder verloren geht, so bleibt 
doch anderes dauerndes Besitzthum. Es wäre eine ausser- 
ordentlich interessante und dankbare Aufgabe, die deutsche 
Metapher von diesem Gesichtspunkte aus einmal eingehend zu 
behandeln.*) 

So lohnend wird mm freilich die Untersuchung über die 
Metapher in der griechischen Sprache nicht sein; und das 
hängt damit zusammen, dass die antike Cultur ganz unver- 
hältnissmässig stabiler war, als die moderne, dass von so rie- 
sigen Umwälzungen, wie sie bei uns die Fortschritte in der 
Technik, die grossen Entdeckungen und Erfindungen, die Um- 
gestaltung der Lebensverhältnisse, hervorgerufen haben, im 
Alterthum keine Rede ist. Dennoch bezweifle ich nicht, dass 
bei einer vollkommenen Uebersicht über das Bildliche im Grie- 
chischen sich auch ähnliche Gesichtspunkte ergeben werden; 
nur bei dem in der vorliegenden Abhandlung bearbeiteten 



*) Das Buch von Schrader, Der Bilderschmuck der deutschen 
Sprache, Berlin 1886, ist eine recht brauchbare, obgleich unvollstän- 
dige Sammlung der im Deutschen üblichen Metaphern und bildlichen 
Redensarten, doch ist der oben dargelegte Gesichtspunkt dabei, wenn 
auch nicht ausser Acht gelassen, doch Nebensache. 
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Thema, wo die zu Grunde liegende Litteratur sich über einen 
Zeitraum von nur wenigen Jahrhunderten erstreckt, darf man 
keine derartigen Resultate erwarten. Immerhin glaube ich, 
dass auch ohnedies es Interesse genug bietet, die mannichfal- 
tigen Gebiete, auf denen die Metapher der Komödie sich 
bewegt, im Zusammenhange zu überschauen imd die Art, wie 
sie von dem Dichter gehandhabt wird, im einzehien näher 
kennen zu lernen. 

Es ist natürUch, dass dabei neben den oben aufgezählten 
Arten der Metapher auch noch die übrigen mit berücksichtigt 
werden müssen. Ich meine damit zunächst die natürliche oder 
naive Metapher, die sich gleichzeitig mit der Sprache ent- 
wickelt, indem von Anfang an gewisse, ursprüngUch nur in 
einem bestimmten, meist concreten Sinne gebrauchte Worte 
auf dem Wege des Vergleiches jiuf andere concrete Gebiete 
oder auf Abstractes übertragen werden. Diese Metaphern 
sind selbstverständlich Gemeingut der Sprache, der Volks- 
sprache sowohl wie der Schriftsprache der Dichter und Pro- 
saiker; sie imterscheiden sich von der künstlichen Metapher, 
zu der wir ebenso die der pathetischen Poesie und der Ko- 
mödie, wie gewisse Metaphern der Umgangssprache rechnen, 
wesentlich dadurch, dass andere Bezeichnungen, die denselben 
Sinn ohne Metaphern wiedergeben, in der Regel gar nicht exi- 
stiren, und dass sie eben deshalb im Gebrauch als Metaphern 
gar nicht mehr empfunden werden, was bei jenen immer noch, 
mehr oder weniger, der Fall ist, mag es sich um allgemein 
übliche oder um specielle Erfindungen eines Schriftstellers han- 
deln. Es ist freilich im einzehien nicht immer ganz leicht, diese 
verschiedenen Arten auseinander zu halten; in manchen Fällen 
wird die Entscheidung darüber, ob eine Metapher eine naive, 
unbewusste oder eine künstliche, bewusste ist, sogar kaum 
noch möglich sein. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass 
in sehr vielen Fällen Metaphern, die ursprünglich künstliche, 
bewusste waren und noch geraume Zeit als solche empfunden 
wurden, sich allmählich in der Sprache so eingebürgert haben, 
dass beim Gebrauch das Hewusstsein des Metaphorischen 
verloren ging imd sie so vollständig zu unbewussten ge- 
worden sind. 



— XII - 

Als eine letzte Art der Metapher endlich möchte ich die 
technische bezeichnen. Ich verstehe darunter diejenigen Aus- 
drücke, die als Benennungen von Gegenständen der Natur 
oder der künstlichen Productioh oder von Theilen solcher ein- 
geführt worden sind und ursprünglich auf einer, bald mehr 
bald weniger oberflächlichen, fast immer aber nur äusserlichen 
Aehnlichkeit dieser Gegenstände oder Theile mit andern con- 
creten Dingen beruhen. Diese Metaphern sind vornehmlich 
der Naturkunde, den Gewerben, Künsten etc., doch auch an- 
dern Zweigen der Cultur eigenthümlich; sie sind stehende 
Termini teclmici geworden, bei denen weder eine unbewusste 
naive üebertragung, noch eine künstliche poetische Verglei- 
chung zu Grunde liegt, sondern lediglich das Bestreben, durch 
die von den verglichenen Gegenständen entnommene Benennung 
eine präcise Bezeichnung zu.finden. 

Damach lassen sich die Metaphern etwa in folgender 
Weise eintheilen: 

I) Naive (natürliche, unbewusste) Metaphern; gehen zum 
Theil in die frühesten Zeiten der Sprachentwicklung zurück; 
Beispiele: afiög^ äyQf'Og^ vom Charakter; ßacvscv^ nCnzsiv in 
übertragenem Sinne. 

II) Künstliche (bewnsste) Metaphern. 

a) Metaphern allgemeinen Gebrauchs, der Umgangssprache, 
wie der Litteratur eigen, in Poesie und Prosa gleich üblich; 
Beispiele: v66og von moralischen Leiden oder Gebrechen; 
QccjCTSiv vom Anspinnen von Ränken. 

b) Pathetische Metaphern, meist der ernsten Poesie (Epos, 
Lyrik, Tragödie) angehörig oder der gehobenen Diction der 
Beredsamkeit; Charakter schwungvoll, bedient sich edler Bilder 
und entsprechender Ausdrücke; Beispiele: Xccfijcddsg^ für Sonne 
und Sterne; z/tög fidöril^^ die Strafe des Zeus; vvxrbs Sfifia, 
der Mond. 

c) Komische Metaphern, der Komödie, Satire, der leich- 
teren Prosa sowie der Umgangssprache eigen; Charakter nie- 
driger, als bei b), wählt gern unedle Bilder, selbst der niederen 
Sphäre, und bedient sich auch entsprechend unedler Ausdrücke ; 
Beispiele: diilaxog^ Fresssack; ßdvlksiv xivd^ vor jemandem 
Angst haben; oder sie wirkt durch den komischeu Gegensatz, 
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der sich zwischen Bild und Gegenstand ergiebt, z. B. Ttagd^avog 
BouoxCa^ d. h. der Aal; äv^ficov ta^Lag^ der Bauch. 

ni) Technische Metaphern, z. B. xigag^ der Heeresflügel; 
^vyrfv, das Joch an der Lyra. 

Handelt es sich bei dieser Eintheilung um den Charakter, 
den die Metapher als solche trägt, so kann man bei einer an- 
dern Eintheilung nach der allgemeinen Art fragen, wie die- 
selbe zur Anwendung kommt. Da es sich bei der Metapher 
auch sonst weitaus dem grössten Theile nach, im vorliegenden 
Buche aber ausschliesslich um die Anwendung concreter Bilder 
handelt, so lassen sich zwei Arten von deren Gebrauch an- 
iuhren: 

I) das Concretum wird wieder auf ein Concretimi über- 
tragen, z. B. iysLQSiv Rvd'Qaxag, die Kohlen wieder zum Brennen 
bringen; tafiutov^ vom Bauch eines Fressers gesagt; 

H) das Concretum wird auf ein Abstractum übertragen, 
z. B. iyalQBLV (pQOvrcdag^ die Sorge wecken; ta^utov &QiTfjg^ 
von der Klugheit einer Frau. 

Dass dagegen das Abstracte in der Metapher eine sehr 
geringe Rolle spielt, ist bei dem Zweck derselben, durch Deut- 
lichkeit und Anschaulichkeit zu wirken, sehr begreiflicL 

Wie nun aber der Titel dieses Buches besagt imd sein 
Inhalt ergiebt, habe ich darin nicht bloss die Metapher be- 
handelt^ sondern auch in ganz gleichem Masse das Gleichniss 
mit herangezogen. Das hat seinen guten Grund. In der 
Dichtersprache — und so sehr sich die Sprache der Komödie 
auch der des taglichen Lebens nähert, so bleibt sie im Grunde 
ihres Wesens doch immer eine poetische, — ist Vergleich und 
Metapher kaum zu trennen. Jede Metapher, auch die naive 
und ursprüngliche, beruht ja auf dem Vergleich. Als man in 
frühen Zeiten den untersten TJieil eines Berges seinen „Fuss" 
nannte, da entstand die Metapher aus der Gleichung: unti^rster 
Theil des Berges : Berg == Fuss : K()rper. Die Sprache des 
täglichen Lebens hat diesen Deiikprocess meist vollzogen und 
bedient sich der daraus hervorgehenden Metapher als eines 
fertigen Bildes; die dicht4»risehe, weil sii» grössere Ausführlich- 
keit , Ausmalung des Bildes liebt , Ix'vorzugt neben der Meta- 
pher da» Gleichniss auch dann noch in hohem (frade, wenn 
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dasselbe nicht mehr, wie in der homerischen Poesie, die we- 
sentlichste und häufigste Form des Bildes ist. So finden wir 
denn oft ein und dasselbe Bild einmal als Gleichniss, das an- 
dere Mal als Metapher. Da es uns nun im vorliegenden Falle 
wesentlich darauf ankommt, die Gebiete, aus denen die Sprache 
der Komödie ihre Bilder entnimmt, zu behandeln, so konnten 
wir uns nicht auf die dii*ecte Metapher beschränken, sondern 
mussten auch ihre Mutter, die Vergleichung, in derselben Aus- 
dehnung mit hineinziehen. Die Formen, in denen sich der 
Vergleich darstellt, sind vornehmlich folgende: 

I) Das Gleichniss erscheint auch in der äussern Form 
des Vergleiches, d. h. das gebrauchte Bild wird mit einer Ver- 
gleichungspartikel eingeleitet und dem Verglichenen gegenüber- 
gestellt (gleichwie — so). Das ist die häufigste Form der 
homerischen Gleichnisse; in Lyrik und Tragödie ist diese 
etwas umständliche, der epischen Breite entsprechende Form 
seltner, noch seltner in der Komödie. Als Beispiel diene Me- 
nand. 165 (HI 48): 

&67C£Q X&V %OQ&V 

ov navtsg adov6\ &kk^ &(p(ovoi dvo tivhg 
r\ tQBlg naQBöxif^Kaöi TCavtav i6%axoi 
Big xhv aQi^iiöv^ xal roi)^' öfioiGig xag ixst' 
%ÜQav xaxi%ov6i^ t,G)6L d' olg iöxiv ßiog. 

IT) Gleichniss und Verglichenes werden ohne Verglei- 
chungspartikeln einfach neben einander gestellt; es bleibt dem 
Hörer überlassen, die Parallele selbst zu erkennen resp. den 
Vergleichungspunkt herauszufinden; z. B. Philem. 147 (11 523): 

l^il vovd'Bxsi yBQovd'* afucQxcivovxci xi' 
ddvÖQOv nakaiov fiBxafpvxBVBiv dv6xokov. 

III) Es wird nur das Gleichniss gegeben, das Verglichene 
selbst aber verschwiegen, da der Hörer es sich leicht von 
selbst abstrahiren kann; z. B. Com. üic. 272 (HI 457): 

TcincDV igivhg BiipQuvBt xovg yBtxovag. 

Diese Form ist diejenige, deren sich das Sprichwort am liebsten 
bedient. 

IV) Gleichniss und Verglichenes werden zusammengezogen, 
doch wird immerhin noch eine Vergleichungspartikel hinzu- 
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gefügt, meistens auch noch das Tertium comparationis, um 
die Yergleichung deutlich zu machen; z. B. Antiphan. 255 
(ü 120): 

rö yiigag äönsQ ßmiiög iöti r&v xax&v 
n&vx l6% ISstv slg xovxo xaxa%B^svy6ta. 

V) Gleichniss und Verglichenes werden zusammengezogen, 
doch ohne Vergleichungspartikel; damit geht der Vergleich in 
die Metapher über; z. B. Crates 39 (I 142): 

6 y&Q xQ6vog (i iocafiips^ xixxiov ^Iv öoipögy 
Rjtavxa d* iQya^6(iivog äöd'Sv^öxsQa. 

An einem und demselben Bilde gezeigt würden diese Fälle 
sich so darstellen: 1) Wie ein Arzt die Wunden heilt, so lässt 
die Zeit den Kummer vergessen. 2) Der Arzt heilt die Wunden; 
die Zeit lässt den Kummer vergessen. 3) Der Arzt heilt die 
Wunden. 4)- Die Zeit heilt den Kummer, wie ein Arzt die 
Wunden. 5) Die Zeit heilt alle Wunden. 

Diese verschiedenen Formen des Vergleiches zeigen sich 
natürlich im wesentlichen nur bei Gleichnissen oder Metaphern, 
die einen Gedanken, eine Handlung, eine Situation u. dgl. zum 
Gegenstande haben; bezieht sich der Vergleich nur auf ein 
einzelnes Satzglied (Hauptwort, Eigenschaft, Zeitwort u. dgl.), 
so liegt zwar auch ein entsprechender Gedankenprocess zu 
Grunde, wie in dem oben angefahrten Beispiel vom Fuss des 
Berges, derselbe ist aber meist schon vollzogen und das Bild 
tritt uns als fertige Metapher entgegen, ohne Vergleichungs- 
partikeln u. dgL 

Bei der Vorliebe, welche die Komödie für die Sprache 
des taglichen Lebens hat, spielt begreiflicherweise auch das 
Sprichwort, das sich ja besonders gern metaphorisch ausdrückt, 
eine sehr wesentliche Rolle darin; daher ist die unter HI an- 
gefahrte Form des Vergleiches in der Komödie, namentlich 
in der au gnomischen Metaphern reichen neueren, sehr häufig 
zu finden. Hierbei ist denn auf eine Eigenthümlichkeit der 
griechischen Sprache hinzuweisen, durch die dieselbe in der 
Anwendung solcher sprichwörtlicher Bilder einen ganz beson- 
deren Vorzug der Prägnanz erhält, den die lateinische ähnlich 
kennt, während er den moderneu Sprachen fremd ist: da» ist 
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die Möglichkeit, in einer Art Breviloquenz die sprichwörtliche 
Redensart persönlich zu wenden, auch wo dieselbe ein be- 
stimmtes Subject oder Object hat. Nehmen wir z. B. das 
deutsche Sprichwort „Die Katze lässt das Mausen nicht"; hier 
können wir, wenn wir dasselbe auf eine bestimmte Persönlich- 
keit anwenden wollen, sagen: „er lässt, wie die Katze, das 
Mausen nicht", oder auch bloss: „er lässt das Mausen nicht"; 
dagegen können wir nicht sagen: „er Katze lässt das Mausen 
nicht". So aber kann der Grieche sich ausdrücken. Ein Sprich- 
wort lautet z. B. xcivd^agog aerbv xlxxovxa fiacsverac^ der Mist- 
käfer entbindet den gebärenden Adler; der Sinn der beim Schol. 
ad Ar. Pac. 130 besprochenen Redensart war, dass der Gerechte 
schliesslich doch den Sieg über den Ungerechten davonträgt. 
Dies Sprichwort gebraucht nun Ar. Lys. 695 der Chor der 
Frauen in der Form: 

aerbv rCxxovxa xdv^aQÖg 6s ^ai€v6o(iat^ 

also mit persönlichem Subject und Object. Das Sprichwort 
äXaiJtrj^ da)Qodoxsttai finden wir bei Cratin. 128 (1 53) in 
der Form: 

vii&v elg fihv sxaötog aAco^ri^l d(OQoäoxBlrai. 

Ueber diese Redeweise hat Cobet gehandelt in der Mnemosyne 
N. S. in 247; Stellen aus der Komödie führt Kock an ad 
Cratin. 52 (I 28), zu denen ausser der angeführten Stelle der 
Lysistrata noch hinzuzufügen sind Ar. Ach. 229. Philemon 188 
(II 530). Com. ine. 270 (HI 456). 

Es wäre mm hier vielleicht auch der Ort, über die Be- 
deutung, die Personification und Allegorie für den metaphori- 
schen Ausdruck haben, zu sprechen; indessen ich will diesen 
Gegenstand, über den von anderer Seite mehr als einmal ge- 
handelt ist, hier einstweilen nicht wieder zur Sprache bringen 
und bemerke nur, dass ich im Text zwar nicht jedesmal, aber 
doch öfters darauf hingewiesen habe, wenn eine Metapher den 
Charakter der Personification trägt. Im übrigen muss ich mir 
auch dies, wie alles etwa noch übrige, auf die im Eingang 
angedeutete Gelegenheit aufsparen. 

Zu Grunde gelegt wurde bei der Arbeit die Sammlung 
der Fragmente der Komiker von Theod. Kock und beim Citiren 
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neben der Zahl des Fragmentes selbst auch Band- und Seiten- 
zahl dieser Ausgabe hinzugefügt (dass bei Aristophanes, Me- 
nander, den Adespota die Bandzahl später immer fortgeblieben 
ist, bedarf wohl keiner Rechtfertigung). Auch die Adespota 
der Kock'schen Sammlung sind durchweg benutzt und angeführt 
worden, obgleich da zweifellos sehr vieles darunter ist, wa« 
nicht aus der Komödie herrührt. Mehr als einmal ist diesem 
Bedenken im Texte Ausdruck gegeben; freilich nicht überall, 
wo es hätte geäussert werden können. Andrerseits habe ich 
geglaubt, auch die von Kock nicht zum Abdruck gebrachten, 
auf den Namen des Menander gehenden Monosticha nicht 
unberücksichtigt lassen zu dürfen. Gehört auch freilich von 
diesen gnomischen Trimetern wohl nur sehr wenig wirklich 
dem Menander an, so ist doch meiner üeberzeugung nach ein 
sehr grosser Theil davon der späteren Komödie entnommen, 
wofür die Parallelität mit andern Fragmenten derselben, die 
Gleichheit des Gedankens und die Aehnlichkeit der Ausdrucks- 
weise sprechen. 

Von Parallelen aus Lyrik und Tragödie habe ich, so 
reiches Material mir dafür auch vorlag, absichtlich nur spär- 
lichen Gebrauch gemacht. Dabei ist Aischylos nach der Aus- 
gabe von Kirchhoö', Sophokles und Euripides nach Nauck, die 
Fragmente der Tragiker ebenfalls nach Nauck (2. Aufl. 1889) 
citirt; die Fragmente der Lyriker nach Bergks vierter Auflage. 
Hier und da ist auch auf Metaphern der Prosa Bezug ge- 
nommen, und ich habe da gelegentlich meine in den Neuen 
Jahrb. f. Philol. u. Pädag. f 1891 S. 9ff. erschienene Abhand- 
liuig über die Metapher bei Herodot angeführt (unter der 
B4»zeiclmung „Herodotos'^. Von der sonst die griechische 
Metaj)her behandelnden Litteratur ist für meinen Zweck nur 
die Dissertation von Bauck, de proverbiis aliisque locutionibus 
ex u.Mu vitae communis j)etitis apud Aristophanem comicum, 
Regimont. ISHO, für deren Mittheilung ich dem Herrn Verfasser 
zu Danke verpflichtet bin, von Nutzen gewesen. Die Arbeiten 
von L. Morel, de vocabulis partium cor|)oris nietaj)horice dictis, 
Li[».s. 1H75, und Essai sur la metaphore dans la langue Grecque, 
<ienev»» ls79, von denen mir die zweite, die gar nicht in den 
diMitschen Buchhandel gekommen zu .«^ein scheint, erst wähn»nd 

Hl.f MKKR, Studien I b 



— XVIII — 

des Druckes dem Titel nach bekannt geworden und erst gegen 
Ende des Druckes in meine Hände gekommen ist; sind in 
Behandlung der gewählten Gegenstände nicht erschöpfend und 
boten daher fiir meinen Stoff kein benutzbares Material. 

Eine ^nicht ganz leichte Sache ist die Anordnung des 
Stoffes. Es liegen da zwar Beispiele von anderen^ ähnlichen 
Abhandlungen genug vor, z. B. bei Rappold^ Beiträge zur 
Kenntniss des Gleichnisses bei Aeschylus, Sophokles u. Euri- 
pides (Wien 1886), bei Magdeburg, über die Bildern. Gleich- 
nisse des Euripides, Danzig 1882, oder bei Pecz, Systemat. 
Darstellung der Tropen des Aeschyl., Sophokl. u. Euripides, 
Berlin 1886, u. a. m., indessen konnte mich keines dieser Muster 
nach jeder Hinsicht hin befriedigen, und so wählte ich denn 
meine eigene, hier vorliegende Anordnung, auch diese erst 
nach mehrfachen Aenderungen und ohne sie heute schon als 
definitive, auch fiir das zusammenfassende Werk beizubehal- 
tende bezeichnen zu wollen. 

Zürich im September 1891. 

H. Blflmner. 
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I. 

Allgemeine Begriffe. 

1) Bigensohaften, die die Beschaffenlieit körperlicher 

Gegenstände beseichnen. 

Unter den BegriflFen, die allgemeine Eigenschaften von 
körperlichen Dingen bezeichnen, ist die üebertragung besonders 
derjenigen, welche^rössenverhältnisse und Dimensionen bezeich- 
nen, vom concreten anf das abstracte Gebiet ungemein häufig 
und zweifellos schon in den frühesten Stadien der Sprachentwick- 
lung erfolgt. Solche allgemeine Bezeichnungen sind z. B. gross 
und klein, lang imd kurz, breit und schmal; es unterliegt 
keinem Zweifel, dass dieselben in jeder Sprache zuerst auf das 
dem Menschen zunächst Liegende gii^en, also lediglich die 
Grossenverhältnisse von Gegenständen bedeuteten, dass man 
dann allmählich dahin kam, sie auf die Zeit zu übertragen, 
weiterhin auf Empfindungen, Gefühle, moralische Eigenschaften 
und andere abstracte Dinge. Beispiele dafür anzubringen ist 
nicht nothig, da sie in Fülle überall vorhanden sind; nur auf 
einige Punkte mag hier hingewiesen werden. So ist zu be- 
merken, dass xlarvs ^ solcher Üebertragung selten ist und 
auch in der Komödie nicht vorkommt. Denn wenn Ar. Ach. 
112G von „breitem Lachen" nlarvs ydXcog^ spricht, so kann 
dies nicht als bildlicher Ausdruck gefasst werden, da es sicher 
ist, dass damit die breite Oeffnung des Mundes beim Lachen 
gemeint ist; ebenso in der bei Euseb. Praep. ev. XIV 7 er- 
haltenen Inhaltsangabe einer neuern Komödie (Kock III 419 
Nr. 1036) und in einem andern Fragment eines Komikers (ebd. 
p. 45(5 Nr. 266). Ebenso geht Ar. Puc. Slf): xaxuxQm,i'uii,ivi} 



- 4 - 

li^ya xal tcIuxv auf das breite Zerren des Mundes zurück. — 
Auch 6xev6g ist in der altem Litteratur in übertragenem 
Sinne nicht häufig; dagegen gebraucht Men. 410 (III 120) fu- 
TCQog xal 6T£vbg xQÖvog^ also von der Zeit, im Sinne von knapp, 
kurz; bei Philem. 60 (III 495) erklart Meineke iv öreva im 
selben Sinn, brevi tempore, während Kock es durch in angusUis 
erklären will, in welcher Bedeutung allerdings die Uebertragung 
von öTSvög beträchtlich häufiger ist (vgl. Herodotos S. 52), 
sodass die Menanderstelle die einzige sichere Uebertragung von 
ötavög auf die Zeit zu sein scheint. 

Hoch und niedrig resp. tief finden wir auch in der 
Sprache der Komödie übertragen gebraucht, vornehmlich auf 
menschliche Verhältnisse, wie wir von „Hoch- imd Niedrig- 
gestellten", von „Tieferstehenden" u. s. w. sprechen. So stellt 
Men. 531, 11 (III 155) v^og und tccnsLvöttig einander gegen- 
über; ebenso gebraucht er taTtspvög 160, 1 (HI 46); tccjcsivov- 
6^ai „sich erniedrigen", 544, 6 (p. 164)*); g^ xaxeiv&g 1093 
(p. 265); cf. Philemon. 227 (II 536); im gleichen Sinne Anti- 
phan. 167 (II 79), Diphü. 86, 3 (H 569) und Apollod. Caryst 
11 (HI 284), wo 6e^v6g den Gregensatz zu xa7caLv6g bildet. 
Diese Metaphern gehören auch der Sprache der Prosaiker an. 
Selten ist dagegen in der Komödie die bei den Tragikern so 
häufige Uebertragung von ßad'vg. Ar. Nubb. 514 sagt jcqotj- 
xsiv ig ßa%i) ti]g iikixiag in einer uns nicht geläufigen An- 
wendung der Metapher; mehr entspricht dem modernen Sprach- 
gebrauch bQ%'Qog ßa^g^ Vesp. 216, wie wir von „tiefer Nacht" 
sprechen (die SchoL führen hier auch ßad'stu vv% als Parallele 
an). Von abstracten Dingen steht ßa^g auch bei den Komikern 
zuweilen; so wird Eupol. 336 (I 347) die iiov6ixij ein jtQäyna 
ßa%^ genannt, also unserem „tiefsinnig" entsprechend, wie ßa- 
%'sta tpQif^v vorkommt bei Pind. Nem. 4, 8 imd Theogn. 1051. 
Vgl. femer Posidipp. 27, 4 (HI 344) 6 ßa&ug xri ipvösi ötqu- 
trjyög' dagegen gebrauchte Menander nach Suidas ßad^g im 
Sinne von jcovrjQÖg^ frg. 1001 (IH 253). Das der tragischen 
Sprache angehörige ßccdiinkovrog (cf, AescL Suppl. 537. Eur. fr. 



*) Nach der Emendation von Kock; die Handschr. des Porphyr, de 
absÜD. IV 16 haben taneiv&aai, Heringa conj. tBtansiv&a^'at. 
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453, 1; ßa^og nkovtov Soph. Ai 130) steht bei Ar. fr. 109, 1 
als Beiwort der Eirene. 

Die der Vulgärsprache angeliörige und auch bei Herodot 
(s. Herodotos S. 13) übliche Uebertragung von na%vg^ dick, 
auf den Begriff der Wohlhabenheit, Behäbigkeit, findet sich 
auch bei Ar. öfters; die betreffenden Stellen sind: Equ. 1139 
(wo der Scholiast bemerkt: %kov6iog' rj fisraipoQä d^b r&v 
XoiQ<üv^ was viel zu eng ist); Vesp. 288; Pac. 639, an letzterer 
Stelle mit nlovöiog verbunden. Es findet sich aber bereits bei 
Ar. jene weitere Uebertragung, die in der spätem Zeit die 
überwiegende ist, wonach nccxvg einen Dummkopf bedeutet; so 
Nubb. 842, wo die Schol. erklären: avrl rov avai6^rjxog^ ävörj- 
roff, %a%vg slg xh votlv. Hier liegt also keine directe Metapher 
vor, d. h. die Uebertragung beruht nicht auf einem Bilde oder 
Gleichniss; die Bedeutung dumm hat sich vielmehr aus der 
Beobachtung entwickelt, dass Dummheit sehr häufig mit Fett- 
leibigkeit, wenn diese die Folge von übermässiger Völlerei ist, 
sich verbindet. 

Unter den Eigenschaftswörtern, welche die äussere Form 
der Gegenstände bezeichnen, finden wir 6xQoyyvXog bei Ar. 
zuerst metaphorisch vom Ausdruck oder der Itede gebraucht. 
Ach. 686: 6xQoyyvka ^(laxa^ wie wir „abgerundete Sätze" sagen; 
im selben Sinn ist fr. 471 (I 513) xov öxöfiaxog xb öxQoyyv- 
Xov gesagt. In anderem Sinn gebrauchen die Komiker öxHfXQoy- 
yvknvj Nicom. 3 (DI 389) oder 6v6xQoyyvkCieiv^ Alexis 246 
fll 387), „rund machen"; dies „abrvmden" wird nämlich von 
solchen gesagt, die ihr Vermögen schnell verzehren, gleichsam 
eine Kugel daraus machen^ die sich leicht verschlucken lässt*), 
und so ist auch das Bild an der letzten Stelle direct ausge- 
ii)hrt: öfpatQuv ixoCri6B xijv TCccxQiav ovöiav^ und fast mit den- 
selben Worten Alexis 105 (^11 333). — Metaphern vom Kreise, 
um dies bei dieser Gelegenheit mit zu besprechen, sind selten; 
Ar. Vesp. 699: oinc oW OTtrj iyxBTcvxXaöai „du bist Gott 
weiss wo im Kreise herumgeführt worden", im Sinne von „be- 
trogen, um seine Ansprüche gebracht werden"; man erinnert 

*) Man Tgl. unten bei iö^Uiv^ das auch, wie unser „aufzehren", 
Tom Vermögen gesagt wird. 
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sich dabei an das Goethe'sche „vom einem bösen Geist im 
Kreis herumgeführt" — Ganz vereinzelt steht, als Gegensatz 
zu den ötQoyyvkcc ^ij/iara, bei Plat. 67 (I 619) yovLatov ' qt^- 
luctog; beim Schol. ad Dioscor. (Matthaei Med. gr. 361), der 
die Stelle citirt, wird ycDViosLÖf} erklärt durch avtl rot) fieyav 
xal ötSQeöv^ d)6€L ng Xiyoi ytoviatov kid'ov. Es sind also Worte, 
die wir als „Kraftworte" bezeichnen würden; der Gebrauch ist 
jedenfalls ungewöhnlich. 

"JxQog^ das zu oberst Befindliche, ist in Metapher bei 
den Komikern nicht häufig und gehört mehr der schwungvollen 
Sprache von Tragödie und Lyrik an. Alexis 62, 7 (II 318) ge- 
braucht als Anrede: ävdQsg 'EXkilvcjv axQOL; in dieser Bedeu- 
tung gehört die üebertragung der Sprache überhaupt an, wie 
unser „Oberst, Obrigkeit" etc. Dem entspricht bei Xenarch. 
8, 1 (II 470) äxQog 6o(pCav^ gerade so wie wir bei Herod. 
axQog iQyr^v oder agsf/^v finden (cf. Herodotos S. 12). Alexis 
222, 4 (II 349) spricht von einer öv^Kpogä ücxqu^ wofür wir 
„äusserst" sagen; Diphil. 54 (II 558) von vrjötsia &xqcc^ 
„strengem Fasten". Sehr gewöhnlich ist das Compos. ^xq^xo- 
Xog (so sagten die Attiker anst. &xQ6xolog^ weshalb es einige 
von HxQarog^ anst. von axQog ableiten wollen); vgl. Ar. Equ. 41; 
frg. 594 (I 543). Pherecr. 164 (I 196). Epinic. 1, 7 (HI 330). 

Auch die übertragene Bedeutung von rechts und links 
ist eine natürliche Metapher allgemeinen Gebrauchs; daher ist 
denn auch ds^LÖg im Sinne von tüchtig, brav, auch in der 
Komödie sehr gewöhnlich, vgl. z. B. Ar. Ach. 629. Equ. 228. 
238 u. s. Im gegentheiligen Sinne von „linkisch", ungeschickt 
oder thöricht, ist öxaiög (bei den Tragikern häufig, namentlich 
sehr oft bei Eur.) stehend und in dieser Bedeutimg bei Ar. 
z. B. gebraucht Nub. 629. Vesp. 1014. Av. 174. Thesm. 1130 
u. s.; auch sonst, wie Eupol. 296 (I 338), und besonders in 
der neuern Komödie, wie Anaxandr. 61 (11 161). Ephipp. 23 
(n 263). Menand. 489 (lU 141); monost. 598. Com ine. 124, 1 
(DI 432). Viel seltner ist in entsprechender üebertragung uQt- 
ötEQÖg^ wogegen inaQtörsQog im Sinne von „linkisch" sich 
wiederum häufiger findet; so das Adv. inagcötegcc bei Ephipp. 
1. 1.; Theognet. 1, 7 (III 364); ijtaQiöteQag Men. 325, 2 
(in 94). 
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Der poetischen Metapher überhaupt gehört nvxvög in 

der übertragenen Bedeutung „verschlagen, klug, listig^*, an; so 

finden wir das homerische TtDxtr^ (fgi^v bei Ar. Ach. 445; 

nmcv6tatov xivaöos Av. 430; im Adv. Tcvxv&g Thesm. 437, 

xwtvötSQOV ib. 648. Ungewöhnlich ist dagegen im gleichen 

Sinne das Subst. Tcvxvörrig^ Equ. 1132 (Schol. övveötg^ (pQÖ- 

vfiöig)^ und ebenfalls seltner tcvxvovv^ Nub. 701: Tcdvta xqö- 

nov öavrbv öxQÖßsi 7Cvxv(o6ag (Schol. övvayayoiv ndvxa xbv 

vovv 6ov). Wie man hier zu nvxvmöag ergänzen muss xov 

vow, so sagt Damoxen. 2, (52 (III 350) xaxanvxvovv xi^v i^do- 

viy'i/, gleichsam comprimiren, concentriren ; es ist in diesem 

Falle, wie es an der citirten Stelle vom Epikur ausgesagt wird, 

auch selbst eine epikurische Wendung, vgl. Diog. Laert. X 142 

n. 8. — Der Gebrauch von nvxvög für die Zeit, von Dingen, 

die schnell oder „dicht" aufeinander folgen, ist allgemein und 

auch in der Prosa gewöhnlich; Beispiele aus der Komödie 

fehlen nicht, vgl Ach. 445. Thesm. 438. Menand. 217 (DI ()2): 

xvxvöxrig, Equ. 1132 u. a. m.*) 

Sehr verbreitet in Poesie und Prosa ist die Uebertragung 
derjenigen Begriffe, die Licht, Glanz, Schimmer u. dgl., oder 
im Gegensatz dazu Dunkel, Finsterniss bedeuten. Der meta- 
phorische Gebrauch von qxiog^ q>G)g gehört allerdings mehr 
der erhabenen Dichtersprache an, als der komischen oder vul- 
gären; jene wird parodirt, wenn Ar. Equ. \3W der Wursthändler 
als xatg Ugatg q>Byyog 'A^vaig begrüsst wird; auch fpaiögög^ 
in der gewöhnlichen Sprache sehr häufig, ist selten, ebd. 550: 
(paiÖQog kdiiiiovxL ^sxaTtc). Vgl. auch Men. monost. 589: q>G)g 
iöxi rö vö TtQog ^sbv ßksTCsiv asC' und scherzhaft Eubul. 35 
(U 176): iy%Bkvg^ & ^laya ftot ^iycc öoi q>c)g ivagyig. Häufiger 
sind die Ausdrücke, die schlechtweg Glanz oder Schimmer be- 
deuten, wie Xä^xeiv^ das wir ausser a. a. 0. auch Vesp. 02 
finden, auf Kleon bezogen; Menand. 466, 5 (III 134): avxtj 
xQVipii Id^jcei liiv^ ig d' ikCyov %q6vov' und ixka^neiv^ Lys. 
387: il^ilanife xCbv ywaix&v XQVff^-^ ka^iXQog ist bekanntlich 



*) Ar. VeBp. 1109 8q. ziehe ich vor, mit den Schol. und Bergk su 
lesen: oi Sh ngbg xotg xdx^oig ^viipfpvanivoi nvnvov^ vfvovxtg fig t^v yf)v, 
anitatt itvxv^ vi^ovng. 
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in der Sprache der Prosa ganz und gar eingebürgert, vgl z. B. 
Equ. 430; Pac. 859; Av. 1388. Alexis 4(>, 2 (U 314) u. s.; und 
ka^TtQvvsö^ai^ sich in Glanz und Prunk zeigen, finden wir Ar. 
Equ. 556. Die andern, in der Poesie häufigen Ausdrücke, wie 
atykrj und was damit zusammenhängt, ferner avyi}, a\yydt,BLV 
u. s. w. finden sich in der Komödie nicht; dagegen ist eine 
eigenthümliche Metapher Ar. Av. 025: äfuxQvyii Ttctccov^ gleich- 
sam das Flimmern, d. h. die schnellste Bewegung der Rosse. — 
Die Uebertragung von TCoixikogy bunt, gehört zu der ältesten 
und verbreitetsten; sie ist bekanntlich bereits homerisch, bei 
Lyrikern und Tragikern sehr gewöhnlich, bei den Prosaikern 
nicht selten; bei Ar. finden wir es in der Bedeutung „mannich- 
faltig" von List, Rede u. dgl., Equ. 686. Thesm. 438; cf. Men. 
288 (in 81): TioiyciXov ngäy^' Tcoixikiog^ Equ. 196 u. 459; 
Alexis 11(), 20 (II 335); direct auf Personen übertragen Equ. 
758: TtoixiXog dvi^Qf xmd Av. 739: TCOixcXrj Movöa. Im Sinne 
von mannichfaltig steht es noch Av. 777 imd Alexis 86 (11 
324). — Der Begriff* der Farbe, xQ^i''^^ findet sich auf Me- 
lodie übertragen Antiphan. 209, 4 (II 102), wie auch wir von 
„Colorit" in der Musik reden; die Metapher Ar. Equ. 399 je- 
doch gehört nicht hierher, sondern wird bei den der Technik 
entlehnten Metaphern zu besprechen sein. 

Unter den gegentheiligen Begriffen, die Finsterniss oder 
Dunkelheit bezeichnen, ist öxötog in der Metapher nicht ge- 
rade häufig. Abgesehen von einem Fragment der neuern Ko- 
mödie,. Com. ine. 336, 9 (HI 469): röv ^svcov xaxcc%BlxaL 6x6- 
rog^ wo zwar metaphorische Bedeutimg sicher anzimehmen, 
der Sinn aber nicht klar ist, wäre nur anzuführen Ar. Av. 
1389, wo gewisse Dithyrambenarten ka^iTCgd^ äegia^ öxorsivä^ 
xvavavyia heissen. Hier ist die Metapher freilich sehr nahe- 
liegend, da Kanesias die Wolken als Heimat seiner Lieder be- 
zeichnet und daher Attribute genommen werden, die auch 
letzteren beigelegt werden können. Mehrfach finden wir ijci' 
öxoTBtv rivc in übertragener Bedeutung, im Sinne wie auch 
wir „verfinstern" gebrauchen; so Antiphan. 250 (U 119); so sagt 
Eubul. 135 (H 211) vom Wein, er „verfinstere imser Denken", vgl. 
Men. 48 (III 17) u. 485 (p. 140). 'A^avQÖg^ das ebenso wie 
ä^avQOvv bei den Tragg. öfters metaphorisch vorkommt, finden 
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wir nur Ar. Av. 385 in der Zusammensetzung anavoößioi. (SchoL 
äö^BVBtg^ iiyow &iiutvQov ßiov ixovrsg ocal äö^evif) und Men. 
monost. 545: XQ^'^^^S ^' i^ccvQOi jcdvta. Ganz vereinzelt steht 
Ar. Ach. 684: diTcrjg 'fikvyrj^ was die SchoL mit f^v 6xiäv ti]g 
dixrjg umschreiben, aber nicht erklären; die Greise beklagen 
sich, dass sie nur eine „Verdüsterung des Processes" zu sehen 
bekämen, was wohl mehr auf den dunkeln und verworrenen 
Gang des Rechtshandels, als auf das heimliche Entwischen 
aus einem solchen geht. 

Die Begriffe für rein und reinigen, xu^agog^ xa^ai- 
Q£iv etc., sind von so früher Zeit an in übertragenem Sinne 
gebraucht worden, dass wir uns Beispiele dafür hier ebenso 
ersparen können, wie für das Gegentheil, das Beflecken, 
{iiaivBiv^ ^lUQÖg^ ^iiaö^a u. s. f. Dass beides ursprünglich 
sich wohl lediglich auf Befleckung durch blutige That bezog, 
und dass die erste metaphorische Anwendung dieser Begriffe 
eben hierauf zurückgeht, ist in hohem Grade wahrscheinlich; 
später ist dann eine Erweiterung der Anwendimg eingetreten, 
immer aber sind gerade diese Metaphern ttlr schwere That 
und für die Sühne solcher die bezeichnendsten Ausdrücke ge- 
blieben. 

Hier schliessen sich am besten die Metaphern an, die auf 
Schmatz, Unreinigkeit, Staub u. dgl. gehen. Die Aus- 
drücke dafür sind sehr zahlreich, und die meisten derselben 
haben übertragene Bedeutung erhalten. Da haben wir zunächst 
das Wort ^oX6g^ eigtl. Schlamm, davon kommt ^oXovv^ eigtl. 
„trüb, unrein machen", übertr. „aufregen, beunruhigen". Pherecr. 
115 (I 179) gebraucht es von freudiger Aufregung: yBk&vra 
xal %al(^vxa xal XB^okaiiBvov' derselbe aber auch, frg. 116, 
vom Schmerz: vnb rfig äviag avB^okovd^ i] xuQÖia (wie Eur. 
Ale. 1(N)7 ^oXql xaQÖiav). — MoXvvblv^ verimreinigen, hat 
zunächst Uebertragimg gefimden auf geschlechtliches (iebiet, 
indem es „beflecken", wie auch wir metaphorisch sagen, be- 
deutet, Equ. 1286; in etwas erweitertem Sinn, etwa „schlecht 
behandeln" oder dgl., Plut. 310. Dagegen bedeutet AcL 382 
die komische Wortbildung (loXvvoTCQayiiovox^iiBvog das Bewerfen 
mit aUerlei schmutzigen Händeln und Klagen. — IJrjlög ist 
schon früh von der ursprünglichen Bedeutung „Lehm" zu 
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„Koth, Schmutz" erweitert worden luid wird in dieser meta- 

phorisch gebraucht. Einen gefühllosen Menschen nannte man 

xrjXög^ Com. ine. 860 (p. 562), nach Phot. avtl tov avaiö^xoq 

slg v7tSQßo?.riv' TtgoTtrjkaxt^stv aber, eigentlich „jemand in den 

Schmutz treten" oder „mit. Schmutz bewerfen", ist eine auch 

in der Umgangssprache (cf. Thuc. VI 54, 4. Andoc. 4, 16 u. 21. 

Xen. Mem. I 2, 49) nicht seltene Redensart, die „beschimpfen, 

schlecht behandeln" bedeutet und in diesem Sinne Thesm. 386 

imd Com. ine. 499 (p. 560) sich findet. — Ein bezeichnender 

Ausdruck für Schmutz ist femer ßÖQßoQog; daher kommt die 

komische Zusammensetzung Pac. 753: axsikäg ßogßoQo^fwvg^ 

„von schmutziger Gesinnung eingegeben"*); Equ. 307 aber 

redet der Chor den Kleon an: & ßoQßoQOtccQa^i xal xiiv %6kiv 

aTtaöav fi^&v &varstvQßax(hg^ wobei auch dvarvQßav ähnliche 

Bedeutimg hat, da man darunter das Aufrühren des Unrates 

versteht: Kleon liebte es eben, überall „im Schmutze zu 

wühlen". — Euphron 10, 6 (III 322) steht övQtpsrög, eigtl. 

„Kehricht, Mist", vom Pöbel, im Sinne von „Gesindel"; diese 

Metapher ist jedoch nicht nur der Komödie eigenthümlich, 

sondern auch in Prosa von Plato ab öfters zu finden und wohl 

ursprünglich der Vulgärsprache entnommen. Im gleichen Sinne 

wird 6vQq>a^ gebraucht, Vesp. 673. — Etwas ähnliches ist 

q>0Qvt6g^ Com. ine. 906 (p. 564): övkkoytiiatog (poQvrög^ nach 

B. A. 63, 12 STCt xivog ovdsvbg al^iov avd'Q(h7Cov, — Ebenfalls 

Koth bedeutet xvvxXog^ das Menander nach Photius im Sinne 

von xaQa%og gebrauchte, frg. 1078 (p. 263); davon xvvxk&örig^ 

Com. ine. 909 (p. 565): xxwxkAörjg Xöyog^ nach B. A. 65, 15 s. v. a. 

XrjQ(odrjg' olov 6 xsxaxrj^avog xocl xoivög^ also „breitgetreten"; 

femer xvvxkat,Btv^ nach Phot. u. Hesych „gemeines Zeug reden", 

doch in anderer Bedeutimg Sosipat. 1, 35 (III 315): 6 d' 

ayvo&v xaih^ alxöxag xwxkdt^exai ,^ was freilich verschieden 

erklärt wird, indem die einen es passivisch fassen und mit 

Schweighäuser durch litdihrio habetur übersetzen, andere 

medial im Sinne von „durcheinander mischen". — Auch gvTCog 

ist später übertragen öfters zu finden, in der Komödie sind 

Beispiele selten; für Qvitog ist nur das Gleichniss Menand. 



*) Die Scbolien lasen aostatt dessen ßaQßaQod-viiovg. 
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monost. 469: ^vjtog ywii 7t8q>vxev '^QyvQcofiivog anzuführen; 
für ^vTCOQÖg Philetaer. 18, 3 (ü 235): ot rovg rQ6jtovg fvsta- 
Qovg Ixovtsg (lovöixflg &7C£iQ(a. — Auch xaviogtög^ Staub, 
gehört hierher; die Athener benannten unreinliche Menschen, 
die aus Geiz mit Oel und Lauge sparten, mit diesem Spitz- 
namen, s. Anaxandr. 34, 6 (11 148) u. Aristophon. 10, 8 (11 
280). — Di^egen bedeutet &xvri schlechtweg ein „Stäub- 
chen", ohne dass der Begriff der Unreinigkeit damit verbunden 
wäre; vielmehr geht es in der Redensart x&v &%v7iv^ Vesp. 92, 
auf das Geringfügige, nicht der Rede Werthe: „auch nur ein 
bischen". 

Unter den metaphorisch gebrauchten Bezeichnungen für 
hart, fest ist sehr gewöhnlich und auch in Prosa gebräuch- 
lich öxBQBdgr, in der Komödie ist nur Ar. Nub. 420 ^xf^ 
&tBQQa anzuführen und Men. monost. 480 örsQQ&g q>BQ€vv öv^- 
ipoQdg.*) Häufiger ist bei den Kom. öxlrjQÖg^ dessen Anwen- 
dung am meisten unserm metaphorischen Gebrauch von „rauh" 
entspricht. So schon da, wo es von Eindrücken auf die Sinne 
gebraucht wird, wie wenn der Wein öxXtiQÖg heisst, Ar. fr. 579 
(I 539), gleichzeitig auch von Dichtem, deren Poesie öxXrjQci 
ist; Alexis 45, 5 (II 313); vom Winde steht es Antiphan. 202, 
17 (II 98): jcsQcöxXrjQov nvsvfuc; häutiger noch vom Charakter, 
so daiiMOV öxkrjQÖg^ Ar. Nub. 12G4; Pac. 350: rovg tQÖnovg 
ffxlfiQÖg. Men. 662 (III 193): öxXriQÖtarog Ttari^Q' und vom 
Leben ebd. 522 (p. 150). Abweichend, aber auch sonst der 
Sprache eigen, ist die Bedeutung des Adv. öxXrjg&g^ „mit 
Mühe"; so 6xXriQag xa^evöov Timocl. 16, 2 (II 459). — Frag- 
lich ist die Bedeutung von TceQiöxslilg in den Versen des 
Menand. 6 (III 5): 6 yccg pLBXQimg XQdrtov TCSQLöxsXdötSQOv 
&Xttvta x&vtaQa q>eQSL, Hier fasst Gesner, dem die neuern 
Lexikographen folgen, nsQLöxsXsöTSQOv (peQsip im Sinne von 
aegrius ferrc, „schwerer, mit mehr Mühe ertragen"; Cobet da- 
gegen fasst jCBQi6xBk&g wie 6xBQQ€}g^ wonach es also hiesse 

*) Die SchoL sehen auch in Ach. 219: v^v d* ImidTj cxfggbv i]Sr} 
toifiibv &vtixviifiiov eine Metapher: &nb fiita(poQ&g tibv xalafiov, oV ovtig 
IU9 xhoQol änaXol tlai, ^rjQa^vofifvoi Sh ^rigol xal ö%Ii]qoI ytvovxai. Allein 
nöthig ist eine solche Annahme wohl nicht, da atfggdg auch an sich 
^ steif "^ bedeutet. 
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„auf feste, standhafte Weise tragen". Das würde allerdings mit 
der Bedeutung stimmen, die jcegiöxakiig bei Soph. Ai. 649 hat; 
diese Bedeutimg ist aber nur dann zulässig, wenn wir mit 
Cobet die betr. Verse des Menander von den vorhergehenden 
abtrennen und als gesondertes Fragment fassen. Da dies nun 
nicht rathsam erseheint, so ist es am besten, für 7C6(ft6ouk&g 
dieselbe Bedeutung wie für öxkrjQ&g gelten zu lassen^ nämlich 
„mit Mühe" (etwa wie wir sagen: „das kommt mir hart an" 
für „es macht mir Mühe"). — Der gewöhnliche Gegensatz, 
weich, fiakaxog^ ist gleichfalls von frühester Zeit an über- 
tragen gebraucht worden (schon bei Homer). In der Komödie 
finden wir es in entsprechendem Gebrauch, wie in der Prosa; 
meist geht es auf den Charakter, in der Bedeutung „sanft", 
wie Ar. Vesp. 714; von der Rede steht es Ran. 595; vom Blick 
Plut. 1022; vom Gesang Av. 234; die Redensart ovdlv ^alccxot» 
ivöiöövai^ keine Sanftmuth zeigen, keine Nachgiebigkeit walten 
lassen, die bei Ar. Plut. 488 steht, hat auch Herod. III 51 
u. 105. Die zweite Hauptbedeutimg in der Uebertragung ist ' 
die des „Weichlichen" im tadelnden Sinn, namentlich von der 
Lebensweise; so Ar. Vesp. 1455; Ran. 539. Seltner ist in ent- 
sprechender Anwendung ^akci66Biv; Ar. Vesp. 973 braucht 
luckärrsö^at in der Bedeutung, wie wir „weich werden", d. h. 
nachgeben, sagen; dagegen bedeutet Philem. 235a (H 537): 
XQÖvog pLaka66sL Ttdvta xä^SQyci^srai^ dass die Zeit auch Dinge, 
die anfangs hart imd schwer erscheinen, leichter erträglich 
macht. Ar. Nub. 727 heisst ov (lakd'axiersa „man muss sich 
nicht verweichlichen". Makaxia in der Bedeutimg „Weich- 
lichkeit" steht Men. 201, 5 (IH 58). — Verwandt sind die Aus- 
drücke für zart; zimächst anak6g^ das auch vom Gemüth ge- 
braucht wird imd Ar. Pac. 351 als directer Gegensatz zu 6xkriQ6g 
erscheint; auch vom Wein Cratin. 183, 3 (I 69); imd ebd. 357 
(p. 115): iatakhg etöickovg kifisvog; cf. Bekk. Anecd. p. 13, 5: 
äöTCSQ 'X)^rjQog xovg dvöÖQiiOvg ki^svag tgaxstg kiysi (die Stelle 
ist nicht nachweisbar, daher wohl ein Irrthum), ovro Kgatt- 
vog STtl t&v siÖQ^cjv rö ccxcckov ix xov ivavxCov bIjcsv. — 
Anders ist das Gebiet, auf dem die Metaphern von kemdg 
liegen, gemäss der Grundbedeutung des Wortes, in der vor- 
nehmlich das Zarte, Feine, demgemäss auch das Schwache, 
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Geringe, hervortritt. In letzterem Sinne finden wir es nament- 
lich in üebertragung auf die Stimme, Ar. Av. 235; Ji€7tt6(p(X)vog^ 
Ar. frg. 806 (I 578). Dann geht es auf abstractes Gebiet 
über; so von der Hoffnung Equ. 1249, wie auch bei Aeschyl. fr. 
99, 22; Xejct&g g^v, Men. monost. 682, in bescheidenen Ver- 
hältnissen leben. Häufiger ist dagegen die Üebertragung auf 
das Gebiet des Geistes, wo es unserm „fein" entspricht, von 
Gedanken und Worten; Nub. 359: Xc^crötatot kijQoi; ib. 741: 
XsTtrij fpQovtig; ib. 1404: yv&fiaL; Ran. 1108: ksjctdv ri xal 
öwpöv^ Amphid. 33, 5: IsTCt&g Tcal nvxv&g nAvt i^srd^eiv. 
Daher besonders köyot X^cxoC^ Alexis 221, 8 (11 378); Xanrä 
Xdysiv^ Ar. Ran. 1111; darnach XmtoXoyelv^ Nub. 320; dta- 
XextoXoyetöd'ai^ ib. 1496; XBJCroXöyog^ Ran. 876; XsjctoXoyia^ 
Hermipp. 22 (I 230); vgl. auch XsTtrörtig x&v q>Q€vä)v^ Nub. 
153. Die Bezeichnung wird dann von Gedanken und Worten 
direct auf Personen tibertragen, ävögs Xsicta^ Ar. Av. 317, wie 
wir „ein feiner Mensch" sagen; Antiphan. 122, 3 (II 58): öotpi- 
öt&v XeTCt&v. 

rXiöxQog^ zäh, kommt in früherer Zeit, namentlich bei 
den Tragg., in übertragener Bedeutung nicht vor und findet 
sich zuerst Ar. Ach. 452, ganz im selben Sinn, wie wir das 
Wort gebrauchen, d. h. für „ausdauernd, beharrlich".*) Da- 
neben kommt die zweite Bedeutung vor, in der auch wir „zäh" 
gebrauchen, nämlich von jemandem, der zäh ist im Ausgeben 
von Geld, also geizig, knauserig; so Euphron. 10, 16 (HI 322). 
Das Wort ist, da es sich schon früh in metaphorischer An- 
wendung auch in Prosa findet (z. B. Xen. Cyr. VUI 3, 37), 
jedenfalls der Sprache des täglichen Lebens entnommen. — 
Xavvog^ locker, mürbe, schlaff, kommt bereits in der 
älteren Lyrik übertragen vor in der Bedeutimg weichlich, 
nichtig u. dgl.; bei den Dramatikern ist es selten. Ar. Av. H19 
sagt ^favvov 8t/ofia, nach den Schol. &vrl rov vneQi^tpavov^ also 
ftwa „aufgeblasen, hochtrab(»nd"; ähnlich ^gawo^roAtriy^, Ach. 
635, wo die Soliol. erklären xaxccxwtofiivog negl ti)v noXirnav 
^ xiiv noXiv^ also einer, der nur um seines Bürgerrechts willen 

*) Die Schol. erklären allerdingq anders, nämlich: tcvtl tov tannvog 
%6Xai. Indesrien dann oin zäher Schmeichler sich erniedrigen muss, 
kann die Bedeutung den Wortes selbst nicht Terändem. 
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aufgeblasen Ist, sonst aber für den Staat nichts leistet (anders 
Passow: ein Bürger, der sich durch windige Reden beschwatzen, 
aufblasen oder anfuhren lässt). 

Rauh, tQocxvg^ finden wir seit Hesiod in übertragener 
Bedeutung, auch in Prosa; in der Komödie nur ein paar Mal, 
Ar. Lys. 802. EupoL 315 (I 343) und Phüippid. 29 (»1 310), 
jedesmal im Sinn von imfreundlich, streng; an letzterer Stelle 
ist der Gegensatz dazu ^laxög. Sonst bildet auch ykatpvQÖg^ 
glatt (geglättet, gleichsam polirt) den Gegensatz dazu; Ar. 
Av. 1272 als Anrede: & yXaq)VQ(lnar6. Die Bedeutung geht 
hervor aus Dionys. 3, 2 (II 425), wo nebeneinander steht: bü 
XL KO^ifbv f\ 6oq)bv 7) ykatpvQOv olö^a t&v ösavtov TCQayfid- 
tan/' hier scheint es ungefähr das zu bedeuten, was wir „ge- 
rieben" nennen. Aehnlich ylatpvQög xal TtoixiXcog^ Alexis 110, 
20 (11 335). In ganz entsprechendem Sinne gebraucht Ar. Ran. 
82G XiffTcrj yXaööa^ vom Schol. erklärt: f^ ixretQi^^ivri xal 
Xsia oder 6ki6%^Qd^ wie auch wir von einer „glatten Zunge" 
in nachtheiligem Sinne reden. 

Die Uebertragung von 6|vg, spitz oder scharf, auf 
weitere Gebiete, theils auf das der sinnlichen Wahrnehmung 
im weitesten Sinne, theils auf geistige Dinge, gehört offenbar 
zu den ältesten Metaphern der Sprache; wir finden sie bei 
Homer, und in der Prosa ist sie von Anfang an gewöhnlich. 
Die Belegstellen aus der Komödie sind freilich sehr spärlich, 
doch mag das auf Zufall beruhen. Die Uebertragung auf sinn- 
liche Eindrücke war vermuthlich die häufigste. Bekanntlich 
wird 6i,vg auf Gehör, Gesicht, Geschmack und Geruch über- 
tragen; metaphorisch muss man diesen Gebrauch nennen^ in- 
sofern sicherlich durchweg eine Vergleichung vorliegt: eine 
sehr laute, durchdringende Stimme z. B. wird von uns auch 
spitz oder scharf genannt, weil sie auf das Gehör ähnlich wirkt, 
wie etwa ein spitzer Gegenstand auf das Gefühl resp. den Tast- 
sinn. Nur findet im Gebrauch eine Erweiterung statt: ist ur- 
sprünglich nur der gehörte Ton scharf, so heisst dann auch 
das Gehör, das die leisesten Töne vernimmt, so; und ebenso 
kann ein Gegenstand scharf riechen, andrerseits jemand einen 
sehr scharfen Geruch haben. Nicht für alles bietet die Ko- 
mödie entsprechende Belegstellen dar. Was das Gehör anlangt, 
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so finden wir 6^vg in der Bedeutung „laut" vom Gesang der 
Cikaden^ Ar. Av. 1095: 6|v ^sXog' Vesp. 472: xato^sta ß<yii' 
6|v xQciisiv Ach. 804; vgl. d^vkaXog^ Ran. 815. Vom Gesicht, 
wo auch wir „scharf" gebrauchen, finden wir es Lys. 1203: 
6^i) ßkixBiv. Men. monost. 695: 6i,vg ^emv dtpd'aX^ög* d^vösQ- 
xsiv^ Com. ine. 359 (III 476)-, andrerseits nicht vom Sehenden, 
sondern vom Gesehenen, also z. B. von „schreienden" Farben, 
so Pac. 473, wo eine d^sta (pocvtXLg erwähnt ist, vom Schol. 
erklart: dl^stav ivxl xov BVfXQOw xal iQvd'gäv nccw. Vom Ge- 
rach steht es Ach. 193: 6|vr«rov S^slv tcvög^ „sehr scharf nach 
etwas riechen"; vom Geschmack, wo wir ebenfalls scharf sagen, 
DiphiL 18, 1 (II 546) b^og 6|v; vom Weine Alexis 141, 12 
(II 348). Apollod. Caryst. 25,2 (III 287); von Speisen Damoxen. 
2, 48 (in 350); daher auch ö^vyXiixetav ^6av, Arist. fr. 610 
(I 545), nach Aischylos; ö^vkcTcaQov^ eine saure Brühe, Sotad. 
1, 19 (II 448); Timocl. 3 (11 451) u. dgl. m.*) Auch vom 
Feuer wird es gebraucht im Sinne von lebhaft, stark, Philem. 
alt. 1 (II 540): t6 tcvq (jlövov tcouIxe . . . yn/j^t^ ivsi^ivov . . . 
fiifr' 6|v* Anaxipp. 1, 12 (III 296): tcvq r' 6|v xal ^ii nokkdxig 
fpvödiiuvov. — Dazu kommt dann die Uebertragung auf körper- 
liche oder geistige Schmerzen, Empfindimgen u. dgl. Haben 
wir bei den Eom. auch keine directen Beispiele für diese An- 
wendung von dl^vg^ die in der übrigen Poesie sehr häufig ist, 
so finden wir doch Entsprechendes unter den Composita; so 
i^V&vitog^ „hitzigen Gemüthes", wie wir sagen, Ar. Equ. 706. 
Vesp. 1105. PhrynicL 18, 3 (I 375). Menand. 95, 3 (III 29); 
id. 1113 (p.269); davon d^v^nst^^ai, Ar.Th.466; ähnlich 6|v- 
xaQdiog^ Vesp. 430; d^v^iQi^vog^ was mit grosser Sorgfalt und 
Scharfsinn verbunden ist. Ran. 877; und dl^mcBivog^ wer sehr 
scharfen Hunger hat, „heisshungrig^^, Antiphan. 276 (II 124), 
Eubul. 10, 4 (II 167); Diphil. 95 (II 572), Demonic. 1, 2 
(lU 375).**) 

Hieran schliessen wir die Besprechung der Metaphern von 
ixiirj^ womit bekanntlich ebenso die Spitze als die Schärfe 

*) So bedeutet divQtyfiia eigentl. das in Folge Terdorbenen Magens 
enittehende saure Aufstossen, und dann übertragen Neigung zum J&h- 
xom, Arist. frg. 478 (I 613): xqivov pLf] fiit' öivQfyfiiag. 

*^) Die Uebertragung Ton 6^v9(iv besprechen wir an anderer Stelle. 
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eines schneidenden oder stechenden Gegenstandes, einer Waffe, 
eines Werkzeugs u. dgl. bezeichnet wird, in Folge dessen auch 
die Uebertragungen ev. eine andere Richtung nehmen, als bei 
o^vg (vgl. Herodotos S. 17). Die Uebertragung auf andere Ge- 
biete, sowohl concreter wie abstracter Art, und zwar im Sinne 
des höchsten, äussersten Punktes einer Sache, eines Zustandes 
u. dgL, gehört früher Zeit an: wir finden die ersten Beispiele 
bei Pindar; dann ist sie auch in der Prosa üblich geworden. 
So haben wir axfii^ nvQÖg Epicrat. 6, 5 (II 285); aXfirig Archedic. 
2, 9 (in 276); aber auch ^a^rjg Eubul. 7, 6 (11 168); 6m(ui' 
t(Qv Alex. 70, 1 (n 320); xdUovg Cratin. 195 (I 72). Zwei 
Anwendungen sind die beliebtesten und auch bei den Komikern 
üblich: einmal die Uebertragung auf das Leben, dessen schönste 
Periode, die eigentliche Blüthezeit, damit bezeichnet wird; so 
Ar. Eccl. 720. Apollod. 13, 3 (III 291); sodann von der Zeit 
im allgemeinen, indem es wie xaigög den geeigneten Mo- 
ment bedeutet, tstay^dvrj äocfiil^ Alexis 149, 10 (11 351), oder 
auch denjenigen Moment, von dem wir sagen „es ist die höchste 
Zeit"; so 6r' ccitilg tfjg ix^fjg^ Ar. Plut. 256, doch ist hier viel- 
leicht auch die Erinnerung an die schon bei Homer sich 
findende vulgäre Bedensart ixl ^qov ix^rjg mit im Spiele. — 
In diesen beiden Anwendungen ist auch äxiui^eiv^ namentlich 
in Prosa, sehr häufig; bei den Kom. finden wir es nicht, dafür 
jcaQaxfMc^eiv ^ über seine Blüthezeit hinaus sein, Alexis 45, 5 
(II 313), und in weiterer Uebertragung vom Zorn, dessen 
Stärke nachlässt, Menand. 573 (III 175). ^Ax^iatog^ in der axfiij, 
der Jugendkraft, befindlich, kommt nur Menand. 1108 (IH 269 
imter den zweifelhaften Citaten) vor. 

Die entsprechenden Metaphern vom Gegensatz a/i/3At;^, 
stumpf, sind viel seltner; bei den Kom. liegt kein weiteres 
Beispiel vor, als Diphil. 18, 17 (II 546): ro Ttarrifißkvcafidvov^ 
von „abgestumpftem" Sinn oder Empfindung. 

Sehr gewöhnlich sind die Uebertragungen der Begriffe 
ftir warm und kalt. &BQii6g wird besonders von Menschen 
gebraucht, die leidenschaftlichen oder „hitzigen" Temperamentes 
sind; so dsQfibg ävi^Q^ Ar. Vesp. 918; ^eg^ötarai ywatxsg 
Thesm. 735; so auch igyov ^ag^öv^ eine hitzige, d. h. unbe- 
sonnene That, Plut. 415; ähnlich, verbunden mit vsavixövj 
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Amphis 33, 10 (n 246).*) Im gleichen Sinne wird ^SQiiai- 
vsiv gebraucht, Ran. 844: önXdyxva d^eQiiTjvyg xötg}. — Der 
Gegensatz i^vxQos ist ebenfalls in Metapher sehr gewöhnlich, 
jedoch meist in anderem Sinn; es wird seltner vom mensch- 
lichen Gemüth gesagt, als von Dichtungen, Witzen etc., ent- 
spricht daher weniger unserm „kalt", als unserm „frostig"; so 
Eupol. 244 (I 323): „frostige megarische Spässe"; Ar. Thesm. 
170 u. 848; im Wortspiel mit xccQaßog^ das „Krabbe" imd zu- 
gleich den Namen eines Redners bedeutet, Theophil. 4, 4 (II 
474); man vgl. auch das vielleicht von einem Komiker her- 
rührende Sprichwort laks^ov irvxQÖtsgog^ Com. ine. 682 (III 
529). In anderem Sinne spricht Ar. Plut. 263 von einem irvxQbg 
%al dvöxolog ßCog^ als einem Leben, das „kahl" und freudenlos 
ist. — Von andern Ausdrücken, die Kälte bedeuten, gehört ^- 
yBlv^ Qiyiov u. dgl. wesentlich der Sprache des Epos und der 
Lyrik an; auch 7iQVBQ6g ist dort häufiger, und so hat auch Ar. 
Ach. 1191: exvysQa xads ya xffVBQcc Tcdd'sa mehr melischen 
Anstrich, wie überhaupt dort die Rede des Lamachos im Gegen- 
satz zu den parodischen Versen des Dikaiopolis pathetisch ge- 
halten ist. Der dTtQvÖBcg Ttöksiiog Pac. 1098 ist homerisches 
Citat 

Bedeutend spärlicher sind Metaphern der Begriffe nass, 
feucht und trocken, dürr. Ar. Vesp. 1213 gebraucht vyQÖg 
in der Bedeutung weichlich oder üppig: yviivaörix&g vygbv 
%vtXu6ov 66avt6v iv rolg ötQfOfiaöiv'**) eine Uebertragung, 
die wohl daher kommt, dass das Feuchte im Gegensatz zum 
Trockenen als schlaff oder weich erscheint; ähnlich ßiog vygög^ 
Alexis 203, 2 (II 372). Entsprechend sagt Crobyl. 4 (III 380): 
Tov ßiov vyQ&trjg^ mit der Bemerkung: f^v &6G3xCav vyQotrjta 
yuQ VW nQa6ayoQevov6iv tiveg; darnach scheint diese Me- 
tapher zur Zeit des Dichters (die wir freilich nicht wissen) 
noch nicht allgemein üblich gewesen zu sein. Da« Gegentheil 
ifiQÖg ist im metaphorischen Gebrauch ungemein selten; wir 



^ Das Bchenhafte Epitheton d'(QfionQ<o%t6g , Ar. Ach. 119, das ja 
freilich einen ganz andern Sinn birgt, ist Parodie eines enripideischen 

^ Anders fassen es die Schol., u&mlich „feucht von Salben", ob- 
gleich sieb ihre Erklärung nur auf xvtlaaov bezieht: ^Q&g iXtitifai 

BlImiibk, Stndi«u L 2 
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können hier nur Ar. Vesp. 1452 anfahren, ^rjgbg tQÖTCog^ von 
einfacher Lebensweise. Hierher kann man auch das eigentlich 
der Tragödie angehörige löxvaivaiv ziehen, das ursprünglich 
austrocknen und übertr. „kraftlos machen" bedeutet; Ran. 941 
finden wir es im Munde des Euripides, hier freilich im Zu- 
sammenhang mit anderer Metapher, indem Euripides sagt, er 
habe die geschwollene Technik des Aischylos, die rexvrj ol- 
Sov6a^ ausgetrocknet, gleichsam wie eine Geschwulst, die man 
in sich zusammenfallen, ihres Saftes sich entleeren lässt. 

Die Uebertragung der Begriffe schwer und leicht findet 
sich zwar bei Homer noch nicht, gehört aber sicherlich der 
ältesten Metapherbildung an. So häufig jedoch dieselbe zumal 
bei den Tragikern sich findet, sind doch entsprechende Bei- 
spiele aus der Komödie ungemein spärlich. Bagvg kommt 
metaphorisch bei Ar. nur in Compositis vor, und zwar in der 
gehobenen Diction der melischen Partieen; so ßoQvßQoyiog^ „laut 
tosend'', öfters bei Eurip., steht Nub. 284 u. 313, jedesmal in 
einer Chorstelle; ebd. 278 ßaQvax/^g^ femer Equ. 558 ßaQvöai- 
iwvatv in der melischen Partie der Parabase. Alle diese imd 
ähnliche Composita gehören eben der pathetischen Sprache 
an, von der sie die komische nur gelegentlich entlehnt; Aus- 
nahmen machen solche Worte, die der gewöhnlichen Redeweise 
angehören, wie ßagvqxovog^ der stehende Ausdruck für jemanden, 
der „eine schwere Zunge" hat, Men. 023, 4 (IH 240); ßagv- 
q)G}via^ Alexis 311 (H 404). Ebenso nähert sich mehr der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens der Gebrauch von ßagvg 
allein im Sinne von lästig, beschwerlich; so Alexis IG, 9 (H 
303), wo ein Preis von zehn Obolen für zwei Fische als ßtcQv 
bezeichnet wird, d. h. zu theuer, oder, wie wir etwa sagen 
würden: „das ist hart". Femer von der Armuth, die eine 
„schwere Last" ist, Menand. 932 (III 242); monost. 450; das- 
selbe von der Frau, Antiphan. 329 (II 134). Auch yfjQag ßuQv^ 
Men. 555, 1 (p. 169); vom bedrängenden Eros, Eubul. 41, 7 (11 
178); auch von Getränken, wie wir von „schwerem Wein" 
sprechen, Alexis 198 (11 370). Unsicher ist Eubul. 88, 1 (II 
194): rQ8(psi ^s 0errak6g rig^ av^QcoTtog ßagvg^ xkovrCjv^ wo 
verschiedene Conjecturen gemacht worden sind (ßagv jtAovtöi/, 
ßad-v arAüvröt/), die jedoch Kock gewiss mit Recht zurück- 
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weist, da äv^Qomog ßagvg entsprechend der sonstigen Anwen- 
dung des Wortes sehr gut einen lästigen, beschwerlichen 
Menschen bedeuten kann. — Das entgegengesetzte Eigenschafts- 
wort, xovq>os^ in übertragener Bedeutung durchaus der ge- 
wöhnlichen Redeweise angehörig, findet sich ebenfalls öfters, z. B. 
Men. 282 (p. 80) rö xovq)6ratov töv xax&v EubuL 41, 5 (11 178) : 
iöuv yäg oOts xovq>og^ Yom "Eqcos; Men. 393 (p. 112) Ssöjcörriv 
xovqnyv. Femer xovfpcog (pigeiv rag xvxag^ Men. monost. 280. 
Die Begriffe voll und leer dürfen gleichfalls als solche 
bezeichnet werden, bei denen die Uebertragung, namentlich vom 
concreten auf abstractes Gebiet, sehr früh stattgefunden hat. 
Bei TtXiJQrjg und ^aörög ist dies so allgemein imd gewöhn- 
lich, dass Beispiele anzuführen überflüssig ist; dagegen führen 
wir solche an für xevög. Im Sinne von „inhaltlos, ohne zu- 
reichenden Grund, eitel" ist X€v6g in Lyrik und Tragödie sehr 
häufig zu finden; so verbindet auch Ar. Plut. 530 ävörirov xal 
x£v6v' wie wir von „leeren Worten" sprechen, so Men. 482, 11 
(III 138) övöfucttt xBvd^ cf. Men. monost. 42: roi)g xsvovg 
ßQOT&v ib. 289: xsvii dö^a' 512: Xöyoi xbvoC' xevög für „ver- 
geblich, umsonst", ebd. 1101 (p. 267). Ganz besonders gewr)hn- 
lich in der Komödie ist die in der Tragödie seltne (nur Eur. 
Tro. 758) Wendung diä xsviig (vielfach auch SLaxsvtlg ge- 
schrieben), ebenialls in der Bedeutung „umsonst, ohne Erfolg"; 
vgl. Ar. Vesp. 929. Plat. 174, 21 (I 648). Alexis 174, 10 (II 363). 
Timocl. 27, 5 (U 463). Menand. 580 (UI 176). Euphron. 1, 31 
(HI 318). Es ist jedenfalls eine Ausdrucksweise der Umgangs- 
sprache. — Der Uebertragung von voll entsprechend wird auch 
füllen, Tci^Tckrj^i mit seinen Compositis, auf abstracte üinge 
übertragen, namentlich i^mTclrj^i^ z. B. AcL 447: Qrjfiaticov 
ilAxiiutXaiMci^ oder Vesp. 603: siiTtkrjöo keytov auch ävanifi- 
Mkriiit^ vgl. Theognet. 1, 2 (III 364). Ebenso voll sein von 
etwa«, strotzen, övQiyäv^ Nub. 799. Hier kann auch öyxovv^ 
aufblähen, angeführt werden, bes. das Med. öyxovö^aiy „sich 
blähen", d. h. auf etwas stolz sein, meist im tadelnden Siime; 
»o Vesp. 1024: öyx&öai rö q>Q6vrj^cc' Kan. 703: el di xom 
iyx4XHf6fiBO^tt^ und in der gleichen Bedeutung Pac. 465: oV 
iyxvXkiö^B. So* auch döl^rig üyxog^ Alexis 263, (> (II 393). Die 

Metapher ist auch in der Tragödie gewöhnlich. 

2* 
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Süss und bitter werden beide sehr gewöhnlich in der 
allgemeinen Bedeutung von angenehm und unangenehm ge- 
braucht; yXvxvs imd iiSvg freilich vornehmlich in Lyrik und 
Tragödie, obschon Beispiele aus der Komödie auch nicht fehlen. 
Ich führe hier als besonderes Beispiel nur xaraylvxaivo) an, 
Chionid. 4 (15), von einem Dichter. Ganz besonders häufig 
ist TtixQÖg von allen möglichen Dingen, die dem Menschen 
zuwider sind; es wird in dieser Bedeutung viel umfassender 
gebraucht, als wir das Wort „bitter" anwenden. So wird es 
besonders von Menschen gesagt, „widerwärtig", Ar. Thesm. 854. 
Menand. 10 (IH 6); 662 (p. 193); 803 (p. 210); 825 (p. 222); 
843 (p. 226); 874 fp. 231). Com. ine. 536 (III 506); vom 
Leben, Men. 166 (p. 49), vom Beruf ebd. 795 (p. 218), sowie 
sonst von allerlei concreten oder abstracten Dingen, vgl. Ar- 
Pac. 805; Av. 1045; ib. 1468. Theopomp. 7 (I 735). Eubul. 
120, 6 (II 207). Menand. 588 Tp. 178). - Seltner ist nix^ai- 
vsö^ai^ eigentlich „erbittert werden, sich ärgern", Antiphan. 
144, 3 (Dl 70). — Auch bei andern, auf den Geschmack sich 
beziehenden Eigenschaftswörtern findet sich metaphorischer 
Gebrauch. Bei ÖQiiivg^ das allerdings ursprünglich nicht bloss 
vom Geschmack, sondern überhaupt von sinnlichen Wahrneh- 
mimgen gebraucht wird, ist die übertragene Bedeutung „scharf, 
heftig" bereits homerisch; bei Ar. finden wir es, abgesehen 
von den Stellen, wo es vom Geruch gebraucht ist (Plut. 693) 
oder vom Sehen (Ran. 562), von Personen gesagt im Sinne 
von „hart, streng", wie Av. 255, imd zusammen mit dvöxokog 
Pac. 349. — Auch 6|tviyg, „säuerlich", wird bei Ar. meta- 
phorisch gebraucht, im Sinne wie wir „sauertöpfisch" sagen, 
Equ. 1304; Vesp. 1082, wo allerdings die Metapher ö^iitqv 
d^^bv X€X(x)x6reg eine noch weitere ist, indem das ganze Bild 
von einem sauem Trank entlehnt ist. In ähnlicher Bedeutung 
kommt öxQvipvog^ was „herb, von zusammenziehendem Ge- 
schmack" bedeutet, vor; so ötQVfpvbv ^^og Vesp. 877; vgl. 
Amphis 36, 2 (11 247). Diese Metapher gehört jedoch nicht 
lediglich der Komödie an, sondern der Sprache des gewöhn- 
lichen Lebens, da sie sich in Prosa öfters findet. Dasselbe 
gilt von 6a7tg6g^ faul (im Sinne von faulig). Diese Me- 
tapher, der wir in der altem Komödie ausserordentlich häufig 
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begegnen, kommt weder in Epos oder Lyrik, noch in der 
Tragödie vor; sie war offenbar unedel und mag von der Ko- 
mödie aus der Vulgärsprache entlehnt worden sein. Weitaus 
in den meisten Fällen steht es von Menschen, die alt und eben 
deshalb unbrauchbar oder widerwärtig sind; so ganz besonders 
von alten Weibern, in verächtlichem Sinn, wie etwa unser 
^Ite Schachtel", vgl. Lys. 378. Thesm. 1025. Eccl. 884 ; ib. 926 
u. 1098. Hermipp. 10 (I 227). Plat. 56 (I 616). Philem. 170 
(n 527); von alten Männern Vesp. 1380. Pac. 69S: yBQcav xal 
öajtQÖg, Eupol. 221 (I 318). Sonst steht es auch von andern 
Dingen, die wegen Alters ungeniessbar sind, z. B. von alter 
Musik, Theop. 50 (1 746); von alterthümlichen Redensarten, 
Flut. 323: igx^^^'^ ^^^ öanQÖv^ hier vielleicht nicht gerade in 
verächtlichem Sinn; cf. Eupol. 442 (I 367). In der Bedeutung 
„hässlich" gebrauchte es Pherecr. 229 (I 206), nach dem Zeug- 
niss des Phrynich. epit. 877; und durchaus entsprechend, wie 
wir von „faulem Frieden" sprechen, sagt Ar. Pac. 554 BlQrjvri 
oanQa. Schlechtweg alt, ohne tadelnden Nebensinn, bedeutet 
es dagegen erst bei Alexis 167, 4 (II 358), wo es vom Wein 
gesagt wird, sogar als Lob: f^öri öaTCQÖg^ ysQfov ye dai[i6viog^ 
etwa „abgelagert". 



a. Zeitwörter, die allgemeine Thätigkeiten oder Zustände 

bezeichnen. 

KivBtv^ bewegen, in Uebertragimg auf Handlungen, die 
von jemandem veranlasst werden, gehört auch der Sprache 
der Prosa an; in diesem Sinne steht es Ar. Ran. 750 u. 796; 
daher denn auch von Worten, imd so Nub. 1397: xaiv&v ijc&v 
xivrjnig. Eben dasselbe ist der Fall mit der Bedeutung „er- 
regen", namentlich in Bezug auf seelische Empfindimgen ge- 
sagt, wobei ebensowohl der Mensch selbst als Object der 
Erregung genannt ist, z. B. idv ft£ ocivfjg^ Anaxipp. 2 (III 
209) als die Leidenschaft selbst, wie xivettai /itoi x^^^^ Pherecr. 
60, 5 (I 164) oder ^kiör' ifiol xtvovöiv xoXif^v^ Baten 7, 3 
(ni 320). Das seltnere xmd meist poetische dovstv finden 
wir im Sinne von aufregen, beunruhigen bei Herodot, etwa 
wie wir sagen „etwas bewegt mich" (vgl. Herod. S. 10); so 
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Eccl. 954: Igog ^e Sovel. Das Aufhalten der Bewegung be- 
zeichnet 6%ci%Biv (daneben auch in der Bedeutung „spalten^' 
metaphorisch gebraucht, s. u.) ; auf Abstractes übertragen findet 
es sich Nub. 107: 6%a6ayi,Bvoq tijv [%%ixif^v. 

Zu den am frühesten und häufigsten metaphorisch ge- 
brauchten Zeitwörtern gehört xeCvBiv mit seinen Compositis; 
Beispiele dafür sind so gewöhnlich, dass wir es uns ersparen 
können, solche hier anzuführen. Minder gewöhnlich ist Bkxeiv\ 
hierher gehört die Wendung ^gotpccösig fAx^tv, Lys. 727, etwa 
unser „mit den Haaren herbeiziehen"; femer Eubul. 107, 3 (11 
201) vöiwv ix vöfwv fAxoi/, von Melodieen; ähnlich didqxovov 
eXxsLg^ Damox. 2, 61 (111 350). Noch seltner ist önccv; wenn 
Vesp. 175 Bdelykleon sagt: iXl* ovx iöitaösv ravrrj^ sc. jcqo- 
(pdösi^ so können wir damit unsere Redensart „das zieht nicht" 
vergleichen; doch könnte dabei auch wohl an eine Abkürzung 
einer vom Fischfang entlehnten Redensart (s. u.) gedacht werden. 
^AvaöJtäv im Sinne von auffinden, irgendwoher nehmen, kommt 
vornehmlich in der auch bei Sophokles (Ai. 3(^2) sich finden- 
den Redensart köyovg ävccöTtäv vor; vgl. Ran. 903. Men. 429 
(III 125): %6^Bv iveöJtaTcaöLV ovtol rovg löyovg;*) ähnlich 
Com. ine. 838 (III 555) ivaöTcäv yvcofitdiov^ wozu Bekk. Anecd. 
6, 5 bemerkt: clor ix ßv^ov dtavoiag. Doch liegt bei Arisi 
1. 1. ein anderes Bild zu Grunde, nämlich das der Giganten, 
die mit ausgerissenen Baumstämmen kämpfen. — Ein gewalt- 
sames Zerren und Zausen bedeutet öTcagdtretv^ bei Ar. Ach. 
688 zusammen mit tagdtteiv und xvxäv für moralische Miss- 
handlxmg vor Gericht gebraucht; vgl. Pac. 641, hier aber in 
ausgeführtem Gleichniss. 

Die Verba für werfen sind gleichfalls in Metapher dem 
allgemeinen Sprachgebrauch vertraut, so dass ein paar Bei- 
spiele genügen können. So für ßdkXetv Ar. Thesm. 895: ßdX- 
ksiv xivic ^6y(p^ wo wir sagen „jemanden mit einem Tadel 
treffen"; ebd. 605: qCtcxbi^v 5^/Lia, wie bei uns: „seinen Blick, 
sein Auge auf etwas werfen"; ^iitxdt,Hv XQäy^^ Lys. 27, in 
vielen schlaflosen Nächten eine That „hin- und herwälzen"; 



*) Vgl. Suid. V. &viciia%ev' &vi\yQr\%tv^ eilri(ptv' ähnlich Hesych. 
und Et. magn. 104, 43. 
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löyovg (intsiv^ Men. monost. 710. Schütteln und erschüt- 
tern, ösistv^ ra^dööstv, werden ähnlich wie bei uns über- 
tragen; so Ach. 12: ri)i/ xaQÖCav Pac. 639 mit persönlichem 
Objectj jemanden „erschüttern". *A%o6bIbiv (oder meist im 
Med. axoösieöd'ai) ist unserem „von sich abschütteln" ent- 
sprechend; tb yfiQccg^ Lys. 670; IvTcag^ Ran. 346. In der altem 
Komödie hat ösieiv auch die Bedeutung von 6x}xo(pavtBtv^ de- 
nunciren; so Telecleid. 2 (I 210). Arist. 219 (I 447). 

Für öTQ^fpsiv^ drehen, wenden, Beispiele der üeber- 
tr^ung anzuführen dürfte ebenfalls unnöthig sein, da sie uns 
aiif Schritt und Tritt begegnen. Wesentlich poetisch ist da- 
gegen das auch bei Aischylos in Uebertragung gebrauchte 
öTQoßstv^ das in der Komödie in verschiedener Ueber- 
tragung vorkommt; ötQÖßsL im Sinne von „rühre dich", Nub. 
701 (vgl. Equ. 387); dagegen Com. ine. 219: ötQoßetg ösavtöv^ 
„du beunruhigst dich". UtQayyevsiv^ etwas hindurchdrehen, 
hindurchwinden, kommt meist medial vor; übertr. bedeutet es 
dann „zaudern" (wie wir etwa in gleicher Bedeutung „sich 
winden" sagen, wenn jemand sich sträubt, etwas zu thun). 
Ach. 126. Nub. 131. — KvkiBiv^ xvXCvöeiv wird gern auf 
Personen oder auf abstracte Objecte übertragen, z. B. Vesp. 
422: ivoyM iv äyoQä xvkivdetai^ wo wir mit einem andern 
Bilde „herumzerren" sagen würden; oder ApoUod. Caryst. 5, 8 
(III 281) von der tvx^'- fjliäg xvlivdovö' ovxiv &v tvxj] tqö- 
xov. Vgl. Com. ine. 318 (p. 474 \ In ähnlicher Uebertragung 
kommt elöxvXivdeiv vor; Thesm. 651: slg oV i^avtbv eiöe- 
xvliöa Tcgayfiaru^ „in was für Geschichten habe ich mich da 
verwickelt"; ebenso ebd. 267, und iyxvXlöai jcgayfiaöi Pherecr. 
146, 2 (I 190). Diese letztgenannten Metaphern gehören wohl 
der Umgangssprache an, während xvkCvSeiv selbst bereits bei 
Homer in übertragener Bedeutung gebraucht wird. 'Ekiöösiv 
ifit bei den Tragg., zumal bei Eur., mehrfach übertragen; bei 
Ar. haben wir nur ylobööa avsliööo^ivrj^ Ran. 827, wobei wohl 
das „Aufrollen" von Bücherrollen dem Vergleich zu Grimde 
liegt; xo(^g iXC66Hv^ Strattis 66, 5 (I 730). 

'EQBideiv (iQ£idBö9ai\ eigtl. stützen^ drängen, intr. sich 
drangen, lehnen oder Htämmen, kommt metaj)hori8ch in ver- 
schiedenartiger Anwendiuig vor; so iQeLdeiv etg rtva, Nub. ft5S, 
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„gegen jemand anstürmen"; auch xard tivog^ Equ. 627; örog 
jCQog iitog iQeidsöd'ai^ als sprichwörtliche Redensart Nub. 1375; 
in obscönem Sinne Eccl. 616. Thesm. 488; i^eide^ „spute dich", 
Pac. 31; cf. ib. 25 und frg. 493 (I 519). Von der Bedeutung 
stampfen oder stossen kommt die drastische Metapher Ran. 
914: 6 di xoQÖg y fiQStdsv iQ^^ovg &v ^eköv ifps^iig xixta- 
Qag^ „der Chor würde vier Liederreihen herausstampfen". 

Dass xsetv^ giessen oder schütten, auch von unkörper- 
lichen Gegenständen gebraucht wird, gehört der allgemeinen 
Dichtersprache an und ist auch in Prosa nicht ungewöhnlich; 
ich übergehe daher Beispiele für diesen Gebrauch des Simplex 
und begnüge mich mit einigen Beispielen von metaphorischer 
Anwendung der Composita. So heisst Ar. Vesp. 1469 i^exv^v 
so viel als „sich ganz und gar einer Sache hingeben"; etwa 
wie wir beim Lachen sagen „sich ausschütten". Thesm. 554: 
o6a ydeig il^exBag jtdvta^ „hast du alles schon ausgeschüttet, 
von dir gegeben". Femer xataxssLv^ Nub. 74 scherzhaft von 
der Pferdesucht, die Pheidippides über das Vermögen des Vaters 
ausgiesst, wie eine Krankheit; so auch Vesp. 713: &6jteQ vaQxi] 
[lov xaxic T^g X^^Q^^ xaraxetrai^ vom Erstarren, das sich über 
die Hand ausbreitet. Equ. 1091 ist das Bild ausgeführter und 
wird daher an anderer Stelle besprochen werden. Komisch ge- 
bildet ist olxzQOxostv^ Vesp. 555, mit Obj. tifv gxovijv^ „die 
Stimme kläglich erschallen lassen", entsprechend dem homer. 
(fioviiv j^cetv. Vereinzelt ist j^vrAaJlatv, Vesp. 1213: x^^^^ov 
öeavrbv iv rotg 6xQCiii,u6i^ vom Ausstrecken des Körpers (wir 
sagen „hingegossen^^. 

Dass die verschiedenen Zeitwörter, welche mischen be- 
deuten, schon frühzeitig auch auf abstracte Dinge, bei denen 
eine körperliche Vermischung nicht möglich ist, übertragen 
werden, bedarf keiner Belege. Das gewöhnlichste ist dabei 
^lyvvvai; doch auch xsQavvvvai wird gern so gebraucht 
ohne wesentlichen Bedeutungsunterschied. So heisst es Pac. 
996: ^r|oi/ d' fj^g toi}g '^klrjvag jtdkiv i^ dpxvs 9^^*«5 X^^^^ 
und dann weiter: ocal övyyväiiji tivl iCQaotBQa xsQaöov rbv 
vovv. Menand. 785 (IQ 217): övviöei ^^(Mycyröriyg xsxQa^svrj' 
cf. Com. ine. 495 (IQ 500). So auch die Composita, Plut. 853: 
xoXvffÖQC) övyxexQcciucL daiiiovi. Menand. 578 (p. 176): dvvafiig 
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fj^Si 'iQri6t& övyxsxQafidvrj' cf. ib. 685 (p. 198): i^ tov ßiov 
övyxgaöig. — Enger ist die Bedeutung von (pvQSLv^ fpvQäv 
(eigentlich etwas durch Baieten mischen), dem man in der 
Metapher seltner begegnet; vgl. Nub. 979: 9V(>a<yaftei/og x^v 
ipotr^. Aristophanes gebraucht mehrfach TCQOtpvQäv^ das ur- 
sprünglich das Durcheinandermischen oder -rühren eines Teiges 
bedeutet, metaphorisch; so Av. 462: itQOitstpvQCcrat Xöyog iwi' 
Thesm. 75: xaxbv ^eya xi 7tQ07t€(pvQa^Bvov, 

Von den Zeitwörtern, die eine Fortbewegung im allge- 
meinen, das Gehen und Kommen ausdrücken, als ievai^ 
iQXBö^tti^ ßaCvBiv^ 6xBi%Biv u. a. m. ist die metaphorische 
Anwendung allgemein und ursprünglich. XiOQBtv in der Be- 
deutung „vorwärtsgehn", von Handlimgen oder Ereignissen, ge- 
hört der Sprache der Prosa an; vgl. Pac. 509. Ran. 1018. So 
auch BQitBiv^ Lys. 129: 6 Ttö^Bfiog bqtcbxcj^ „der Krieg soU nur 
kommen'^; in der Tragödie häufig. Ot%B6%ai, wird, wie unser 
„ausgehn", vom Licht gebraucht; Ar. frg. 279 (p. 463): 6 kv%vog 
rifitv ot%BXUi,*) — Hier können wir auch das transitive „gehen 
machen" anführen, ßißd^BLV^ das in Compositis öfters meta- 
phorisch vorkommt; so TtQOößißa^Biv xivd^ eine in Prosa übliche 
Wendung, , Jemanden zu etwas bereden, bestimmen", Equ. 35. 
Av. 426; ähnlich TtQoßißa^BLV {%Qoßißav\ Av. 1570, und i/bBxa- 
ßißd^siv^ Pac. 947: datjfiov Big äyad'ä [iBxaßvßd^Bi^ „Gott führt^s 
zum Guten". — Laufen und springen finden wir metapho- 
risch meist in Beziehung auf die entsprechenden gymnastischen 
Uebungen oder Wettkämpfe gebraucht imd werden nach dieser 
Seite hin weiter unten davon zu handeln haben; doch ist bis- 
weilen die Metapher auch ohne diese Anspielung verstandlich. 
So wenn Nicoph. 12 (I 777) sagt: nvQBxbg ev^BGtg ^x£t xqb- 
XCDi/, wo Personification des Fiebers zu Grunde liegt. Dionys. 
*5, 5 (II 425): ^uqqöv xuxdxQB%B ist vom Anstürmen in der 
Sehlacht entlehnt. Vgl. femer Menand. 681 (III 197): 6 koyog 
ffcv xax dgd'bv BvSQOfiBl. Com. ine. 480 (ID 498): itakivdQO- 
fiffiai iiäkXov r\ xccxög dga^iBlv geht wohl auf den Vergleich 
mit der Rennbahn zurück. Unser „Lauf des Tages" steht 



*) Lys. 81 ist in' 6Xiyov ya^ oix^xai Bchlechte Lesart, anst. t^x^tai ; 
letzteres haben auch die Schol. 
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Alexis 19 (IT 304) 'fifi^gag dQÖfiog; das später so verbreitete 
„Vorläufer" ngöÖgoiiog^ findet sich zuerst in metaphorischer 
Bedeutung Ar. frg. 332 (I 480): ^ÄtaAo? xvQStov jtQÖÖQOfwg. 
Eubul. 75, 13 (n 191): deixvov jrpddpo^Off agiötog. Ders. hat 
frg. 11 (p. 168) den Ausdruck ixögofiddeg von ausschweifenden 
Wüstlingen; cf. Eustath. ad Od. XXI 407 p. 1915, 18: ixSQO- 
^ddsg oC axoXuöxaivovxeg imdQaxfjta^ hg jtaQadadQaiirix&teg tiiv 
&Qav' mau kann unser Wort „Durchgänger" vergleichen, daa 
freilich von Pferden entlehnt ist. — "Akkeed'ai, geht in der 
Metapher auch in der Regel auf den Sprung in der Palästra; 
ohne Beziehung auf diesen ist dagegen meist itridav gebraucht, 
metaphorisch häufig in der Tragödie, namentlich bei Eurip.; 
vgl. Ar. Nub. 704: die* &kko Jti^da vörj^ (pQSvög^ „springe auf 
einen andern Gedanken über"*); iöTcrjdäv Equ. 545: ovx avoi}- 
tog iöTtrjdiilöag ^ „nicht unbesonnen drauf losspringen". Com. 
ine. 41 (in 406): tatg vi^öOLg iTtiJtrjdä^ im feindlichen Sinne, 
wie Nub. 550: ixs^jtrjdrlö^ avt^ xeiiidvo)^ „auf jemandem her- 
umtreten", hier ebenso wie die übrigen Worte im Gleichniss 
einer Prügelscene. 

Fallen von abstracten Dingen gebraucht ist bereits 
homerisch (cf. xöXog i^itsöe Ot^ftö, II. IX 436) und sowohl im 
Simplex wie in den Compositis gewöhnliche Redeweise. Unter 
letzteren ist besonders häufig iy^Tcixtsiv^ zumal iu der Redens- 
art X6yog iiiJtijcrev^ Ar. Lys. 858; femer von Krankheiten, 
Leidenschaften, Empfindungen, imd sowohl mit der Person als 
Subject, wie von der Krankheit, Leidenschaft etc. selbst aus- 
gesagt; so elg igcota ifimTCtetv^ Antiphan. 235, 3 (II 114) und 
iXeog iiiJte^ntcoxe rig ^ot, Philippid. 9, 1 (III 3')3). Ferner 
diaTCvjttsiv^ „durchfallen", von verfehlten Unternehmungen, Equ. 
695, wie niTcreiv ebd. 540; iTtLitCnrsiv ^ von Krankheiten, „je- 
manden überfallen", Nicoph. 12 (I 777); ähnlich %Q06%i7txBiv^ 
Amphis 37, 2 (II 247) vom Kummer; inexuniitteiv^ Vesp. 1454, 
„sich zu etwas anderem wenden, darauf verfallen"; xmojCLTtrBiv^ 

*) Nach der Erklärung Eocks „wie ein Kunstreiter, der eich von 
einem Rosa auf ein anderes schwingt *\ doch ist der »Ausdruck auch 
ohne dieses Gleichniss yerständlich. Möglich, dass Parodie von Eur. 
Troa. 67 vorliegt, welche Stelle Kock anführt; cf. ib. 1206: aXlot* äX- 
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„sich unterwürfig zeigen, sich jemandem unterordnen" Equ. 47, 
entlehnt vom Fussfall. — Gleiten, dkiöd'dvsiv^ ist in bild- 
licher Ausdrucksweise seltner. Ran. 690 sind oC 6ki6^6vreg 
diejenigen, die einen „Fehltritt" begangen haben, wie wir sagen 
würden, „die gestrauchelt sind"; Nub. 434 bedeutet dtoAi- 
ö^etv xiva „jemandem entschlüpfen"; ebenso Eccl. 286 i^o- 

Granz allgemein sind femer die Metaphern der Ausdrücke 
fiir sitzen, liegen, stehen, sowie für die entsprechenden 
Transitiva setzen, legen, stellen, zumal bei xi^ivai und seinen 
Compositis. Ebenso ist es mit xstöd'ac^ dessen Uebertragungen 
in der Umgangssprache ebenso allgemein sind, wie bei uns 
die von liegen und seinen Compositis entnommenen. So, um 
Beispiele des Simplex zu übergehn, Av. 880 itQoöxstöd'ai in 
der Bedeutung „ein Anliegen an jemand haben", oder direct 
„jemanden anliegen"; iyxetö^ai rtvt, Ach. 309, jemandem stets 
aufsässig sein"; in ähnlichem Sinne iniTielö^ai^ Vesp. 1285, 
und Equ. 266 ^weTCLXStöd'aL, Seltner sind dagegen die speci- 
fifichen Ausdrücke für sitzen; Eupol. 94, 5 (I 281): Tceid'G) tig 
iTCSxdd'i^ev iitl tolg xslXbölv ist mehr Personification, als Me- 
tapher. — Schweben, ^ersciQi^eöd'aL^ Av. 1447 vom vovg ge- 
braucht, ist aus dem Vergleich mit Flügel wesen hervorgegangen; 
fL£ti(OQog^ von jemandem, der zwischen Furcht und Hofl&iung 
„schwebt", steht Com ine. 377 (III 479), aber auch in Prosa, 
Thuc. n H. — FkCxeö^ai hat seine ursprüngliche Bedeutung 
„kleben an etwas" schon sehr früh mit der daraus durch Me- 
tapher abgeleiteten „nach etwas streben, sieh um etwas be- 
mühen", vertauscht; so auch in der Sprache der Komödie, cf. 
AriÄt frg. 102 (I 417). Plato 241 (I 663). Antiphan. H6, 3 (II 46). 
Alexis 141, 7 (II JUX). — Von xvnxBLv^ „sich ducken", ge- 
hören mehrere Composita der komischen Metapher an; Eccl. 
202: öanrjQi« nccQsxvil^ev ^ „Kettung Hess sieh blicken"; Equ. 
854: tovro d' eig ev iöti 6x)yx€xv(p6g^ „dtis steckt alles unter 
einer Decke" (bereits herodoteisch, cf. Herodotos S. 26). 

Für metaphorischen Gebrauch der Zeitwörter, die im all- 
gemeinen die' Berührung bezeichnen (antBö^ai^ ^lyydveiv^ 
paviiv) sind charakteristische Beisj)iele aus der Komödie nicht 
beizubringen (ausgenommen Men. monost. 244: Hd-ovg dixeciov 
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(fcivkog ov jI;ccv£i Xoyoc:), Wenn einige Verba, welche betasten 
bedeuten, übertragen vorkommen, wie ^rj(pakaq)av Pac. 691, 
ßkiliä^eiv Lys. 1164, so liegt im ersteren Fall ein Witz, der 
auf den Lampenfabrikanten Hyperbolos geht, zu Grunde, im 
zweiten Falle der Vergleich des betasteten Objectes (Pylos) 
mit einer Frau; metaphorischer Gebrauch dieser Verba selbst 
ist sonst nicht nachzuweisen. Dagegen sind die Zeitwörter, die 
schlagen bedeuten, tvTtreiv^ xotcxelv^ nkr^ööeiv^ TcaCeiv^ 
in übertragener Anwendimg sehr gewöhnlich. Danmter ist 
tvTtxBiv am seltensten-, von xÖTtteiv ist besonders TtaQaxoTtrsiv 
anzuführen, das wir jedoch, da es nicht direct vom Begriff 
des Schiagens, sondern von der Münzprägung entnommen ist, 
an anderer Stelle besprechen wollen. Von Unglück imd Schick- 
salsschlägen wird besonders Jtki^ööeiv gebraucht, so Thesm. 
179; auf ixTtli^öösiv^ erschrecken, bei dem die Bedeutung des 
Schiagens ganz zurücktritt, braucht nur hingewiesen zu werden. 
Hingegen ist Pac. 644: ot Si tag ickriyäg 6Q&vteg cig itvntovto 
das Bild wirklicher Schläge festgehalten. — Auch mehrere 
Composita von naUiv sind hier anzuführen; so TtaQaitauiv^ 
das aber, weil es wahrscheinlich eine vom Saitenspiel entnom- 
mene Metapher ist, besser unten besprochen wird; v7t€Q7taLSiv 
bedeutet Eccl. 1118 unser „übertreflFen"; slöTtaieiv findet sich 
Xenarch. 1, 3 (II 467) in einer tragische Verse parodirenden 
SteUe vom Rachedämon, der ein Geschlecht überfallt, und in 
ähnlicher Bedeutung Plut. H05; da es sich bei Soph. 0. R. 1252 
imd Eur. Rhes. 560 findet, scheint es specifisch tragische Diction 
zu sein. 

Unter den Ausdrücken für stossenwird %xuieiv beson- 
ders für fehlen und irren gebraucht, gleichsam „einen falschen 
Stoss machen, Verstössen"; dieser Gebrauch ist in der Prosa 
gewöhnlicher, als in der Dichtung, imd daher häufig bei Me- 
nander, z. B. 672 (III 195), 675 (p. 196) u. o.; cf Philem. 75, 5 
(II 49S). Bato 1 (in 326). Das fast nur bei Dichtem vor- 
kommende 6xvg)ski^siv ist bereits bei Homer in die Bedeu- 
tung „beschimpfen" übergegangen; in diesem Sinne hat Ar. 
Equ. 537 6rv(pskiyii6g. Das ebenfalls wesentlich poetische et- 
keiv^ dessen Uebertragung auf abstracte Dinge ungewöhnlich 
ist, findet sich Nub. 761: /xi) vvv %eQl öavrbv elXks r^v yva- 
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fii^v aei^ was die SchoL durch ijcöxXsie^ v(psXxs wiedergeben, 
aber unrichtig; wörtlich heisst es „dränge deine Gedanken nicht 
immer um dich herum" d. h. „verwickle dich nicht zu fest 
darein". — Ebenso werden die Verba, welche Drängen, 
Drücken, Pressen, Quetschen u. dgL bedeuten, gern von 
concretem auf abstractes Gebiet übertragen. So d'ktßsöd'ai^ 
Vesp. 1289, „bedrängt werden"; ijcovö^ai^ z. B. stöfpoQats^ 
Equ. 924, wie auch wir von „drückenden Steuern" reden; vgl. 
auch Cratin. 91 (I 41). Am gewöhnlichsten in Poesie (doch 
sehr selten bei den Tragikern) und Prosa ist jclb^slv, meist 
unserm „bedrängen" oder „bedrücken" entsprechend; so Nub. 
437 von der avdyxri^ ib. 1120 von schlechter Witterung, und 
sonst von allerlei unbequemen Dingen, cf. Pac. 1032. Lys. 311. 
Ran. 3. — Auch andere, eine körperliche Misshandlung u. dgl. 
bezeichnende Verba werden, und zwar vornehmlich in vulgärer 
und komischer Redeweise, als Metaphern gebraucht. So be- 
kommt xviyaiv^ eigentl. „erdrosseln, erwürgen", die Bedeutung 
„beängstigen, beunruhigen", z. B. Pherecr. 51 (I 159); jtvCys- 
6&ai xa önXäyxva Nub. 1036; auch axoTtviyeöd'ai^ Vesp. 1134, 
wo es allerdings auch komische Hyperbel sein kann. In ent- 
sprechender Metapher wird ayxsiv gebraucht, für „beunruhigen, 
in die Enge treiben", z. B. Eccl. 638 u. 640. Equ. 775; äitdy- 
%Biv^ „sehr ärgern", Vesp. 686; a%ayxB6^ai^ „vor Aerger er- 
sticken", Nub. 988. 

Sehr mannichfaltig, namentlich in den Compositis, ist die 
metaphorische Bedeutung von xQovaiv. Das Simplex selbst 
ist allerdings in diesem Gebrauch nicht häufig {iie von xi- 
gafiov XQOveiv entlehnte Bedeutung „etwas prüfen" werden wir 
an anderer Stelle zu besprechen haben); anzuführen wäre Eubul. 
49 (n 181): ixQdto) xqovs^ im Sinne von „jemanden durch 
Wein trunken machen"*); ferner xQovöig^ bei Ar. Nub. 318, 
wo die Bedeutung des Wortes allerdings nicht feststeht. Hesyeh. 
erklärt: tijv XQog rö keyo^evov iv xatg ^i^rrjöeöiv ävriQQi]6iv 
xal xaQixQOvöiv ovra tpaöiv die Schol. geben verschiedene 
Erklärungen: xqovöiv^ ^ tbv xccQaXoyiöiibv xal tiiv dnatriv' xh 

♦) Kock vergleicht Plaut. CasiD. III 6, 16: percussii flore Liberi. — 
Com. ine. 694 (III 515) ist nicht klar, kann daher hier nicht in Betracht 
kommen. 
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dwagnaCai xov axovovra, f^ doxi^iaöiav' insl rä öad'Qcc xqo- 
roviieva (\. XQovöiieva) doxi^d^etai. Indessen an „Betrug" wird 
man^ da die andern a. d. St. aufgezählten Eigenschaften ein 
Lob bedeuten sollen, auch im Munde des aristophanischen So- 
krates nicht zu denken haben; es ist daher vorzuziehen, mit 
Heranziehung der Analogie von xQOvöxixbs^ Equ. 1379 (cf. 
Schol.: tä a)xa tcbv axQOco^svciV xqovcjv tfj 6(podQ6xYitt x&v 
k6y(ov)^ „schlagend" wie wir sagen, auch xqovölq als „das 
Schlagende, Treffende der Rede" zu fassen.*) — Unter den 
Compositis nennen wir vnoxQoveiv^ das auch von der Rede 
gebraucht wird im Sinne „jemandem widersprechen, ihm in's 
Wort fallen, entgegnen"; so Ach. 37 (cf. Schol. /Joav, &vxv- 
(p^syyeö^ai, avxLUyBiv), Eccl. 588 u. 596. Alexis 32 (II 309); 
cf. Bekk. Anecd. 68, 10: imoxQovevv xovg ^ijropag' xb ^sxa^v 
Xeyövxcov ainav vTtoipd'eyyö^svov i^7toSi%eLv. Henioch. 5, 4 
(U 433); auch mit Accus., z. B. Plut. 548: xbv x&v %xso%&v 
d' v7Cbxqov6g}^ d. h. „du hast mir den als Einwurf gebracht 
oder vorgehalten".**) Zu Grunde liegt hier wohl nicht die 
allgemeine Bedeutung von xqovsiv^ sondern die specielle, in- 
dem vnoxQOVBLV bedeutet: „jemandem beim Gesang den Takt 
angeben"; allerdings in dieser Bedeutung erst in späterer Prosa 
nachweisbar. Abweichend ist die Bedeutung von TcagaxQOVBiv^ 
dasselbe bedeutet nämlich „betrügen, hintergehen, täuschen", 
cf. Com. ine. 593 (III 515) im Med., hingegen wieder in an- 
derem Sinne ebd. 705 (p. 533): naQaxsxQove^ai xav g)Q€v&v^ 
bei Bekk. Anecd. 59, 27 erklärt durch na^aitsnavö^ai xal [lii 
iv rö xa^eöxöxL elvat.***) Woher hier die Metapher kommt, 
ist unsicher; die einen nehmen an, sie komme von Ringern, 
die den Gegner bei Seite stossen, anstatt ihn niederzuwerfen, 
während andere an betrügerische Manipulation beim Wägen 
denken, indem der Waage dabei ein Stoss gegeben, oder beim 



*) HQOvfM in obscönem und zweideutigem Sinne Eccl. 257. 
**) Auch ijnoHQOveLv in obscönem Sinne, Eccl. 266 u. 618; dgl. tcqo- 
TLQOveiv, ebd. 1017 sq. 

***) Phryn. 58, 2 (I 885): fii} neümv öavzbv nagcmgovörj ist es wohl 
wörtlich zu fassen, „sich an etwas stossen". Da Tcaifayigovsiv aber in 
diesem Sinne ongebiiLuchlieh ist^ so schlägt Meineke dafür ntQinQovc^ 
vor, Eock nsQtiiQOVörjs. 
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Messen, indem das Maass gerüttelt wird, damit das Aufge- 
schüttete wieder herunterfalle. Davon verdient die erste Deu- 
tung am wenigsten Glauben, da eine Finte beim Ringen erlaubt, 
aber kein Betrug war; dagegen sind die beiden andern Ab- 
leitungen beachtenswerth, zumal die vom Wägen, da die Redens- 
art öxa^ubbv xQovBiv vorkommt, auch absol. tiqovbiv im selben 
Sinn, bei Soph. fr. 728 (Nauck), während sich itaQuyiQoveiv 
als Terminus der Ringkmist nirgends nachweisen lässt, als in 
den Deutungsversuchen der Grammatiker. ^ETtixQovöaöd'aL 
gebrauchte Ar. fr. 448 (I 507) nach PoU. IX 139 in der Be- 
deutiing vovd'etfjöai; im Plutos, wo es nach PoU. stehen soll, 
findet es sich jedoch nicht. Sonst kommt das Wort metapho- 
risch nur bei Machon ap. Atb. XIII p. 579 B in der Bedeutung 
„verspotten" vor. Der edeln Dichtersprache sind alle diese 
Metaphern von xQoveiv fremd. 

IlatdödBiv steht übertragen Ran. 54: n6%og xiiv xagdiav 
ixdral^s^ etwa unserm „rührte mir an das Herz" entsprechend.*) 
Gewöhnlicher in der Lyrik und zumal auch in der Tragödie 
ist ncctetv^ treten, im Sinne von „geringschätzen", wie auch 
wir „etwas mit Füssen treten" sagen. So gebraucht es schon 
Homer; und so Equ. 1G6 ßovXijv natstv Vesp. 377 il;ri(pi6^ta- 
Dagegen in anderem Sinne Av. 471: Atöojcov TtSTtdtrjxag^ von 
Dingen, die man häufig betreibt und dadurch abnutzt; ge- 
wissermassen „du hast dir den Aesop an den Schuhen abge- 
laufen" (man vgl. auch unser „abgedroschen"); cf Schol. p. 221, 
20: ro di naxfiöai töov iöxl rc3 ivSiaxQitlfai, In diesem Siime 
findet sich Bekk. Aiiecd. 29, 2 (Com. ine. 940 p. 5()9) da« Wort 
axixri;tog^ durch xaiv6g erklärt. — Nur einmal, Nub. 552, findet 
sich xokBXQäv^ cf. Schol.: avxl xov xaxaitaxovöiv ^ dnb xcbv 
xäg ikaCag xatanaxovvxcov of dl xb ivdkkeöd'ai xy xoikCa xal 
xvnxHv slg xi}y yaöxiQa, Wahrscheinlicher ist die zweite Deu- 
tung, die Beziehung auf die Palästra; an der betr. Stelle ist 
es Obertragen auf komische Dichter, die jemanden angreifen. 

Die Ausdrücke für zertrümmern, zermalmen, zer- 

*) UoBicher ist Antiphan. 207, 2 (11 191): XoyiGiihq tlg fiicoif naxa- 
i/Bctm tig. Meineke vermothet naQu^dtatj wollte aber auch intrand. Be- 
(ieuton^ von naxdcanv zulassen (ebenso Kaibel). Kock schl&gt 7ta(ftia- 
{%€» Tor. 
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schmettern u. s. w. werden, wie bei uns, gern auch in Bezug 
auf abstracte Objecte gebraucht, oder überhaupt von Schmerz 
und Leid, das über jemanden kommt; so kommt agdööBiv 
bei Soph. mehrfach in Uebertragung von Schmähungen oder 
von Unglücksfällen, die jemanden treflPen, vor; bei Ar. i^uQuö- 
6£iv^ Thesm. 704; Nub. 1359 kann man auch an die wortliche 
Bedeutung denken. Femer d'Qaveiv^ Av. 466 (ßnog) d'gavösi 
i^vX^iv &7Cod'Qav€iv^ Nub. 997: iva /xi) tilg exncksiag ino^gav- 
ö^fig^ von den Schol. erkKrt dvtl roi) elöxsörjg^ „damit du 
nicht an deinem guten Rufe Schaden nimmst". Auch (pkäv 
kommt öfters vor, wo es sich nur um gewöhnliche Thatlich- 
keiten handelt, wie Nub. 1376. Plut. 784, doch ist es da wohl 
mehr hyberbolisch, als metaphorisch zu fassen. 

Wir kommen zur Besprechung der Ausdrücke, welche 
reiben bedeuten. Unter diesen ist das schon bei Homer nur 
in metaphorischer Bedeutung und zwar sehr häufig sich findende, 
auch bei den Tragg. nicht seltne reiQSiv in der Komödie nur 
vereinzelt zu finden; so in der Bedeutung „belästigt, gequält 
werden" Lys. 959: iv deivä 7caot& tstget tlfvx'fiv' und in Ver- 
bindung mit 7tv£ys6&ai Pherecr. 51 (I 159). Auch tQvsiv^ 
xQv%£iv hat seine ursprüngliche Bedeutung schon in frühester 
Zeit verloren und ist nur in übertragenem Sinne üblich; wir 
finden es im Sinne von „erschöpfen, bedrängen, belästigen, 
quälen" u. dgl. So xQv%B6^aL Ach. 68 von den Beschwerden 
der Reise; Pac. 989, von Sehnsucht verzehrt werden; xqvbi^v 
kommt nicht vor, wohl aber xQvöißiog Nub. 421, „etwas was 
das Leben aufreibt, mühselig macht".*) — Am häufigsten 
finden wir Uebertragung von xQißevv^ jedoch weniger im 
Simpl., dem wir in der Komödie nur selten begegnen, vgl. 
Av. 636: öxiJTCXQa^ in der Bedeutung „abnutzen"; ßCoxov xqC- 
ßeiv^ „sein Leben hinbringen" (vitam terere), Plut. 5^6; aöeßöv 
ßCov BXQißsg^ Eupol. 52 (I 270); xBöxgdag xQCßcyv ßiov^ Eubul. 68 
(H 188); al&va, Diocl. 14, 5 (I 769).**) Häufiger finden wir die 
Composita. Unter diesen ist weitaus das verbreitetste, nament- 
lich bei Ar. sehr häufig gebrauchte inix^CßBiv^ das in den 

*) r^jüf} Nub. 449 bedeutet „Loch" und gehört nur der Warzel 
nach hierher. 

**) Vgl. auch noffvdtffi'^y Com. ine. 97 (III 417). 
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meisten Fällen mit unserm „aufreiben" übersetzt werden kann 
und von Krankheiten, Mühsalen u. s. aller Art gebraucht wird. 
So steht es von körperlichen Beschwerden, die einen treffen, 
von Prügeln u. dgl., vom Zertrümmern von Gegenständen u. a. m., 
Ar. Nub. 137G; ib. 1407. Vesp. 846. Av. 96. Ran. 571; nament- 
lich auch von Qualen, die durch Verweigerung des Liebes- 
genusses entstehen, Lys. 876; 888; 936; 952; 1027; 1090; so- 
dann moralisch, allgemein wie „ärgern", Eccl. 224; 657; oder 
von finanziellem Ruin, von Vernichtung der Stellung, Ach. 
1022. Nub. 438; 1479. Thesra. 1018. Eccl. 1068. Plut. 351; 
1119. So imtQißo^at „es geht mir schlecht", Nub. 972; im- 
tiTQtifat „mit dir isVs aus", Pac. 369; 6 Zeiig öi y inix^i- 
i;£uv^ Eccl. 776 oder 6 Zsvg iniXQi7l>ei ^e, Plut. 120; daher 
ixixQißetriQ^ s. v. a. „hol' dich der Henker'', Thesm. 557. Av. 
1530. Auch bei den spätem Komikern kommt i%ixQißsiv ent- 
sprechend vor, Alexis 76, 6 (H 321). Menand. 580, 3 (HI 176); 
601 (p. 182). Com. ine. 513 (III 502). Dazu kommt dann der 
Ausdruck iTCLXQijtxog ^ in der Regel von Menschen, wie wir 
„gerieben" sagen, d. h. „abgefeimt", dann auch weiterhin gleich 
„verwünscht"; so Pac. 1236. Plut. 619. Sannyr. 10 (I 795). 
Alexis 105 (II 338); in ähnlicher Bedeutung gebraucht Ar. Nub. 
869 f. Vesp. 1429 auch XQißcjv (das Adj., nicht das Partie.) 
und Nub. 260. Av. 431 XQt^^a; TtSQixQL^iia^ Nub. 447. Com. 
ine. 889 (III 562). Von anderen Compositen sind zu nemien 
xuxaxQißsiv^ „erschöpfen, ermatten", Ar. Pac. 355; frg. 221 
(1 44H)*j; auch xbv ßCov xaxaxQißaiv^ Nicol. 1, 23 (III 3H4). Com. 
ine. 140 (III 436), und äiuxQißeiv^ „aufhalten, verzögern" (so 
schon homerisch), Aristoph. frg. 503 (I 521). Pherecr. 108, 20 (I 
175). Menand. 320, 1 (III 82); sonst gew<*)hnlich „hinbringen, ver- 
weilen", Epicrat. 11, 3 (U 287). Pliilem. 71, 6 (U 496). Alexis 
3(), 2 (II 311). Vgl. das sehr gewöhnliche öiaxQiß-q u. a. m. 

Von andern Bezeichnungen ähnlicher Bedeutmig führen wir 
an: ^aAa<^(T£ti/, rupfen oder zupfen, das in der Form «^«Aaxrow?, 
wie auch wir sagen „ungerupft davonkommen", sieh findet Lys. 
275 ( Schol. a^raOi^^, arificä^n^ro^) ; axoikOQyvvvai^ „abwischen", 

*) Hier will Bergk xaraTt'^^vftficKi lesen f. natatfr^iftiuit, was Kock 
mit Recht zurflckweist 

BlC MRiB, StudieQ I. 3 
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Vesp. 560: aTto^iOQxd'elg xiiv ÖQyi^v, wobei der Zorn gewisser- 
inassen wie etwas an der Oberfläche Sitzendes behandelt ist; 
ijtiöiiäv^ ,, anschmieren" Thesm. 389: tv oinog fi^g ovx 
ijtiöii^ td)v xaxav. All das sind vereinzelte und nur komische 
Wendungen- Hingegen gehört die Uebertragung von xvl^slv^ 
„ritzen, kratzen" in die Bedeutung „ärgern, kränken, be- 
trüben" etc. keineswegs bloss der Vulgärsprache oder der Ko- 
mödie an, sondern findet sich ausser bei den Tragg. auch 
öfters bei Pindar. So auch Ar. Vesp. 1286: xvi^eiv xaxiaig' 
Ran. 1198; in anderem Sinne, als „Sinnenkitzel", von der Brunst, 
xviöiiögj Flui 974 und ocataxvi^siv ebd. 973. Auch Siaxvaisiv^ 
eigtL „zerschäben, zerkratzen", gehört in der übertr. Bedeutung 
von „quälen, peinigen", der tragischen wie der komischen 
Sprache an; so im Sinne von „verderben, zu Grunde richten" 
Ar. Pac. 251. Ban. 1228. frg. 63 (I 407). Pherecr. 145, 20 (I 
188). Strattis 1, 3 (I 711); „von Sehnsucht verzehrt werden", 
EccI. 957; in gleicher Bedeutung äxoxvaisiv^ Vesp. 681. 
Eccl. 1087. Menand. 341 (IH 99). Com. ine. 844 Qu 556); cf. 
Bekk. Anecd. p. 28, 32. Suid. s. v. oatoxvatöd'flvai. Hesych. s. v. — 
Dagegen finden wir eine etwas abweichende Metapher Nub. 120: 
tb XQ&yiM diuxexvaiöiiivogj vom Schol. erklärt: dvBfpd'ccQfABvog^ 
Yi^avQco^Bvog^ d)XQi>g d)g of icbqI tbv UaxQdtrjv' also gewisser- 
massen „dem die Gesichtsfarbe abgekratzt ist". — '^/xv<y(T€tv, 
das Homer und ihm folgend Aischylos metaphorisch gebrauchen, 
finden wir nur Phrynich. 3, 6 (I 371) in der Wendung: /x£- 
ydkag iiivxäg xarai/bv^avtBg' xata^aivBiv^ bei den Tragg., 
namentlich bei Eurip., häufig im Sinne von „aufreiben, er- 
schöpfen", finden wir nur Ach. 320, mit einem auf die Special- 
bedeutung von l^avvBvv (krempeln) hinausgehenden Wortspiel. 

Zu den gebräuchlichsten Metaphern, die wir dem frühesten 
Eigenthum der Sprachentwickelung zuweisen müssen, gehören 
die Uebertragungen der Begriffe für binden und lösen. Immer- 
hin ist ÖBBiv^ das Homer bereits tropisch gebraucht, in der 
Sprache der Komiker sehr selten; ich wüsste hier nichts an- 
zuführen, als Com. ine. 134 (III 435): yvvaixog ivÖB^Blg (pik- 
XQOLöiv' in dieser Anwendung übrigens auch in Prosa, cf. 
Herod. III 19; IX 16. Avbiv ist so gewöhnlich, dass Beispiele 
dafür überflüssig erscheinen; seltner dagegen ^aA«!/, „lockern. 
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lose machen '^ Ar. Yesp. 655 sagt fidtfonov %aXäv^ ,,die Stirn 
entrunzeln^', eigtl. „von der Spannung nachlassen", was wört- 
lich gefasst werden kann und daher nicht als Metapher zu 
gelten braucht; wohl aber ebd. 727: ^qy^v xaXav^ „den Zorn 
abspannen, aufgeben''; ebenso Av. 383. 

KdfAitteiv^ beugen, biegen, in der Tragödie öfters 
übertragen gebraucht, ist in der Komödie in directer üeber- 
tragung selten*); am häufigsten von Musik oder Dichtkunst^ 
vom kunstvollen Bau der Strophen. So Nub. 970: r\ xd^nilfsiiv 
xiva xafAnr}v^ oucg of vth/ tag xatä Oqvviv tavtag tag dvtSxo- 
Xoxaiixtovg' und xataxdciiTtteiv tag ötQOfpdg^ Thesm. 68. Die 
Erklärung des einen Scholions z. d. St.: üg Aitb t&v kvövtcov 
tbv xfiQov iv Tö i^Atiß) leitet die Metapher von der Biegsam- 
keit weichen Wachses ab; vgl. auch aöfiatoxdfixtrjg^ Nub. 333. 
Auch von der Stimme wird xd^nteiv gebraucht, wie auch wir 
von einer „biegsamen^' Stimme sprechen; (pcovagiov xan%tvx6v^ 
Ar. frg. 644 (I 552). Fraglich ist Eupol. 336 (I 347): ^Lovöixii 
XQayfL iötl ßa&v tv xal xafixvkov^ wo Hanow x ayxvkov 
conjicirte, Eock xal 7tvxv6v vorschlägt. Doch sehe ich nicht 
ein, weshalb geändert werden soll; wenn xdfiTCtsiv^ wie die 
Beispiele zeigen, vom Gesänge gesagt wird, so kann auch die 
Musik ein xa^TCvXov genannt werden; Simonid. 29, 3 (Poet. 
Lyr. lU 400) sagt: xa^xvXov iiikog diaxatv, 

'PrjyvvvaL^ brechen, reissen, ist transitiv und intran- 
sitiv in übertragener Bedeutung sehr üblich. So wird es z. B., 
und zwar auch in Prosa, vom Sprechen gebraucht (wie wir 
etwa sagen „er brach in die Worte aus"^: ^^ate ^covtjv, Nub. 
357, cf. ib. 960; avaQQtjyvvg ijcrj^ Equ. 626. Von Eiden, die 
nicht „gebrochen" werden sollen, heisst es Lys. 182: Snoog av 
aQQi}xt(og ixy. In dem Fragment Com. ine. 661 (III 526): igga}- 
yöxag layaiv Xöyovg hat man nicht das zu sehen, was wir heut 
mit „gebrochen reden" bezeichnen, sondern „unerfreuliche Ile- 
den", nach Bekk. Anecd. 39, 5: oiov arjdslg xal iTcddovtag^ 
ovx oQiioviovg^ fi ^etofpoQa anb t&v i^SQQ(oy6t(ov ÖQydvoav. xal 
yaQ xavta avdQ^oötov xal &ri8\g (pd'iyyetai^ doch erscheint 

•) Ar. Thesm. 63 u. Grates 89 (I 142) sind von der Arbeit des 
ZimmermaDns entlehnt; ändert* Metaphern ton ndiinxfiv beruhen anl 
dem Vergleich mit der Rennbahn. 

8* 
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diese Ableitung der Metapher etwas sehr gesucht; eher könnte 
man an zerbrochene Gefasse denken, die auch misstönend sind.*) 
Intrans. ist ^ayijvaL und Composita gewöhnlich vom „Aus- 
brechen" von Gewittern, Blitzen u. dgl., und, vermuthlich eben 
hiervon entlehnt, auch von andern Dingen; so ßgovrij ig^dyt]^ 
Nub. 583; xarappay^vat, vom Krieg, wie unser „losbrechen", 
Ach. 528. Equ. 644. Wenn Ar. diaggayrlvai öfters im Sinne 
von „vor Wuth oder Aerger bersten, platzen" gebraucht (z. B. 
Equ. 340), so wird man dies eher als Hyperbel fassen, denn 
als Metapher. — SxC^biv wird in der Sprache der Prosa 
häufiger übertragen, als in der dichterischen; so gehört auch 
der Ausdruck: Zd-Bv aneöxiödg fis rot) koyov^ „dort, wo du 
mich unterbrochen, mir das Wort abgeschnitten hast" Nub. 
1408, der vulgären Ausdrucksweise an. Ebenfalls „spalten" 
bedeutet öxd^stv; eine eigenthümliche Metapher ist Nub. 
740: 6%d6ag ti^v <pQOvtida ke%xif^v. Kock will mit den SchoL, 
die es durch xaxa%av(iag^ öti^öag^ dtgsfieöag umschreiben, dies 
im selben Sinne fassen, wie ebd. 107: 6%d6u6^ai xij^v tn^ixif^v^ 
„anhalten", und übersetzt daher: „controllire deine Speculation". 
Allein diese Uebersetzung ist unhaltbar, da 6%dt,Biv in dieser 
zweiten Bedeutung immer „anhalten" im Sinne von „hemmen, 
aufhalten", nicht aber in dem von „festhalten" bedeutet; es 
ist daher besser, die Metapher wirklich von der Bedeutimg 
„spalten" abzuleiten, nur möchte ich die Worte dann nicht in dem 
Sinn fassen, wie Passow, der erklärt: „die Sorge klein spalten, 
klein machen, d. i. schwinden machen", sondern „die Gedanken 
zu zarten, feinen spalten imd dadurch gleichsam vervielfältigen". 
Uebertragung von ti^vsiv auf abstracte Dinge ist im 
allgemeinen sehr gewöhnlich, doch sind Beispiele aus der Ko- 
mödie spärlich. Cratin. 289 (I 97) hat dxots^ö tag iirjxccvdg' 
in ähnlicher Bedeutung Thesm. 291: vnot6[wv^ai tag bdovg 
60V' die Redensart gehört auch der Prosa an, wie Xen. Hell, 
n 3, 34 imoti^vBiv tag ikxCdag zeigt. Entlehnt ist es wohl 
von der militärischen Sprache, in der „jemanden von seinen 
HilfsqueUen, Truppen etc. abschneiden" auch durch dnota^vsiv^ 
vnotiubVBiv u. dgl. wiedergegeben zu werden pflegt. In anderer 



*) Man Tgl. Theophr. char. 6: fifyaXi; rf/ qpov^ xal na^BQQ ony vltt. 
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Bedeutung wird bekanntlich övvra^vsiv gebraucht, und zwar 
in dem Sinn, in dem wir „zusammenfassen" zu sagen pflegen; 
also z. B. Xöyovg^ Thesm. 177; diese Bedeutung ist aus 6x}v- 
re^vsiv 6d6v^ den kürzesten Weg einschlagen, wofür dann 
elliptisch öwre^vscv allein gesagt wird, hervorgegangen. — 
Gelegentlich begegnen wir auch bildlicher Anwendung der 
specifischen Ausdrücke für schnitzen. So spricht Alexis 221, 8 
(II 378) von duöficXsvfiivac (pQOvrideg (was als Parallele zu 
dem oben besprochenen 6%a^eiv (pQOvtcSa dienen kann); und 
eine richtige komische Metapher ist das von den spätem Pro- 
saikern aufgenommene Wort roxoykvfpog für toxoTCQdxrcoQ^ Com. 
ine. 1165 (in 599). 

Wie wir von „durchdringender Stimme" sprechen, so ge- 
braucht man roQstv^ „durchbohren", von der Sprache, ob- 
gleich selten; Ar. Pac. 381: sl fiij xBXQr^6(o xavxa^ d. h. „laut 
und deutlich sage" (cf. xoq&is). 

Schmelzen, trans. xijxsiv^ noch häufiger das intraus. 
ri^xftf^at, wird in der epischen und tragischen Sprache selir 
häufig übertragen angewandt, dagegen in der komischen nur 
vereinzelt. So sagt Philokieon Vesp. 307: rijxoftat, „ich ver- 
zehre mich", vor Sehnsucht nämlich; ähnlich Plut. 1034: imb 
xov aXyovg xaxaxixrjxa' Eubul. 104, 7 (II 200): {(»ort xaxaxe- 
xr^xag^ und so auch Cratin. 184 (I 69) ixxijxo^i. Femer iv- 
xiixetv^ transit. Lys. 553 (V^vtcsq ''Egtog) ivxi^i,ri xexavov xsQnvov 
xoig ävÖQciöiy „einflosst, damit durchdringt"; intrans. Com. ine. 
431 (III 489): igcog l6%vQog ivxsxrjxs fioc xfjg nuxQiöog. 

Selten sind Bilder vom Graben entlehnt. Anzuführen ist 
Pherecr. 145, 9 (I 188): 6 8\ Ttiiöd'sög ^\ & (piXxdxri^ xaxo- 
QiOQvx^v Tcccl Siaxhxvaix td6%i6xa' da hier die Sprecherin die 
Allegorie der Musik ist, so wird man wohl eher einen ob- 
scönen Nebensinn voraussetzen dürl'en (wie Ar. Av. 442 o^vx- 
xtiv\ als an eine Metapher vom Begraben denken. Das sehr 
seltne öxaku&vQSiv gebraucht Ar. Eccl. 611 ebenfalls in ob- 
»conem Sinne; ob öxaka^Q^xcov^ das Nub. 630 in der Bedeu- 
tung „I'ossen, unnützer Kram" vorkommt, davon abzuleiten ist, 
oder von öxdkksiv und &^Q(ia^ wie die Schul, annehmen, muss 
dahingestellt bleiben, doch ist mir letzteres wahrscheinlicher. 

'Püd-o^ und Qod'etVj ursprünglich ein brausendes Ge- 
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rausch, namentlich des Wassers, bedeutend, sind, zumal in Zu- 
sammensetzungen, bei den Tragikern in üebertragung sehr 
gewöhnlich, besonders in Bezug auf menschliche Rede. Ar. 
Equ. 548 bedeutet ^Öd-Lov das brausende Beifallsklatschen, eine 
sonst nicht weiter vorkommende Metapher; dagegen ist ganz 
entsprechend dem Gebrauch der Tragiker xaxoQQod-£tv^ „schlechte 
Reden, Schimpfworte ausstossen". Ach. 577. Thesm. 896; 6fiop- 
Qo&£tv^ Av. 851, „beistimmen*', rührt nach den Schol. aus dem 
Peleus des Sophokles her, doch findet sich das Wort auch 
Soph. Antig. 536 imd Eur. Orest. 530. Die Scholien leiten die Me- 
tapher vom Seewesen her, indem das Wort ursprünglich das 
gleichzeitige Rudern bedeute, und in dieser Bedeutung kommt 
es allerdings auch vor, aber erst in späterer Litteratur. — 
Schliesslich erwähnen wir noch (pvöäv^ blasen oder auf- 
blasen, in der trag. Sprache nicht ungewöhnlich; fiiya q)if6äv^ 
Menand. 302, 2 (III 86) ist dagegen mehr vulgärer Ausdruck, 
unserm „aufgeblasen sein" entsprechend. In anderem Sinne 
gebraucht es Ar. Equ. 468: ocal ravr' i<p^ olöiv iöti öv^fpvöd)- 
^sva £yc5d'* cf. Schol.: <pv6(bfisva dh eiJts dtä rag (pvöccg rag 
Xcckxexnixdg. Hier liegt also, wie auch die folgenden Worte 
zeigen, eine vom Schmieden entlehnte Metapher vor. 



IL 
Der Mensch. 

1) Der mensohliohe Körper. 

Der Mensch, sein Körper und seine Lebensfunctionen, sein 
Leben und Treiben im Hause imd draussen und alles, was 
damit zusammenhängt, machen dasjenige Gebiet aus, wo die 
Metapher sich ihr reichlichstes Material geholt hat. Ganz be- 
sonders zahlreich sind darimter diejenigen Metaphern, die von 
Theilen oder Gliedmassen des menschlichen Körpers entlehnt 
sind*); und zwar finden wir unter diesen Metaphern vornehm- 

*) Eine hübsche, aber unvollständige Zusammenstellung dieser Me- 
taphern bietet Morel, de vocabulis partium corporis metaphorice dicti$, 
Lip8. 1876. 
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lieh solche, welche nicht bloss dichterische oder Erfiudungen 
eines einzelnen, sondern die Gemeingut der Sprache, natürliche 
Tropen sind, w&hrend die lediglich der poetischen Diction an- 
gehörigen auf diesem Gebiet die Minderzahl ausmachen. Manche 
unter diesen, von menschlichen Körpertheilen entnommenen 
Metaphern könnten freilich eben so gut vom thierischen Körper 
vornehmlich von dem der Hausthiere, deren Heranziehung zur 
Metapher der ältesten Culturstufe am nächsten lag, entlehnt 
sein; allein in den meisten Fällen wird man wohl annehmen 
dürfen, dass auch hier, wie anderwärts, der Mensch das Mass 
der Dinge gewesen ist. Es liegt das z. B. gerade für die Me- 
taphern vom Kopf auf der Hand, denn es ist wesentlich nur 
der Mensch, bei dem der Kopf wirklich sich als höchste Voll- 
endung und oberster Theil des ganzen Körpers so von vorn- 
herein darbietet, dass darnach die entsprechende metaphorische 
Bedeutung entstehen konnte, während, von den Thieren entnom- 
men, der Kopf schwerlich jemals zu der Bedeutung gekommen 
wäre, die er in der Metapher erhalten hat. 

Wir beginnen zunächst mit einigen allgemeinen Metaphern. 
Der Körper, ö&fia, bekamitlich bei Homer nur für den 
Leichnam und erst seit Hesiod auch vom lebenden Körper 
gebraucht, spielt in der antiken Metapher keine wichtige llolle. 
In einem Fragment des Eubul. 151 (II 214) kommt die Wen- 
dung vor: vdcDQ re noxayLov ö&iia duTCSQoiöafiev. Athen. II 
p. 43 C citirt die Stelle als eine wunderliche Metapher, deren 
Urheber allem Anschein nach nicht Eubulos selbst ist, son- 
dern der Tragiker Chaeremon, der deshalb vom Komiker ver- 
spottet wurde (daher steht das Fragment auch bei Nauck, 
Frg. trag.* p. 787, Chaerem. 17); die Metapher ist auch thöricht 
und unpassend genug. Fällt demnach dies Beispiel weg, so 
bleibt bloss noch Xenarch. 1, 10 (II 467), wo in absichtlich 
schwübitiger Diction eine Schüssel ko7cddo$ 6teQQ06(b(iaT0v xurog 
heisst.*) In beiden Fällen liegt also absonderliche Redeweise 
vor. Auch die Seele ist in der Metapher selti»n. Timocl. 35, 1 
(II 4C6): ticQyvQiov iörtv alybu xal 4*vxfl ßQoroig steht dem 
Vergleich näher, als der Metapher, da der Simi ist: „das Geld 

*) So nach Lob eck ad Phrjn. p. 176; die USB. haben attQvoamfuczov. 
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ist für die Sterblichen eine so wichtige Lebensbedingung, wie 
Blut und Seele". Hingegen entspricht es durchaus der Art 
und Weise, in der wir Blut metaphorisch gebrauchen, wenn 
Timoth. 5, 4 (III 621) der Wein alfia Bdxxov heisst, etwa wie 
wir „Blut der Reben" sagen. — Adern, Knochen u. dgl. kom- 
men übertragen in der Komödie nicht vor, dagegen Sehnen 
oder Nerven; bei Ar. Ran. 8G2 heissen Dialog und Chorgesang 
r« vevga r^g rgayadiag^ mit einer auch der classischen Prosa 
geläufigen Uebertragung, wonach die Sehnen das bedeuten, was 
einer Sache Kraft und Bestand giebt. Das Skelett kommt 
Phryn. 69 (I 388) in komischer Metapher vor, indem ein nüch- 
terner Dichter Mov6cjv öxeksrög heisst; die auch bei uns ge- 
bräuchliche Hyperbel, dass ein sehr magerer Mensch ein Skelett 
genannt wird, findet sich bei Plat. 184 (I 652). 

Der Kopf, xa^pakii^ ist von jeher ein beliebter Gegen- 
stand der Metapher gewesen, theils in Uebertragung auf con- 
crete Dinge, auf Theile, die sich zum Ganzen verhalten, wie 
der Kopf zum Rumpf, theils abstract, indem damit das Be- 
deutungsvollste, Wesentlichste einer Sache, einer Angelegen- 
heit u. s. w. bezeichnet wird. In ersterem Sinne finden wir 
Vesp. 679 öxoQÖSov xeq)ak7l^ wie wir von „Kohlkopf" sprechen; 
Plut. 545: ördfLvov xetpaku]^ von einem Gefiiss, wie Eubul. 56, 6 
(n 183) einen therikleisehen Becher xtöö^ xaga ßgvovöav 
nennt. Im andern Siime spricht Alexis 172, 15 (H 360) von 
der xEq>aXii ShtcvoVj dem „Hauptl)estandtheil" der Mahlzeit; 
und ein scherzhaftes Wortspiel ist es, wemi Bato 5, 18 (III 
328) den Kopf eines beliebten Seefisches, der als Delicatesse 
galt, X6(pc(kii 7CQ(iy(iccrog nennt, im Sinne von xe^pdlaiog^ ganz 
ähnlich wie bei Ar. Nub. 981 ro xetpakcuov ri\g gatpavtSog 
gleichzeitig das oberste und auch das beste Stück des Rettigs 
bedeutet. — Das der sch^vungvoUen Poesie angehörige xaga 
kommt, abgesehen von der oben angeführten Stelle, in der 
Komödie übertragen nicht vor, dagegen findet sich das auch 
in die Prosa übergegangene xaQccdoxetv Equ. 663; doch darf 
dies nicht zu den eigentlichen Metaphern gerechnet werden, 
da hier nur aus der ursprünglichen Bedeutung „mit aufgerecktem 
Kopfe nach etwas spähen" sich die übertragene „abwarten, 
aufpassen" entwickelt hat. Technische Metapher ist die Be- 
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Zeichnung des vorstehenden Theiles des Ehibogenknochens, der 
bei Hom. Od. XIV 494 iyxavog xsfpaki^ heisst, als AksxQavoVj 
Ar. Pac. 443. Die Bedeutungen von xoQvqni^ soweit dieselben 
auf concrete Dinge gehen, brauchen wir nicht anzuführen, da 
bei diesem Wort die Bedeutung Kopf nur eine der vielen zu 
sein scheint, die sich aus der Grundbedeutung, wonach das- 
selbe alles oben, an der Spitze eines Dinges Befindliche be- 
zeichnete, entwickelt haben. 

üebertragene Bedeutung der Haare ist in der Poesie 
sonst sehr häufig, hingegen liegen aus der Komödie nur sehr 
wenig Beispiele vor. Dass speciell das Laub der Bäume mit 
Haaren verglichen wird, ist ja bereits homerisch, und eine 
Menge Epitheta sind davon abgeleitet; unter diesen ist q>vkk6- 
xofLog überhaupt nur bei Ar. nachweisbar, Av. 215 u. 742, hin- 
gegen kommt devÖQdxofiog^ Nub. 280, auch bei Eur. Hei. 1107 
vor. Beide Epitheta finden sich übrigens, als der erhabneren 
Ausdrucksweise angehörig, bei Ar. nur in melischen Partieen. 
Ran. 614 wird &ql^ für etwas ganz Geringfügiges gebraucht, 
wa« wohl sprichwörtliche Redensart war und streng genommen 
nicht zur Metapher gehört. Wenn Nub. 336 die Wolken als 
Locken, xkoxa^ot^ des hundertköpfigen Typhos bezeichnet 
werden, so liegt darin Parodie dithyrambischer Gedichte und 
absichtlich schwülstige Ausdrucksweise vor. 

Auch Metaphern von den Augen sind in der Tragödie 
.'^ehr gewöhnlich imd fehlen in der Komödie nicht. Ar. Eccl. 
1 IL 11 wird die Lampe als solches bezeichnet, ofificc resp. 
fHp^aliibg Ivxvov absichtlich ist hier ein etwas pathetischer 
T<»n angeschlagen, ebenso wie Ach. 1184, wo Lamachos tra- 
gisch die Somie w xk£tvbv Siifia anredet, cf. »Soph. Trach. 203. 
So heisst auch Nub. 285 die Soime in der melischen Chor- 
partie 5^fut al^iQog^ und Alexis 89 (II 325) der Mond wxrbg 
^lifuc^ wie Aesch. Pers. 42(); cf. Sept. 373. Auf Personification 
beruht Men. monost. 179: iötiv ^dixrjg 6(p^ak(i6g^ og rä nav^' 
o^. Alle diese Metaphern sind poetische im strengen Sinn 
d<»H Worts. — Sehr selten wird die Nase zu bildlichem Aus- 
druck gebraucht. Man krumte anführen, dass ^iväv^ Menand. 
m05 (III 235), ursprünglich „jemanden an der Nase herum- 
führen% die Bedeutung „verspotten, betrügen" erhalten hat. 
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und dass ebenso öxiiuckit^iv^ das eigentlich ^Jemandem einen 
Nasenstüber geben" bedeutet, in allgemeinerem Sinne ,,mi88- 
handeln, verächtlich behandeln" heisst, Ar. AcL 444. Pac. 549; 
doch sind beide Ausdrücke, wenn schon bildlich, doch nicht 
Metaphern im eigentlichen Sinne. — Um so mehr bediente 
sich dann die Metapher wiederum des Mundes; meistens frei- 
lich die concrete Metapher, welche die Oeflfnung, nicht das 
Werkzeug der Rede zimi Ausgangspunkt der Vergleichung 
nimmt. Am gewöhnlichsten und der Prosadiction angehörig 
sind die Fälle, wo es unserm Wort „Mündung" entspricht, z. B. 
Eccl. 1107: ötöfia rfjg siößok^g' Posidipp. 26, 18 (III 343): 
ötöfia i^TCOQtov^ von einer Hafenmündung; Callias 24 (I 698): 
^etdkkov örö^tov^ von der Stollenöffiiung eines Bergwerks; 
alle diese Bezeichnungen gehören der Sprache des Lebens an. 
Vgl. auch Henioch. 1 (II 431): jcaxvörofwg xcä^cov, von einer 
Gefässmündung. - Ebenfalls allgemeinem Sprachgebrauch an- 
gehörig ist die Metapher, wonach tfroftoth/, tfrdficofta etc. von 
der Schärfe oder Spitze schneidender Werkzeuge oder Waffen 
gesagt ist (nach Curtius, Etymologie^ S. 215 daher abzuleiten, 
dass 6x6 fia ursprünglich auch „Gebiss" bedeute;; doch ist aus 
der komischen Litteratur nichts hierher Gehöriges zu ver- 
zeichnen, als das bei Magnes 7 (I 9) vorkommende Wort ajcgd- 
6x0 flog von schlechten, unbrauchbaren Schwertern, und ö^v- 
(Jroftog, Ar. Av. 244 (auch Eur. Suppl. 1206). — Die Lippen 
werden besonders auf Gefassränder übertragen; so Ach. 459: 
X^tkog ajtoxexQovfiBvov eines Bechers; und Alex. 130 (11 344) 
die xsikr} eines 6xv(pog'y so nennt Eubul. 56, 3 (II 183) einen 
Becher xcDd'CJvöxstkog^ d. h. mit einem Rand, wie der xcj^imf 
ihn hat. Ungewöhnlich dagegen ist der Ausdruck xa x^^^V 
xf^g vecag^ Eupol. 324 (I 345), der eben wegen seiner Seltsam- 
keit von PoU. II 90 notirt worden ist. Fraglich ist die Be- 
deutung der Stelle Ar. Equ. 814, wo es von Themistokles heisst: 
bg i7Cocrj6€v xijv n6Xiv f^i^v fLB6xiiv evQcov ix^x^tXf^. Die Schol. 
erklären dies letzte Wort mit %£tAiy fiii ixov6av und sagen, es 
gehe darauf, dass Themistokles die mauerlose Stadt mit Mauern, 
gleichsam Rändern, versehen habe. Eine andere Erklärung der 
Schol. sagt: iväsa' inix^tklg yaQ ^ixQOv kiyetai xh (lij xXiiQBgy 
akX^ i7COiu6oviuvov. alvixxexai 8\^ Zxi airthg rijv nöXiv ixBi- 
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%i^B. Die Deutung des Sinnes bleibt demnach dieselbe, nur 
die Deutung des Wortes iTCix^tkijg wird dahin gegeben, dass 
es 80 Tiel wäre als „nicht ganz gefüllt"; so erklärt auch PolL 
II 89 ixixeiXij als ra ivdsä; cf. ib. IV 270: inix^ikfi tä xara- 
repa rot> x^^^^^S^ ^^^^ ^^^^ nicht ganz bis an den Rand des 
(iefässes geht". Der Sinn der Stelle würde demnach der sein, 
dass die Stadt mit einem Becher verglichen wird, der noch 
nicht ganz voll ist, und den Themistokles dadurch, dass er die 
Mauern hinzufügte, gewissermassen voll machte. Kock hält 
freilich luöti^v fQr verdorben. 

Für Metaphern, die von den Zähnen entnommen sind, 
lasst sich kein specifisches Beispiel aus der Komödie anführen. 
Die Bezeichnung der Zacken oder Spitzen von Werkzeugen, 
tieräthen u. dgl. als Zähne ist uralt und allgemein; so heisst 
der Dreizack XQiödovg schon bei Pindar, und so Epicrat. 7 (II 
285). Das homerische Epitheton xaQxccQodoxfg^ spitzzähnig, über- 
ti^gt Ar. Vesp. 1031 auf den Kleon, iq Vergleichung desselben 
mit einem Hunde, cf die Orakelparodie Equ. 1017 und Pac. 754. 
Anzumerken wäre noch, dass 6da|, „mit den Zähnen beissend", 
öfters bildlich vorkommt für „ingrimmig, standhaft", so Vesp. 
943. Lys. 301, oder «vrddag Pac. 607. Lys. 687. — Auch von 
der Zunge lässt sich nicht viel sagen; anzuführen sind bloss 
einige technische Metaphern, nämlich die Benennung eine« 
Theiles der Riemen am Schuh (auch wir sprechen, bei Schnür- 
schuhen z. B., von der „Zunge^^, Plat. 51 (I 614) als ykCbööa' 
ebd. findet sich eine Pflanze oder Kranzblume Namens vno- 
yXvnrig^ die ihren Namen jedenfalls auch einer derartigen 
änssem Aehnlichkeit verdankt. Wenig Metaphern finden sich 
auch vom Ohr. Wie man den Band eines (iefässes die Lippe 
nennt, so die Henkel oder Griffe die Ohren; schon Homer ge- 
braucht oüaxa in dieser Bedeutung, IL XI 633. XVIII 378 (und 
inaug ib. XXIII 204 u. 51^); ebenso Alexis 270, 3 (II 307); 
daher das Epitheton ßQaxviorog^ von einem xd^tov^ Henitich. 1 
(II 431). Und wie wir vom Hals eines (iefässes sprechen, ho 
heisst ITieopomp. .>! (I 747) ein xd)^(ov ötQstlfavx'rjv^ während 
avx^v allein in dieser Bedeutung sich nicht nachweisen lässt. 
Karodie eines tragischen Dichters ist es, wenn Xenarch. 1, 5 
(II 467) die Zwiebel ßvöavxv^ ^««ff Jrjovg OwoLxog nennt. 
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Der Busen, xöknog (vgl. Herodotos S. 29) kommt auch 
bei Ar. in der Bedeutung Schooss, d. h. Vertiefung, Thal u. dgl., 
wie bereits bei Homer, vor; und zwar Av. 694 vom Erebos; 
ib. 1094: qyuXkov xökTCog^ von blumigen Wiesengründen, ent- 
sprechend Ran. 373. Gleichfalls bereits homerisch ist das Euter, 
ov&aQ^ auf Landschaftliches übertragen, namentlich ovd^aQ 
ccQovQTig^ wobei jedoch nicht die Gestalt den Vergleichimgs- 
punkt abgiebt, sondern die Fruchtbarkeit; so auch Cratin. 220 
(I 80) und Ar. frg. 110 (I 419): ov»aQ iya^g x^ovög. Noch 
verbreiteter aber sind Metaphern vom Rücken, v&rov oder 
häufiger v&xa^ allerdings meist in der pathetischen Dichter- 
sprache, wie Thesm. 1067: iörsgoeidia v&xa al&SQog^ in einer 
melischen Partie. Ar. Ach. 1124 nennt Lamachos in seiner 
schwülstigen Sprache den mit dem Medusenhaupte geschmückten 
Schild yoQyövcorog &6%Cdog xvxkog^ worauf Dikaiopolis paro- 
dirend den nkaxovvxog tvQÖviorog xvTckog verlai^. Vielleicht 
ist eine Parodie auf euripideische Epitheta darin zu sehen, da 
gerade Euripides solche Composita liebt, denn er nennt den 
Schild ;|raAxdi/G)tog (Tro. 1136 u. 1193), öi^driQÖvcDrog (Phoen. 
1130), xQvöeövatog (frg. 159). — Von den Armen sind wenig 
Metaphern zu verzeichnen; dieselben sind auch in der Regel 
nicht von äusserer Aehnlichkeit entnommen, sondern gehen 
von dem Vergleich des Ruhens in den Armen aus. So Ar. Ran. 
704: xv^drc3v iv ayTcdkaig^ wobei Ar. sich eines schon von 
Archiloch. frg. 23 gebrauchten Bildes bedient*); ähnlich sagt 
Nausicr. 1, 3 (II 295): nskayCoig iv ayxdkaig. Kock hält auch 
die Stelle Aristid. I 426 (Dind.), die er Com. ine. 1243 (lU 
614) anführt, mit ki^evsg Ttod^ovvtsg trjg nökecog rag ayxdXag^ 
für das Fragment eines Komikers, doch steht diese Annahme 
auf sehr schwachen Füssen.**) — Die Finger kommen nur 
in einem Vergleich vor, Antiphan. 191, 15 (II 90): atgovöLV QöxeQ 



*) Nach den Schol. ad Ar. 1. 1. hätte Didymos den Aischylos 
als Vorbild der Metapher bezeichnet; damit ist wahrscheinlich Aesch. 
Choeph. 673 gemeint, wo die novzuxi äyndlat vorkommen. 

**) Metaphern von der Hand sind aus der komischen Litteratar 
nicht anzuführen, doch kann hier der Vers des Philem. 127 (11 618) be- 
merkt werden: ix^i yccQ xfiQaymybv tbv nXovxov 6 ys^mv, d.h. „für alte 
Leute, die reich sind, ist ihr Geld die beste Stütze**. 
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ddxtvXov rijv /*iy;|raviji/, d. h. „so leicht, wie man den Finger 
aufhebt". 

Auch vom Bauch weiss ich nur ein Beispiel anzuführen; 
man bezieht nämlich die Worte Cratin. 190 (I 71): ag^ äga- 
iviiov luöxiiv ixstg f^v yaötega^ auf den Bauch der Flasche 
{xinivr^)j die den Gegenstand und Titel der Komödie abgab. 
Dass man bei Gefässen, wie vom Bauch, so auch vom Nabel 
sprach, worunter man in der Regel die kugelförmige Erhöhung, 
die manche Schalen mitten auf dem Boden hatten, verstand, 
ist bekannt, und darauf geht Theopomp. 3 (I 734): fieöö^- 
q>aiog (puiXri^ ebenso Pherecr. 128 (I 182): ö^fpaloral xqvölöb^ 
und Cratin. 50 (I 27): q>iakai ßakavBi6^q>akoi^ wobei aller- 
dings an letzterer Stelle noch eine weitere Vergleichung vor- 
liegt, indem der 6^ak6q der Schale mit dem der kuppel- 
formigen Badeanlagen verglichen wird, wie aus der Bemerkung 
des Ath. XI 501 D, der die Stelle citirt, hervorgeht. — Komische 
Metapher ist es, wenn Ar. Vesp. 1144 bei Geweben von Ein- 
geweiden oder Därmen, XQdxriq x6kLi,^ gesprochen wird. Die 
Galle, %okifi^ kommt bei Ar. Ran. 4 für „bitter" vor. Die Ge- 
bärmutter, fii^r(>a, ist in technischer Metapher bekanntlich 
auf das Mark oder Kernholz der Bäume übertragen worden; 
ififiritQog bedeutet (oft bei Theophr.) Holz, das Mark enthält, 
and kommt so bei Antiphon. 220, 1 (II 108) vor. Dagegen 
macht ganz den Eindruck dei Erfindung eines Komikers das 
Wort dixoinJTQa^ Com. ine. 984 (III 575), von llekk. Auecd. 
35, 4 erklärt olov iitjtrjQ (1. fii^rpa) xal yeinn^rgia dixa)v tucI 

Dass die beiden langen Mauern, die Athen und den Pi- 
raieus verbanden, öxskrj^ „Schenkel", hieasen, ist bekannt; 
and wenn auch nicht gerade diese in der Komödie vorkommen, 
so doch die ähnlichen, ebenso benaimten zwischen Megara un<l 
Nisaia, Lys. 1170 u. 1172. Vereinzelt ist es, wemi Cratin. 301 
(I 100) die Tische rgiöxeketg^ „dreischcnklig^^, nennt*) Da^ss 

^ Dies wird yon Kock mit Unrecht als Oxymoron bezeichnet, cuvi 
t^tmitßi 9Ü qwUuor pedum. Vielmehr habe ich in der Arcbäol. Ztg. f. 
1884 8. 179 u. 286 nachgewiesen, dass die Speisetische der Griechen 
mur drei Ffiise hatten, wenn dieselben auch Ton den x^inodtg, die beim 
Naditisch hereingetragen worden, durchaus verschieden waren. 
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dagegen der Fuss, Tcavgy von Tischen, Stühlen und andern 
Geräthen gebraucht wird, ist im Alterthum so häufig wie bei 
uns, wofür vor allem nur an xQtjtovg erinnert zu werden 
braucht. So Ar. frg. 530 (I 526): tQunetccv XQStg jcödag ixov- 
6av. Diese Metapher kann ebenso zu den technischen ge- 
rechnet werden, wie die nautische, bei der novg das am untern 
Ende des Segels befestigte Tau bedeutet, Equ. 436. Durchaus 
poetisch ist dagegen X9^'^^^ ytovg^ ßan. 100, wobei freilich 
eine euripideische Metapher verhöhnt werden soll, cf. Eur. Bacch. 
889 und frg. 42. Es geht dies ebenso auf Personification zurück, 
wie wenn Sosicr. 2, 2 (III 391) fi<fvxcD noSC von der ai^a ge- 
braucht wird. — Die Redensart „vom Kopf bis zu den Füssen", 
ix rSyv nod&v ig xi^v 7tsq>akTf^^ ist übertragen auf eine Er- 
zählung gebraucht Plut. 650, im Sinn „von Anfang bis zu 
Ende". — Hierbei kann angeführt werden, dass die in der spä- 
teren Prosa ganz gewöhnliche Bedeutung von naifig als „pro- 
saisch", im Gegensatz zu gebundener Rede, sich auch bei einem 
Komiker findet. Com. ine. 601 (III 516): kb^ti q>Qd6ov. 



2) Allgemeine körperliche Zustände und Thätigkeiten. 

Leben und sterben werden bei ims sehr häufig von leb- 
losen Dingen oder von Abstracten gebraucht. Das Griechische 
kennt diese Uebertragung auch, bedient sich derselben aber 
verhältnissmässig weniger häufig. Als Beispiele führe ich an 
Lys. 306, wo Jijv vom Feuer gesagt ist; Alexis 149, 18 (II 
352) spricht von der xakevxij xov ßiov bei der Flamme. Com. 
ine. 793 (III 547, doch ist die Provenienz von einem Komiker 
durchaus ungewiss) : 17 6oq>Ca g^. 80 auch bei ^vif^extiv^ Menand. 
595 (III 180): xd^hnjxev ri ^ap^S (cf. monost. 498 und 645)-, 
ebd. wird ä^dvaxog in Bezug auf die x^Q'^S gesagt (cf. i^- 
vaxog ix^Q^ Men. monost. 4). Mehr derbkomisch ist Ar. Ach. 
348: dkiyov ani^avov ävd'Qaxeg^ und Ran. 986: rö x^ßkCov 
xi&vrjxB ftot. NexQÖg^ der Leichnam, wird mehr hyperbolisch, 
als metaphorisch, von jemandem gesagt, der nichts zu leben 
hat, von einem Bettler, Menand. 731 (HE 207). 

Beträchtlich häufiger begegnen wir den Ausdrücken für 
Gesundheit und Krankheit in metaphorischer Anwendung. 
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Namentlich der Begriff der Gesundheit wird, wie schon bei 
Homer und auch in Prosa (vgl. Herodotos S. 31 f.) auf die 
geistigen Sjrafte übertragen und bedeutet daher ^^vemünftig^^y 
jemanden oder etwas, was Sinn und Verstand hat; doch ist zu 
beachten, dass es in dieser Bedeutung selten positiv gesetzt 
wird, sondern meist negirt, wenn man eine Person oder eine 
Sache als albern, thöricht, bezeichnet, und so steht iyiTlg auch 
bei Aristophaues an sämmtlichen Stellen, wo es übertragen 
vorkommt, nämlich Ach. 956. Thesm. 394; 636. Eccl. 325. Plut. 
37; 50; 274; 355; 356; 362; 870. Ganz dasselbe ist der Fall 
bei iyiaivHv^ das auch fast durchweg negirt sich findet, „nicht 
bei Verstände sein", cf. Pac. 95. Lys. 1228. Plut. 364; 507; 
lOüO; 1066; negativer Sinn liegt auch in der verwunderten 
Frage Av. 1214: 'byiaivsig ^iv; — Dagegen ist vytsia allein 
und für sich in dieser Bedeutung durchaus ungewöhnlich; wenn 
es Av. 604 in dem Doppelsinn steht, dass darunter nicht nur 
Freiheit von Krankheit, sondern auch das allgemeine Wohl- 
befinden gemeint ist, so beruht das darauf, dass der Zusammen- 
hang und das gleich im folgenden Verse stehende iyiaivBiv 
über die specifische Bedeutung von {yyiaia^ auf die an dieser 
Stelle überhaupt der Witz gemeint ist, keinen Zweifel lässt. — 
Sehr häufig ist v66oi$^ vöörj^^ vo6etv sowohl von geistigen 
Leiden als von schlechter Lage überhaupt, indessen bei den 
Komikern nicht entfernt in so häufiger Anwendung, wie bei 
den Tragikern, unter denen besonders Euripides mit Vorliebe 
diese Ausdrücke gebraucht. Aristophaues wendet sie nament- 
lich von absonderlichen Neigungen und Leidenschaften an, und 
deshalb kommen sie ganz besonders oft in den Wespen vor, 
da hier die wunderliche Vorliebe des Vaters filr Processe als 
v60og bezeichnet wird, 71; 76; 80; 87; 114; 651. Scherzhaft 
wird Lys. 1085 u. 1088 die Bnmst der von ihren Weibern 
ausgesperrten Männer als vööri^ resp. vööog bezeichnet; cf. 
such Thesm. 116; so heisst auch die ka^Qccia KvitQig bei Eubul. 
67, 8 (II 187) alöxiötri v66c3v naööv^ während bei Plat. 185, 1 
(I 652) eine dort verspottete Persönlichkeit als alöxiöttj v6öog 
bezeichnet wird (nach Kock vielleicht Parodie von Eur. Orest. 
10); ernsthafter heisst der Neid bei Menand. 535, 9 (III 159): 
966av xalBxmtarog tp^övog^ und so sonst von Seelenleideii 
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ebd. 541, 7 (p. 165) u. 709 (p. 202). Phüem. 106, 3 (H 512). 
Im gleichen Sinne ist voöbZv in der Komödie nicht so häufig; 
ausser der angeführten Stelle Vesp. 71 und Av. 31: v66ov vo- 
öov^v^ von schlimmer Lage überhaupt, ist zu vergleichen 
Diphil. 24, 5 (11 547): cct XQiösig fj^&v voöovöi' Theognet. 1, 2 
(III 364) von jemandem, der an stoischen Lehren sich den 
Magen verdorben hat; cf. Nicol. 1, 34 (lU 384); Men. monost. 
550: ifvxij voöovöa. 

Aber auch einzelne Krankheiten oder körperliche Ge- 
brechen werden in das Gebiet der Metapher gezogen. Unter 
den letzteren wird am häufigsten die Blindheit übertragen 
gebraucht. Bei Ar. findet sich allerdings kein Beleg dafilr, 
wohl aber bei andern Komikern, und zwar in der Regel im 
Sinne von geistiger Blindheit, d. h. dem Unvermögen, die That- 
sachen richtig zu beurtheilen; so Antiphan. 259 (II 121): 
6 öh TcXovrog 'fj^äg^ oca&ccTtSQ laxQog ocaxog^ 
itdvxag ßkixovtag naQukaßhv rvtplovg nout^ 
wo allerdings daneben das Gleichniss von einem schlechten 
Arzt entlehnt ist, der Sehende blind macht, und so thue es 
auch der Reich thum. Derselbe Gedanke, dass der Reichthum 
blind ist und blind macht, der ja auch dem aristophanischen 
Plutos theilweise zu Grunde liegt, ist auch Menaud. 83 (HE 26) 
ausgesprochen, und vgl. Com. ine. 410 (HI 485). So heisst 
femer die jtgövoia bei Nicostr. 19, 5 (U 225) tv^pköv ri xa- 
övvtaxrov' entsprechend bei Menand. 417** (HE 121, cf. monost. 
718) die rv^^ rvq>k6v ys xul övöttjvov. Dagegen ist Antiphan. 
161, 7 (n 76), wo ein Kurzsichtiger tvfpkög genannt wird, nur 
unter die Hyperbeln zu rechnen. Sprichwörtlich ist Cratin. 
6, 3 (I 13): ov ^av rot xa^ä x(0(pbv 6 tvq>kbg iotxs XaX^öai^ 
von solchen, die etwas, das sie selbst nicht genau wissen, an- 
dern mittheilen, die nichts davon verstehen. — Seltner wird 
stumm und taub, das die Griechen bekanntlich gleichermassen 
durch x(oq>6g bezeichnen, zur Metapher verwandt; Av. 681 ist 
es mehr Hyperbel, als Metapher (von Greisen, die geistig ab- 
gestumpft sind); hingegen ist es letztere, wenn es Menand. 59 
(in 20) heisst: qyuösi yoQ iöt ipog xov vtyu^etovvtog 7c&(p6v, 
Auch Lahmheit kommt selten vor; anzuführen ist das von 
Kock unter die Fragmente eingereihte Sprichwort Com. ine 
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GIO (HI 518): x^^^ naQoixav xav ivl öxd^scv fiäd^oig^ woboi 
aber streng genommen von Metapher der Lahmheit nicht ge- 
sprochen werden kann, viehnehr der Vergleich auf der Situation 
beruht und ebenso gut ein anderes Gebrechen gewählt werden 
konnte. Da jedoch x^^^S sonst, und zwar namentlich in der 
Prosa, im Sinne von „ungeschickt, stumpfsimiig" vorkommt, 
so konnte Ar. Ran. 846 den Euripides vom Aischylos als 
XaXonoiög bezeichnen lassen; denn wenn damit auch ursprüng- 
lich die lahmen Helden des Euripides (Bellerophon, Philoktet, 
Telephos) gemeint sind, so lag dabei doch sicherlich auch ein 
auf der Metapher beruhender Wortwitz zu Grunde. 

Von besondern Krankheitserscheinungen sind anzuführen: 
das Fieber; Ar. Vesp. 1037 spricht in der Parabase von '^jcCakoi 
und jtvQBtOL\ welche die Väter und Grossväter Tag und Nacht 
gequält hätten, und meint damit die Persönlichkeiten, die der 
Stadt Schaden brachten. So nennt auch Phryn. 69 (I 388) 
derbkomisch einen schlechten Musiker ar^döviüv '/iniakog: seine 
Melodien sind „das reine Fieber" (wir sagen „Brechmittel") 
ftir die Nachtigallen. — Ferner wird das krankhafte Schwel- 
len, olöäv^ bisweilen übertragen gebraucht, so Ran. 940, wo 
Euripides die Kunst des Aischylos oldovöav vjcb xofiTcaöfid- 
Tov nennt (wobei man daran erinnern kami, dass im Wiener 
Dialekt von Leuten, die sich zu pathetisch ausdrücken, gesagt 
wird, sie redeten „geschwollen"); die Metapher ist übrigens 
bei Herod. sehr gewöhnlich (s. Herodotos S. 32). Specifisch 
der Komödie angehörig ist dagegen die Benutzung von doO-ttyi/, 
das eigentlich ein kleines Blutgeschwür (Furunkel) bedeutet, 
zu scherzhaften Vergleichen; so Vesp. 1172: do^tfjvt öxoQodov 
r^liq>u6nsva (sc. ioLxag)^ wobei zu Grunde liegt, da.ss man 
Knoblauch auf die Blutgeschwüre zur Heilung aufk»gt«\ Telecleid. 
43 (1 220) heisst es vom Perikles: dod^nivog f;|rGM/ tö tcqööcj- 
%ov' und ebenso dient IIennii»p. 30 (I 232) ein reifes Blut- 
geschwür zum Vergleiche.*) Metaphern von diesem unästheti- 

^ AnstAtt 717^7;$ hi^aq i^oiyvviifvrig mantg ninovog Sod'njvog, was 
allerdiDgt nicht recht Torständlich ist, schlaf Kock vor tpaviis, womit 
die den Perikles gemeint sei, und dabei soll Sod-ii^vog von der Pmpo». 
in iioiY9viiirqg abhängen. Das ist aber nicht wahrscheinlich, da i^ 
uypv^inig •icherlich ebenso zu öo^tffvog, wie zu <pv/^7jff gehört. 

BlCbisb, Stadien I. 4 
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sehen Gegenstand sind freilich nicht nachweisbar. Ebenfalls 
nur zum Vergleich herangezogen werden Ar. Ran. 1247: övxa^ 
Feigwarzen, die sich an den Augen bilden; hingegen ist direct 
übertragen Plut. 581: krjfiav tag q)Qdvag^ eigentl. ,,triefaugig, 
blodsichtig sein" hier vom Geiste. — Sodann sind Wunden 
anzufahren, die aber in der übrigen Poesie und auch in Prosa 
(s. Herodotos S. 40) häufiger in Uebertragung sich finden, als 
in der Komödie, wo ich keine andern Stellen anzuführen wüsste, 
als Menand. 541, 8 (III 163): 6 nkrjyelg d' ctöfo dij xlxq&öxB' 
rat, von einem Verliebten, wobei man allerdings auch an die 
Pfeile des Eros denken kann; femer Men. monost. 393: ^Cq>og 
tiTQAöxev öcb^uty xhv 8\ vovv Adyog* ib. 542: %Qri6xhg novrjQotg 
ov tiXQmöxstav Xöyotg, Der krankhafte Zustand, bei dem Wunden 
oder innere Schäden auswendig geheilt scheinen, hingegen unter- 
halb forteitem, heisst vnovkog und ist in der Poesie und 
Prosa oft übertragen worden, namentlich auf den Charakter; 
so bedeutet Men. monost. 575: vxovkog avijp einen Menschen, 
der zuverlässig erscheint, aber &lsch ist.*) 

Dass die Bezeichnungen für die Lebensalter, zumal alt 
und jung, ursprünglich nur auf den Menschen gingen, liegt 
sehr nahe anzunehmen; ebenso aber, dass viog^ wie jcaXatdg 
und &Q%atog bereits in frühester Zeit auf andere Lebewesen, 
weiterhin auf concrete Dinge überhaupt und schliesslich auch 
auf Abstracta übertragen worden sind. Später erst ist das der 
Fall gewesen mit denjenigen Worten, welche direct das Lebens- 
alter bei Menschen bezeichnen, theilweise in Verbindung mit 
dem Geschlecht, wie z. B. veaviag^ das nur ganz vereinzelt 
in dem Sinne von viog schlechthin vorkommt, wie Lys. 1208 
von frischem Brote; ähnlich vBavi,x6g^ Plut. 1137 von frischem 
Fleische, und Alexis 188, 2 (II 367): kon&g vsavcxij' allerdings 
wird hier auch die Bedeutung „gross und stark" angenommen. 
Das ist komische Ausdrucks weise, ebenso wie wenn bei Eubul. 
75, 4 (II 190) die Sardelle OakrjQixij xöqtj heisst und ähnlich 
ebd. 64 (p. 186) der Aal nag^ivog BoifotCa^ oder Xenarch. 

*) Auch Com. ine. 458 (p. 494) scheint ein GleicliniBB vorzuliegen, 
indem die i^avO^ftaxa anf Seelisches, fpv%fii nä^, gehen; doch istt das 
Frgt. zu kurz, nm es beurtheilen zu können, und überdies ist der Ur^ 
Sprung aus der Komödie fraglich. 
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1, 9 (IT 467) die Schüssel aus Thon zQoxTJXarog xÖQtj (hier 
allerdings in Verspottung tragischen Schwulstes, s. oben S. 43 
bei ßvöavxrjv). Equ. 1302 heissen die neugebauten, noch von 
keinem Manne bestiegenen Trieren TcaQ^svoc. Fbqcov gebrauchen 
auch die Tragiker im Sinne von „alt" überhaupt, indem sie 
es auf leblose Dinge übertragen; und so Equ. 1301 von alten 
Schiffen; Eccl. 373 von einer alten sprichwörtlichen Redensart; 
Eubul. 124 (n 209) von altem Wein, und desgl. Alexis 167, 4 
(n 358), wo es sogar in erweiterter Metapher heisst fjdvg y\ 
odivtag ovx ix<ov^ der Wein „habe keine Zähne*', d. h. „er 
beisse nicht, sei nicht sauer"; ebenso Epinic. 1, 6 (III 330): 
ydQfov Säöiog. So gebraucht Menand. 473 (III 136) yrjQaöxeiv 
schlechtweg im Sinne von „alt werden", und zwar von xixvai^ 
und Ar. Equ. 1308 xarayri^cc6x8ty von Schiffen, die allerdings 
hier, wie in den beiden andern angeführten Versen 1301 fg. 
personificirt gedacht sind. Bei Men. monost. 347: fietä rijv dööiv 
xaja yrjQaöxet X^Q^'S ^i^g^ zugleich der Begriff des Schwach- 
werdens darin. 

Unter den allgemeinen, dem menschlichen bezw. thieri- 
schen Organismus überhaupt zukommenden Functionen ist 
zunächst das Essen und Trinken zu behandeln. Ersteres, 
iö^Csiv^ 9cat£6d'(8iv^ wird ungefähr in so weitem Umfange ge- 
braucht, wie bei uns „verzehren", namentlich vom Aufzehren 
des Vermögens durch Verschwendung oder Leichtsiim; so Equ. 
258. Menand. 349, 4 (lü 102); ib. 384 (p. HO). Anaxipp. 1, 32 
(III 297). Auch sonst geht die übertragene Anwendung davon 
aus, dass irgend etwas mit einer verzehrten Speise verglichen 
wird; Vesp. 510: i^diov &v dixidiov 6fiixQbv (pccyot^^ ctv iv 
loxadt mycviy^ivov^ wo das Processchen wie ein leckeres Ge- 
richt behandelt ist; cf Pac. 627 u. 643. Auch in anderer An- 
wendung entspricht iö^Ceiv imserm ,, verzehren"; wie wir sagen 
.,«ich vor Kummer verzehren", so Ar. Vesp. 287: ^ri8^ ovtc^g 
eiavtbv iöd^ie. Von andern Composita finden wir ixtpayetv^ 
Equ. 698 u. 700, in komischer Hyperbel, indem Kleon dem 
Wursthändler droht, ihn von der Stelle weg zu „verschlingen"; 
OMiO^uiVy Hermipp. 52 (I 239): axeöd-Ut fiov ti^v icxoriv^ von 
schlechten Versen oder sonst irgend etwas, was das Ohr ver- 
letzt In gleichem Sinn sind Adjectiva in der Dichterspracht' 
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nicht selten; sehr bezeichnend heissen Telecleid. 2 (I 210) die 
Processe äkXrilotpdyoi „einander fressend", weil die Kosten für 
beide processführende Parteien den etwaigen Gewinn aufzehren; 
wahrscheinlich gehörte auch das Wort lafißotpdyog^ Com. ine. 
1018 (in 579), einem Komiker an, doch ist hier die Bedeu- 
tung nicht klar. Bekk. Anecd. 190, 9 erklärt es durch rbv 
Tcraiovra; dagegen ebd. 265, 31 als Xocöogog^ ixsiöii tafißog 
ifilisxQÖg iöXL koiSogCa. 6 tpaycov ovv toig Id^Lßovg rovriötiv 
SV r^ 6r6^tL ölA xi^v q>LlolocöoQcav, Indessen das passt nicht 
zur Bildung des Wortes und entspricht auch nicht der Be- 
deutung, die das Wort la^ßsiotpayog bei Demosth. de coron. 
139 (p. 274) zu haben scheint (cf. ib. 267 p. 315). Man deutet 
es meist als Spottnamen eines tragischen Schauspielers, sei es 
nun, dass dieser viele jambische Verse lernen, also gleichsam 
„verschlingen" musste, sei es, weil er schlecht recitirte und daher 
viel Jamben „verschluckte"; letzteres ist wohl das Wahrschein- 
lichere. Auch das Wort aSri^dyog^ eigentlich „vielfressend", 
wird von Dingen gebraucht, die grosse Kosten verursachen, 
„viel verschlingen"; so von Pferd und Wagen oder von Schiffen, 
Com. ine. 832 (HI 554): adrjfpdyovg rQLtJQscg^ wo Bekk. Anecd. 
203, 19 allerdings anders erklärt, nämlich tag ^uydkag ^ zäg 
i%ov6ag ivtskrj td nlrjQa^ta^ Tcag* 8 xal ddrjtpdya agfiatcc 
kiyovöi z& iisydka tucI tslata. Doch entspricht dies nicht der 
sonstigen Anwendung des Wortes; Soph. Ph. 313 ist eine ddri- 
(pdyog vööog ein „fressendes Leiden"; und Alcaeus 21 (I 761) 
nannte Lampen, die viel Oel verbrauchen, rovg n6xag kvxvovg^ 
mit diesem Epitheton, wie auch wir sagen „die Lampe frisst 
viel Oel".*) — Seltner wird ßißgaöxscv übertragen gebraucht. 
Ar. Vesp. 462: rav iisk&v rav Ockoxkiovg ßsßQwxötsg^ wobei 
allerdings zu beachten ist, dass das auf den Chor geht, der 
in der Maske der Wespen erscheint, so dass hier das ßißga- 
67Uiv theil weise wörtlich zu verstehen ist. Hegesipp. 1, 30 (III 
313) gebraucht xataßißQaöxaLV ebenso wie xaxB6%'lBiv^ vom 
Aufzehren des Vermögens. — Endlich kommt auch noch rpcä- 

*) Die richtige Deutung giebt Harpocrat. v. &dritpdyovq r^tij^fiff, 
hier aus Ljsias angeführt: Xiyouv 9' ctv tag ivtilofUad'ovg xal noUic 
&valimio6aas. Die Metapher wird dann von den kostspieligen Renn- 
pferden abgeleitet, die viel verzehren. 
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yctv in ähnlicher Metapher vor, so Ran. 367 äTtoxQdysiv toifg 
luö^vg^ etwa „beknabbem, davon abknabbern"; ganz ent- 
sprechend Menand. 303 (III 86): rt Isyav aTCorgaystv a^Laöst 
vvv ifiov rö fiiöd'dQiov^ wozu Bekk. Anecd. 438, 9 bemerkt: 
axoxQGtyBvv' i(paiQ€tv. Femer icBgirgAysiv^ Ach. 258, vom Sti- 
bitzen des Goldschmucks vom Leib der Trägerin; Vesp. 586: 
iiyLäg jeeQUQfoyH^ „an uns nagen, d. h. unsere Macht verringern", 
of. ib. 672; itUQaxQaysLv^ Pac. 415 scherzhaft von Mondphasen, 
gleichsam als ob ein Stück vom Monde abgenagt wäre; und 
ixTQioyetv^ Vesp. 158: OTtag fti^ ri^ ßdXavov ixtgA^stai^ vom 
Beseitigen des Thürriegels. Die Vergleiche oder Metaphern 
gehen hier durchweg mehr auf das Mechanische des Nagens 
oder Fressens, als wie bei iöd'isiv^ tpaystv^ ßißQaöxaiv auf das 
eigentliche Essen resp. Verzehren. In letzterem Sinne ist noch 
als singulär anzuführen xata^aöäöd'ai^ eigentl. „zerkauen", 
Alexis 105 (II 333) auch vom Aufbrauchen des Vermögens 
gesagt; dagegen öagödTtrscv^ eigtl. ein mehr thierisches 
Fressen, gebraucht Ar. Ran. 66 von der Seimsucht: toiotnoöl 
toiwv lu dagdaxtei xö^og EvQiniöov^ „mich verzehrt das Ver- 
langen".*) — Anderes hierher Gehörige werden wir unten bei 
den Mahlzeiten mid Speisen besprechen. 

Seltner finden wir tcCvblv in der Metapher. Wenn Ar. 
Vesp. 1082 sagt: -Oi^ftiv öl^in^v 7tenG)x6tegj so liegt hier weniger 
eine Uebertragung von nivBiv^ als eine Vergleichung des Muthes 
mit einem scharfen Trank vor. Häufiger ist TcataTtiveiv^ in der 
Bedeutung „in sich aufnehmen, verschlingen" ohne dass dabei 
streng genommen ein Unterschied in der Bedeutung gemacht 
würde gegenüber dem durch Essen in sich aufuehmeiL So 
Ach. 484 xataxiüv EvQiJtLÖrj^ von jemandem, der den ganzen 
Euripides in sich aufgenommen hat, wie wir von einem sagen, 
er „verschlingt die Bücher"; femer Equ. 693: cug di^ xaraniö- 
fuvog fi£, „wie wenn er mich verschlingen wollti»"; Vesp. 1247 
von kostspieligen Webereien, die viel Wolle brauchen, igicav 
xakavtov xatantntaxe' Ran. 1466 vom liicliterHold, der „ver- 
schluckt" wird. Vielfach hat nCveiv überhaupt nur die con- 

*) JdnttiVj das boi Homer und den Tragikern in übertragener 
Bedeotong häufig ist, kommt in der Komödie in lolcher nicht vor. 
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crete Bedeutung verschlingen und wird so auch von Speisen 
gebraucht, allerdings mit dem Nebensinn, dass dieselben gierig, 
wie Getränke, also ohne Kauen und mit weitgeöflEhetem Munde, 
verschluckt werden; so Nub. 338. Lys. 564. frgm. C64 (I 555). 
Equ. 700 bildet ixnivsiv den Gegensatz zu der oben ange- 
führten komischen Hyperbel, indem der Wursthändler dem 
ixfpayelv des Kleon sein ixnCvBiv gegenüberstellt. Dass der 
Oelverbrauch der Lampe auch durch nivaiv bezeichnet wurde 
(wie oben durch ^>ayBiv\ ist zwar nicht direct belegbar, geht 
aber daraus hervor, dass eine Lampe, die viel Oel verzehrt, 
ic6xrig heisst, Nub. 57, entsprechend Plat. 190 (I 655): i^ 
äyoQäs ö' iyä) ävrlöoiuxL öxiXßrjv xlv\ ^rt^ fti^ nötig. Der 
Ausdruck gehörte dem gewöhnlichen Leben an, das geht hervor 
aus Harpocr. v. aörjq)oiyovg tQLrlgsLg und Herodian. v. oCv6(pkv^ 
(p. 392 Koch). 

Gehen wir zu den mit Essen und Trinken zusammen- 
hängenden BegriflFen über, so ist kosten, yevsöd'aL^ in der 
übrigen Poesie bei weitem häufiger, als in der Komödie, wo 
eigentlich nur anzuführen ist Ran. 462: yevöei zflg d'vgag^ „mach' 
dich an die Thüre, geh' ihr zu Leibe", also gleichsam „pro- 
biren". 'AvaysvsLv^ „wieder kosten lassen", ist Nub. 523 in 
dem Sinne gesagt, dass der Dichter dem Publicum seine zweite 
Recension der Wolken vorführen wolle, gewissermassen es die- 
selbe wieder probiren lassen möchte. Vereinzelt ist die Me- 
tapher von öLvaiKOQBtv^ „benaschen", Nub. 1070 vom lüsternen 
Liebesgenuss gebraucht, wobei aber der Gedanke an ehe- 
brecherischen Liebesgenuss darin liegt, das Naschen an ver- 
botner Frucht. 

Auch sich sättigen, xoQSvvvöd'ai^ ist bei den andern 
Dichtern (schon von Homer ab, wie auch yavaad^aL) in der 
Metapher häufiger, als bei den Komikern, wo nur Pac. 1283: 
inal Tcoliiiov ixÖQeöd^av anzuführen ist. Hungern und dürsten, 
in Prosa sehr häufig in der Bedeutung „nach etwas Verlangen 
tragen", kommen gar nicht vor, nur ßovki^Läv^ „heisshungrig 
sein", Com. ijic. 660 (IH 525), aber in anderem Sinne, nämlich 
von Beuteln, in denen sich, wie in einem leeren Magen, nichts 
befindet: ßovXi^Lä tä ßaXkdvxia. 

Was die anderen Sinne anlangt, so ist von übertragener 



- 55 - 

Bedentung der Bezeichnungen für Hören und Sehen nichts 
Besonderes zu sagen; beide werden von der äusseren^ sinnlichen 
Wahrnehmung auf die geistige übertragen, wie auch wir sehen 
in der Bedeutung „erkennen, einsehen", und hören im Sinne 
von ,,auf etwas hören", d. h. „gehorchen" gebrauchen. Das sind 
aber mehr BegriflFserweitenmgen, als Metaphern. Dagegen sind 
einige SteUen, die den Geruchsinn betreffen, anzuführen. "O^bvv 
nämlich, „nach etwas riechen", wird gern gebraucht von ab- 
stracten oder concreten Dingen in dem Sinne, dass eine Sache, 
Person, Handlung etc. einen Schlus? oder eine Vermuthung 
weiterer daran sich knüpfender Folgen oder Umstände zulässt. 
So sagt Ar. Lys. 616: V^8ri y&Q ü^siv taäl aXeiövciv xal iisi- 
(tfvov ngayiuirav ftot doxst' und Nub. 398 nennt Sokrates 
den Strepsiades xQOviatv S^oi/, „nach altvaterischem Aberglauben 
riechend"; vgl. auch Com. ine. 876 (IH 561): ti^stv itQv^ von 
alten Leuten. Auf dieser Metapher beruhen auch die Scherzo 
Ach. 190 ff., die aber deswegen nicht direct als Metaphern an- 
zuführen sind, weil die Friedensproben, die Amphitheos dem 
Dikaiopolis bringt, komisch wie Weinproben in Flaschen zum 
Kosten gegeben werden. — Riechen im Sinne von spüren, 
oöipQaivsöd'ai^ ist in üebertragimg viel seltner. Lys. 619 
heisst es: 66q)QaivofiaL tilg ^InnCov xvQuwCdog^ „ich wittere 
bereits die Herrschaft des Hippias", d. h. „sie liegt in der 
Luft". Beide Metaphern scheinen übrigens nur der Sprache 
der Prosa und der Komödie anzugehören und kommen in an- 
derer Poesie nicht vor. 

Sprechen, reden, wird in Folge der auch in der Ko- 
mödie häufigen Auwendimg der Personification, ebenso wie 
sehen und hören, auch von leblosen Dingen gesagt. Als drasti- 
sches Beispiel sei angeftlhrt Thesm. 137: xC ßaQßitog kaXel 
xQoxon^; xi 8\ kvf^a %E%i^v^>a'k&\ im Sinne „was hat dies mit 
jenem zu thun?" Komisch ist auch Equ. SOG: (li ovxog) öteii- 
^vltp ilg Xoyov iXd^u^ ,ymit dem Olivenbrei ein Wörtchen reden", 
wie man auch wohl bei uns scherzhaft v(m behaglichem Essen 
oder Trinken sagt. Flüstern oder zischeln, ifid^vgi^siv^ wird 
in echt poetischer Metapher von Bäumen gesagt, Nub. 1008: 
im&cav nkaxavog nxiXia ttfi&oQL^rj' die ähnliche Wendung bei 
Theoer. 1, 1 ist bekannt. 
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Sehr gewöhnlich wird schlafen von allen möglichen un- 
persönlichen oder abstracten Dingen, deren Wirkung ganz 
oder theilweise aufgehört hat, gebraucht, und Beispiele dafilr 
liegen von Homer ab aus Lyrik und Tragödie genug vor; in 
der Komödie sind sie, da sie der schwungvolleren Sprache an- 
gehören, spärlicher. Anzuführen ist Av. 711: xal icriSakiov xötb 
vavxkrJQCD (pQd^ec xQS^6avrL xad'SvdaLv^ da das Steuerruder 
im Winter Ruhe hat; bei Arist. frg. 281 (I 464): aAA' &6xaQ Iv- 
Xvog 6fioi6rara xad'evd^ ijtl tov },vxvLÖiov^ haben wir einen 
Vergleich mit einer ausgehenden Lampe, wobei zu beachten 
ist, dass das xad^svösiv jedenfalls nicht bloss auf die ver- 
glichene Person geht, sondern auch von der ausgehenden (resp. 
ausgegangenen) Lampe gesagt wird; denn man sagte ja von 
einer Lampe, die ausgelöscht wird, „man bringe sie zur Ruhe", 
Nicophon. 7 (I 776): xoifiiöai tbv Xvx^^'^^ ^^^^ xaraxotfit^ftv, 
Phryn. 24 (I 377): inaiöäv röi/ Xv%vov xataxot^töt].*) Bildlich 
ist auch die bei Meuand. 402, 1 (III 115) sich findende sprich- 
wörtliche Redensart: ^x' afi(p6r8QOV ovg xad'avösiv^ „auf beide 
Ohren schlafen", d. h. ruhig und sorglos sein.**) Für Ein- 
schliifeni ist auch noch Com. ine. 521 (III 504) anzuführen: 
ögyäg ^ucqaCveiv xal xataxoL^{^eiv^ wie auch wir „einschläfern" 
im Sinne von „besänftigen" sagen (z. B. vom Argwohn u. dgl.). 
— Träume sind bei den Dichtem als Bild und Gleichniss 
sehr beliebt, namentlich der Vergleich der Menschen mit Träu- 
men ist sehr gewöhnlich; dem entspricht das nur hier vor- 



*) Eine eigentbümlicbe Ansicht hierüber hat der Vf. des deutschen 
Textes zu Ronx u. Barr($, Herculanum und Pomp -ji (es ist H. Hettner) 
aufgestellt, Bd. VI 2: man habe, um den widrigen Qeruch des fortglühen- 
den Dochtes, nachdem die Lampe erloschen, zu vermeiden, die Dimen- 
sionen des Dochtes mit dem Masse des Oeles berechnet, so dass zu 
einem beliebigen Zeitpunkt, wenn das Oel verzehrt war, die Flamme 
leise verglomm, und dies habe mau „einschläfern** genannt. Allein ab- 
gesehen davon, dass eine aus Mangel an Oel ausgehende Lampe nicht 
minder stinkt, als eine ausgelöschte, sagt PoU. VII 178 ausdrücklich, 
dass Phrynichns HataHoiiitacci für %axaaßi6ai tbv Xvxvov gesagt habe; 
ebenso Bekk. Anecd. 46, 26; und xataeßtaai kann doch nicht heissen 
„ausgehenlassen**. 

*•) Auch im Lat. üblich, vgl. Otto, die Sprichwörter der Römer 
S. 47 N. 211. 
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kommende Epitheton avBQsg €IxbX6v6lqol, Ar. Ay. 687, an einer 
Stelle, die in ihrem ganzen Tenor feierliche Würde athmet, 
der dieser Ausdruck entsprechen soll. Alexis 25, 9 (II 306) er- 
klärt ein Sklave, dem der Magen die Hauptsache ist, alles 
andere für xöfixoL xsvol avt dveigdtcov hier wie dort soll 
el>en etwas Werth- imd Bedeutungsloses, das schnell vergeht, 
durch den Vergleich bezeichnet werden. 

Auch der Gegensatz zum Schlafe, Wach sein und Wecken, 
/yQfiyoQBvai^ iyaCgstv^ ist in der Metapher gewöhnlich. 
Wenn wir eben sahen, dass man vom Licht sagt, man schläfere 
es ein oder es schlafe, so kann man entsprechend auch von 
ihm oder vom Feuer sagen, es sei wach resp. man wecke es 
auf. So Ar. Lys. 306: xovxl rö nvg dygi^yogev d^B&v exatr 
femer vom Unglück, Av. 1412: xovxl xb xaxbv ot> tpavXov 
i^sygiiyoQSV' ebenso transit. wecken, wie Lys. 315: xbv ßv- 
^gax H^sye^QBiv^ „die Kohlen zum Brennen bringen", wenn sie 
noch glimmen. Ueberhaupt ist „wecken" in der Bedeutung „er- 
regen, hervorrufen" u. dgl. sehr verbreitet; vgl. Eccl. 571: (piX6- 
tf€Hpov iyBiQBiv (pQOvxcöa' Ran. 360: icvByBCQBLv^ von der öxdöig 
ges^^ wobei, wie das dabeistehende ^mi^BLV zeigt, wiederum 
der Vergleich mit dem Feuer, das „angefacht ' wird, zu Grunde 
liegt; ib. 370: avsyBiQStv fioAjri}!/, „Gesang anheben", und ähn- 
lich Cratin. 222 (I 80): lyBiQB di^ inh/, Mov6a^ Kgrixixbv fiilog^ 
und Canthar. 1 (I 764): xtd'aQpdbv H^'t^yBigax^ ^AQaßi(yv x6qov. 
Anders Ach. 574: xCg Fogydv^ i^ilyBiQBv ix xov ödy^axog^ 
wobei allerdings die Gorgo auf dem Schilde personificirt ge- 
dacht ist und gleichsam aus dem Schlaf in ihrem Futteral ge- 
weckt wird. M(»nand. 467 (III 134): yigovxa övöxvxovvxa . . . 
avB{uvri6ag ndXiv inl xaxxy%Btv x flyBigag^ wo (»in „Wecken" 
schmerzlicher Erinnerungen, wie auch wir sagen, gemeint ist; 
von Anregimg zum Liebesgenuss, Ar. frg. 307 (I 473) inByBi- 
QBiv Anaxipp. 1, 47 (III 207): xfiv (pvöiv dtfyBiQccg^ „die Natur 
anregend" (von Greisen). Diese metaphorische Anw(»n<lung von 
iyfiQBiv und seinen Compositis ist der Sjirache der Prosa ganz 
^«'läufig; vgl. Herodotos S. 3-^. 

Lachen un<l Weinen gehön»n in Uebertragung mehr der 
jjehobenen Dicht«»rsj)niche, als der komischen an luid sind daher 
bei den Komikern selten. Philem. 110, 3 (II 513) sagt: orar 
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Ttor avd'Qdmolöiv ii xv%ri yskä^ was auf einer auch uns ge- 
läufigen Personificatiou beruht: ,,wenn das Glück uns lacht ^^ 
Von den Erträgnissen des Landbaus, die im Frieden gedeihen, 
heisst es Pac. 599: b7c66* iöxl (pvrä itQoöyskdöstai Aa/Jrfvr' 
äöfieva' so sagen auch wir von schönen Früchten ,,sie lachen 
uns an" oder „die lachende Saat". Sosicr. 2 (IQ 391) spricht 
von der ksictii xvQrotg iyyelaöa xvfiaöLV aüga^ was ebenjEedls 
auf Personificatiou beruht; wir sprechen zwar nicht von „lachen- 
den Lüften" wohl aber von „lächelnden Wellen" was dem 
vorliegenden Bilde entspricht (man vgl das yiXaöfia xvfidtanf 
bei Aesch. Prom. 90). 

Diejenigen Functionen des menschlichen Körpers, die ledig- 
lich mit dem Organismus, mit dem Säfte- und Sto£Fwechsel 
u. dgl. zusammenhängen, und in Folge ihrer natürlichen Be- 
schaffenheit sich zu poetischen Bildern weniger eignen, ge- 
hören begreiflicher Weise wesentlich der Komödie an. Zu den 
allgemeineren kann man noch das Spucken rechnen, denn 
dxo7ttv6LV^ das ja zunächst „ausspucken" heisst, hat schon 
früh (bereits bei Homer) und allgemein die Bedeutung „ver- 
abscheuen" bekommen, weil man eben dadurch seine Verach- 
tung zu erkennen gab, so dass dies Wort unter die Metaphern 
kaum noch gezählt werden kann. Hingegen hat jtvti^eiv seine 
ursprüngliche Bedeutung „ausspeien" immer behalten; es ist 
daher kein gewöhnliches Bild, wenn Lys. 205 von den bei 
einem Opfer aufspritzenden Blute gesagt ist: süxQfov ys d-at^uc 
Kanonvxi^Bt xakös» — Vom Räuspern, xgiiLnxeö^ai^ kommt 
xata%Qi^7Cxa6%'ai^ eigentL auch „jemanden anspucken", das Pac. 
815 allgemein im Sinne von „verachten, sich nicht darum 
kümmern" gebraucht ist. — Zu den unedlem Bildern gehören 
auch die vom Speien entlehnten, weshalb wir sie wesentlich 
nur bei den Komikern finden. *) So spricht Ach. 6 Dikaiopolis 
von den fünf Talenten, welche Kleon iiif^^EöBv^ „spucken musste", 
wie man bei uns derbkomisch sagen würde; entsprechend Equ. 
1148. Ar. fr. 152 (I 429) ist xatsfistv zivog im Sinne des oben 
.ingeführten xataxQBiiTCteöd'ai gebraucht, als hoher Grad der 
Verachtung. Wir haben an dieser Stelle eine drastische Stei- 



*) Doch ißt igevyBiv anch bei Homer sehr gewöhnlich. 



- 59 - 

geruBg: erst öov xatsxortdßi^ov ai/, d. h. das Anspritzen 
mit Weinresten, wie man sie beim Eottabos aus der Trink- 
schale schleuderte, dann: wvl dd öov xatsiiovöi^ und schliess- 
lich rdxa d* €v old* Sri xal xaxaxiöovxai^ als alleräusserstes. 
— Sich schnauzen, axo^{ixxB6^av^ kommt direct übertragen 
nicht vor, wohl aber transitiv jemanden schnauzen, d. h. „prellen", 
inofivttsiVj cf. Menand. 493 (III 142): yeQav änsfie^vKr^ 
a^JUog Xiiiq>og' cf. Hesych. axo(ivrr6iv' i^catatäv yorjftBvnv. 
PolL n 78.*) EnoQdvväö^aVj eigentl. „sich recken, gähnen'', 
von Schlaftrunkenen oder eben Erwachenden, bekommt die 
übertragene Bedeutung „sich unwillig geberden", Vesp. 642. 
Ran. 922, wobei allerdings wohl immer noch an eine ähnliche 
Bewegung oder Geste gedacht ist, so dass Metapher im strengen 
Sinne da nicht vorliegt. Der Schweiss kommt bisweilen auch 
in der tragischen Metapher vor, z. B. Eurip. Ion 1174: i^s- 
&viua öfivQvtjs [d(f&ra. Ion frg. 40 (Nauck p. 740): S(f%}bg Cdgcag 
(i L i^ög)^ wo es sich in durchaus concretem Bilde um das 
„Ausschwitzen" einer Substanz handelt; gesuchter ist Antiphan. 
52, 12 ^n 31), wo ein durch gewundene Reden und seltsame 
Bilder sich auszeichnender Sprecher den Wein Bgofiiddog 
iÖQCna xtjyfig nennt. — Das Kollern im Bauche, xoQxoQvyi^ 
(vgl. Nub. 387 dcaxoQxoQvyBtv^ vom Bauche; xoQxoQvy^iög^ 
Ps.-Luc. Philopatr. 3), hat Aesch. Sept. 351 sich nicht gescheut 
vom Kriegslärm zu gebrauchen; es geht vielleicht hierauf 
zurQck, wenn Ar. Pac. 991 fuixag xal xoQXOQvyccg verbindet. 
Lys.481 bedeutet es überhaupt Lärm und Getöse. Etwas Aehn- 
hches ist das gleichfalls onomatopoetische avaßoQßoQv^eiv^ 
EccL 433 von unwilligem Murren gebraucht. 

Auch die Naturalia der Verdauung verwenden die Komiker 
ohne Bedenken zur Metapher. Wir haben schon oben xaxa%i- 
Jftv angefQhrt; im selben Sinn steht Eccl. 640 ini%iXj^iv^ gleich 
„verächtlich behandeln"; ebenso xaxantQÖsiv^ Plut. 618: rfig 
xkvCag TUcxaTtaQÖilv^ d. h. „sich nicht um sie scheren" (der 
entsprechende deutsche Ausdruck ist nicht minder derb); ähn- 
lich Sosipatr. 1, 12 (111 314): ror^ lontolg Sl nQOöxtQÖov cf. 
Damox. 2, 39 (lU 350), und Com. ine. 50 (III 488) da« sprich- 

^) Im Lat. entspricht emiingere, Ter. Phorm. 683. Hör. iL P. 238. 
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wörtliche nagä x(oq>ov ttnoniQÖBvv^ mit Bezug darauf^ dass der 
Taube nichts davou hört. Eben so derb ist ßdvlkBLV^ eigentl. 
bloss „einen streichen lassen" (mit Rücksicht auf die Geruchs- 
orgaue gesagt^ während nigdeiv den Laut bezeichnet)^ und da 
dies ein Anzeichen grosser Furcht ist, so bedeutet ßdvXk€i,v 
xivd „vor jemandem Angst haben" Equ. 224. Lys. 354 (etwa 
wie man bei ims von jemandem, der sich ängstigt, sagt: „er 
liat die Hosen voll"). — Auch die vom Harnen entnommenen 
Bilder fehlen der Komödie nicht; zwar tcqoögvqbXv^ Ran. 95, 
gehört einer andern Sphäre an, indem hier ein noch obscönerer 
Gedanke zu Grunde liegt (wie Pers. 6, 73 bei immeiere)] 
aber Eccl. 832: ag iyh q)vX(il^oiJLcci fti^ xatovgi^öGJöL [wv ist mit 
xarovQatv dasselbe „verächtlich behandeln" gemeint, wie mit 
dem besprochenen xatcacBQäscv und xaraxit^tv. — Und da wir 
nun einmal genöthigt waren, hier von solchen Dingen, die in 
der Regel nur verschämt genannt werden, zu sprechen, so 
wollen wir auch eine Uebertragung von alöxvvsö^av anführen, 
die freilich nicht recht klar ist, CrobyL 7 (HI 381): alöxmfö- 
^evov ^TtaQ xaxQcöxov 6xato(pdyov, Meineke erklärt: pudare 
suffustim vocat icair, quoniam fere oinento involuta adpondxmtur; 
er fasst also al6x'vva6^av in der Bedeutung „vor Scham er- 
röthen". 

3) Die äussern Lebensumstände. 

Wir gehen über zur Besprechung der Metaphern, die von 
der menschlichen Wohnung, dem Hause und seinen Theilen, 
entlehnt sind. Der BegrifiF wohnen selbst ist in übertragenem 
Sinne nicht häufig; nur theilweise darf hierher gezogen werden 
Ran. 105: fti^ xov i^bv otxsi vovv^ denn diese Worte gehören, 
wie die Schol. bemerken, dem Euripides an. Dagegen können 
wir anführen Menand. 841 (IH 226): elq xä xa^ägsia lifibg 
elöOLXL^exaL^ was auf Personification beruht; cf. Theognet. 1, 6 
(HI 364): OLG) ft' 6 öuLfKov q)iko66q)C) öwcixcöev. Femer Men. 
monost. 572: fjd'og Tcccvovgyov fiaxQav olxitsi^ ^sov. Komische 
Verspottimg tragischen Schwulstes ist es, wenn Xenarch. 1, 5 
(H 467) die Zwiebel, weil sie in der Erde steckt, /fr^ovg 
övvoixog nennt. Die Verwaltung des Hauses, das ÖLOtxetVy 
finden wir übertragen Men. monost. 314: Xöyog dioixeZ tbv 
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ßgoxibv ßiov iwvog. — Das Haus selbst als Ganzes ist in der 
Metapher selten, Beispiele aus der Komödie sind gar nicht 
daf&r anzuführen; hingegen werden einzelne Theile desselben 
häufiger in üebertragung gebraucht. So die Grundmauern, 
Fundamente, d'Bfidkia^ Macho 2, 2 (III 325): ^s^iilia tfjg 
xi%vfig^ wie wir „Grundlagen" sagen; Com. ine. 440 (TII 492): 
xaAoO Y^Qfoq ^s^ehov öa^dtav evs^ia. Die Säule kommt in 
der übertragenen Bedeutung „Stütze" in anderer Poesie mehr- 
fach vor; för unser Material kommt nur Men. monost. 713 iji 
Betracht: 6rvXog yäQ otxov naldig bIölv aQ^avag. Die Mauer 
oder Wand, xolxog^ ist Alexis 204 (11 372) zur Bezeichnung 
eines theilnahmlosen, nichtsnutzigen Menschen gesetzt; eine 
Anwendung, die ganz vereinzelt steht. Nur auf äusserlicher 
Parallele beruht es, wenn Vesp. 1295 die Schale der Schild- 
kröte xiQafiog genannt wird, gleichsam das Dach derselben. 
Am häufigsten, auch in der übrigeji Poesie und in Prosa, 
finden wir unter den verschiedenen Bestandtheilen des Hauses 
die Thür in der Metapher, wobei der Vergleich darauf be- 
ruht, dass man durch die Thür ebenso das Haus betritt wit» 
verlasst; so erhält die Thür die metaphorische Bedeutung Oeft- 
nung oder Eingang und Ausgang schlechthin. Die Metapher 
EccI. 316 gehört freilich in ihrer Derbheit nur der Komödie 
an: 6 d' fjdrj ri^v d^Qav inatxa KgoTJOv 6 xon^aatog' wieder- 
holt in anderem Zusammenhang ebd. 301: vih/ fiiv yuQ ovtog 
ßaßaldvcnca r^v d'vgav (sc. 6 xÖTCQog); hier kommen auch noch 
die Witze mit dem Klopfen an die Thür und dem Verrammeln 
derselben hinzu. Dass aber diese Metapher auch sonst dem 
Volkshumor nicht fremd war, zeigt ApoUod. 13, 9 (III 291), 
wo der Ausdruck xaO*' ita^ag d'VQag in gleichem Sinne ge- 
braucht ist. &vQa^a hat bekanntlich schon sehr früh verall- 
gemeinerte Bedeutung bekommen und kommt in solcher be- 
reits bei Homer vor; so auch Equ. ()07, von dem aus dem 
Meer ans Land kriechenden Seekrebse. Ran. 838 nennt Euri- 
pidefl den Aischylos idiJQ<orov <yrrffta, wobei wohl Orestes 903: 
i^hfQÖyitoööog ivi^g parodirt wird; es soll damit jemand bt»- 
zeichnet wenlen, der „keine Thür vor seiner Zunge hat" (cf. 
Tbeognis 421 : aokXotg dv^QÜicav yk<a66ii dijQai ovx inixaivraiK 
d. h. der dieselbe unlx^dacht gebraucht; doch gebrauch t<» auch 
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Phrynichos fr. 82 (I 390) den Ausdruck ä&vQonov 6t6(ia.*) 
Eine andere Art der üebertragung ist es, wenn Menand. 827 
(lU 95) ein Diptychon ygafiftattdiov didvQov nennt (auch Poll. 
X 57. Hesych. v. dt^Qov; es scheint das gewöhnliche attische 
Ausdrucksweise zu sein). — Die Thürangel oder der Zapfen, 
in dem sich der Thtirflügel dreht, heisst özQÖfpiy^' darum 
heisst Ran. 892 die stets bewegliche Zunge des Euripides 
ykdnxrig 6xQ6fpiyl^, — Noch häufiger aber, als die Thür selbst, 
ist Schloss und Schlüssel in metaphorischem Sinne gebraucht 
worden, und ganz besonders hat xXeiBvv mit seinen Compo- 
sitis derartige üebertragung erfahren, wie unser Wort „schliessen" 
nicht minder. In den meisten Fällen ist es freilich ebenfalls 
ein concretes Schliessen, wofür es gebraucht wird, wenn auch 
eines ohne Schlüssel, das nach Analogie xlsCsiv heisst; so 
<yrd/ur xXBiBiv^ Equ. 1316, oder övyxXsceiv^ Thesm. 40; iy- 
xXsiBiVj EccL 355, wobei es sich, wie oben, um die itSQU &v(fa 
handelt; Tcataxleisiv , vom Wind, der in den Wolken einge- 
sperrt ist, Nub. 405. Doch kommen auch abstracte lieber- 
tragungen vor, z. B. anoxkBuiv &ya^&v^ „ausschliessen^, Vesp. 
601; rdfic? TtaraxlBiEiv^ Antiphan. 190, 15 (11 89); övyxkslBiv^ 
Menand. 670 (III 195): XQri^xhg rgönog Big ;[a>l£3r6i/ övyxBxXi^ 
fiivog ßiov. — Hier können wir denn auch eine Metapher von 
(pvXa^y Wächter, beifügen: Timocl. 13, 2 (EL 457) heisst der 
Speisetisch, neben andern Metaphern, auch (pvXa^ (piXiag^ weil 
die Einladung zu Schmausen die Freundschaft erhält. 

Von sonstigen Dingen, die zum Hause gehören, sind zu 
nennen: die Vorrathskammer, raiiiBtov^ öfters übertragen 
gebraucht. So nennt Anaxandr. 78 (II 163) ein Mädchen ta- 
ILiBtov TCixQOv (Eock schlägt vor mxQibv^ mit zu ergänzendem 
^BQiiiv&v cf. Diphil. 136 p. 580). Menand. 1109 (IE 269): 
taiiLBLOV aQBX^g iönv 'fj ödtpQGiv ywij, und fast wörtlich gleich- 
lautend Alexandr. 5 (IH 378); cf. Men. monost. 505: TafiiBlov 
iv^QfbxotöL 6(0(pQ06vtnj firfi/i^. Andern Sinn hat es dagegen, 
wenn Phoenicid. 3, 4 (IH 334) von einem Vielfrass, der kein 



*) Meineke wollte freilieb darunter den Grammatiker Phrynichos 
verstehen. Dass aber die Anschauung sehr allgemein war, zeigt nicht 
nur der citirte Vers des Theognis, sondern auch Soph. Phil. 188 , der 
das Wort &'d'vQ6cTOfiog vom Echo gebraucht. 
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Ende mit Essen finden kann^ sagt: rotothr' Ix^i taiiislov äöTtsg 
obUaq^ yfiem Bauch ist wie eine Vorrathskammer". Taiiiag 
ist im Sinne von Verwalter überhaupt in der pathetischen 
Dichtersprache sehr gewöhnlich, und so heisst Nub. 566 Po- 
seidon 6- TQucivrjg ta^ag' komisch dagegen Eubul. 107, 2 (II 
201) der Bauch, und im Doppelsinn ein windiger Schwätzer 
olxsiwv ivdficov tafiiag. Femer ist zu nennen der Herd, iöxaqa^ 
der aber nur Equ. 1286 in obscöner Bedeutung für die weib- 
liche Scham vorkommt.*) Von jemand, der der Trunksucht er- 
geben ist, sagte man: xdfiLvov ix&v iv x& tcvbv^vl^ „er hat 
einen Ofen in der Lunge", Com. ine. 633 (III 521); und Crobyl. 
8, 4 (in 381) wird jemand, der sich rühmt, die heissesten 
Speisen vertragen zu können, xdfiivog^ oinc äv^Qfonog genannt. 
Der Brunnen, (pQdaQ^ dient Antiphan. 195, 7 (II 94) für 
einen Parasiten zum Vergleiche: er wird bezeichnet als ft^ 
iisl^slv ipQdaQ' indessen ist dieser Vergleich so unklar, dass 
man wohl eine Corruptel annehmen muss. Scherzhaft wird 
ipfs&(fvxBtv^ Lys. 1033, vom Stecken einer Mücke gesagt, gleich- 
sam, als ob sich dieselbe mit ihrem Rüssel einen Brunnen- 
schacht in der Haut bohrte.**) 

Auch von der Hauseinrichtung und dem Hausrath sind 
öfters Metaphern entnommen. Häufig werden bei den Dichtern 
der jüngeren Komödie die Vorhänge, 7taQa7t€td6(iara^ in 
übertragener Bedeutung gebraucht. So heissen in einem, bald 
dem Alexis (fr. 340, H 407), bald dem Antiphanes (fr. 827, 
n 134) oder Menander (fr. 1094, III 266) zugeschriebenen 
Fragmente die %(yqyMta icaQaxixaö^ux. xov ßiov Diphil. 66, 8 
(II 563) nennt das lange Haar, das ein auf der Stirn Gebrand- 
markter sich wachsen lässt, um sein Brandmal dadurch zu 
verbergen, naQccxataö^' bei Men. 406 (III 118) wird die Ein- 
samkeit so genannt, weil der Einsame wie hinter einem Vor- 
hange verborgen ist; und ein vermuthlich einem Komiker 
aiigehoriger Spruch, Com. ine. 499 (III 500), lautet: to tcqo- 

*) Ob bei dieser Bedentong wirklieb Metapher angenommen werden 
soll, weiss ich nicht zu sagen; eben so wenig bei der Bedeutung ,,Schorr' 
(fOB Wunden), in der lc%d^a Plat 184, 4 (I 662) vorkommt. 

^ *IfMvlu ist das Seil, an dem die Eimer in den Brunnen hinab- 
gtlaisen werden; komitich Lys. 351: IfLovCctv tiv' icnonatiig. 
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ntikaxi^Biv xagaiceraö^ tatg xkoxatg^ d. h. wer des Diebstahls 
beschuldigt wird, soll nur recht tüchtig auf andere (als auf 
die Diebe) schimpfen. — Auch Ge fasse werden gern zu ko- 
mischen Vergleichen benutzt; und besonders charakteristisch 
dafür ist Ach. 936, wo der Sykophant genannt wird.arayxW" 
öTOv ayyog^ TcgatifQ xax&v^ xQLnriiQ dix&v^ (paivBLV imsvd^ovg 
kvxvovxog^ xul xvIl^ rä itgayiiat iyxv7ta6^av. Auf diesen 
spasshaften Vergleichen beruhen dann die andern Scherze, die 
Verpackung des Sykophanten etc. Nub. 1203 heissen die Dum- 
men ä^^oQYig vevrjö^BvoL^ „leere Amphoren" (von modernen 
üebersetzem durch unser „Theekessel" wiedergegeben).*) Ein 
Fass, nCd^og^ bedeutet einen reichen Vorrath bei Men. monost 
240: fpQsv&v Ttidvg. Auch zu allerlei Parallelen dienen die 6e- 
fiisse; freilich ist es zweifelhaft, ob die Trimeter Com. ine. 1223 
(ffl 611): 

aAA' hg kißirjg tig (iBL^ovog ÖBlxai nvQ6g 

der Komödie zugewiesen werden sollen, oder mit Nauck (adesp. 
448) einem Tragiker*, und der Varronische Satirentitel Bi^av 
il XoTtag tö n&na (Com. ine. 651, III 524) kann auch nur sehr 
vemiuthungsweise als Komödienfragment bezeichnet werden, 
dürfte vielmehr eher ein verbreitetes griechisches Sprichwort 
sein, wie auch wir ein entsprechendes besitzen. — Komisch 
ist Nub. 96 £ der Vergleich des Himmels mit einem ÄVtyevff, 
d. h. dem halbkugelf()rmigen Deckel, den man auf die Kohlen- 
töpfe stülpte, imd der Menschen auf der Erde mit den Kohlen; 
es ist auch Av. 1000 und Cratin. 155 (I 61) von diesem Ver- 
gleich, der aber nicht von den Komikern, sondern von einem 
Philosophen Hippon oder dem Mathematiker Meton ausging, 
die Rede. — Schlauch, ä6x6g^ nannte man einen aufge- 



*) Bei dieser Gelegenheit kann eine andere Metapher angemerkt 
werden. Zum Verpacken der Thongeßlsse bediente man sich der Flachs- 
seide, aTOißrj oder <pe(D$ genannt, cf. B. A. 516, 8: eis tag aw&iaeig t&v 
&(ifpoQi(ov c^^^Yjtfrcr 1^ x&v atoißmv naQSv^eaig insQ tov (li^ xatad'Qavs- 
ad-ai tovs &iKpoQsig (vgl. ib. 620, 26). Daraus erklärt sich Ar. Bau. 
1178: %&v nov 6li tUnm tceixöv, i} atoißiiv Td^s ivovaav ^£co rov Xöyon* 
es bedeutet also atoißi/i etwas Ueberflüssiges, nur zur Füllung Benatztes, 
ein „Flickwort". 
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schwemmten Trunkenbold, wie wir „Fass" oder „Schlauch" 
sagen; cf. Antiphan. 19 (11 17). Alexis 85, 4 (11 324 \ wo da- 
neben die Bezeichnung d'vkaxqg^ Sack, filr einen Fresser 
vorkommt (j^Fresssack^'). Vesp. 1087 werden die weiten, sack- 
artigen Kleider der Barbaren als d^Xaxoc bezeichnet, wenn 
man es hier nicht direct für den Leib selbst fassen will, also 
^vwd^ovrsg alg tovg &okdxovg^ „sie in den Itanzen stechend". 
Komische Redensart ist aöxbv tCklEiv^ „einen Schlauch rupfen", 
als eine vergebliche, thörichte Arbeit; s. Com. ine. 853 (111 557).*) 
Die Lampe finden wir bei Aris tophon 1 (IT 276): 
6ttq>iig 6 xBii^Av 66X1 tflg nevCag Xvxvog' 
anavxa fpaCvei rä xaxä xal rä dvöx^Qfi' 
der Winter beleuchtet, wie eine Lampe, alle schlimmen Seiten 
der Armuth besonders deutlich Den Vergleich des Sykoj)hanten 
mit einem kvxvovxog s. oben S. 64. Sprichwörtlich ist Xvx^^^ 
iv ^öriiißQCa SaitBig^ Com. ine. 721 (III 536), von unnützen 
Arbeiten. — Wenn dann in dem Fragment des Cratin. 459 
(I 130; von Welcker dem Cratinus zugeschrieben) die Augen 
l(t(ixddog avyaC heissen, so werden wir darin tragische Rede- 
weise oder direct Parodie eines Tragikers voraussetzen dürfen. 
Auf das Tragen der Lampen, wobei man (des Luftzuges wegen, 
wie die Schol. erklären) sich vornüber bückte, bezieht sich der 
Vergleich Lys. 1003: &%sq kvxvo<poQiovtsg a7toxsxv<pa(iFg. — 
Eine neue Laterne, durch deren durchsichtige H()nij)hitten 
das Licht deutlich durchschimmert, dient zum Vergleiche» bei 
Ar. fr. 8 (I 304). — Von andern rieriitlien, die vereinzelt in 
komischen Metaphern oder Vergleichen vorkommen, sind noch 
anzuführen: der Besen, xÖQijfia^ in einer hübschen Metapher, 
die Pac. 5p dem Trygaios als Gebet an Ztnis in den Mund 
gelegt ist: xatd^ov rö xoQrjiia' fii) ixxoQfi riiv 'EkkdÖa' cf. 
SchoL: ivrl xov %av6ai fgr^fiov oixrjt6Q(av noiöv dicc tCjv 
xokiiuov, Fvgyad'og bedeutet einen gefl()cht<»uen Korb, llesych. 
H. V.: öxevog lextbv, iv cS ßdXXovöi tbv clqxov ol agroxdnoi' 
Ar. fr. 217 (I 446) metaphorisch: öixibv tf yx>Qyd^oxfg il*rj<pi6iid 
TOv r£ d'taiiovg (pigovreg. Ein anderes (retass, nach Hesych. 

^) Auch /üoZyöc bedeutet Schlauch, und zwar einen abgeschundenen, 
baarlonen; es wurde übertragen auf Leute, denen ch recht nchlecht geht, 
nach Equ. 69S; cf. Poll. X 187 und Ar. frg. 101 (p. 117). 

Bi.rMiiKH, Studivu I. 5 
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zu Feigen dienend, nach Poll. X 1 30 den Schauspielern zur Auf- 
bewalirung ihrer Requisiten, hiess öaQaxog' cf. Ar. frg. 248 
(I 455): xaxcjv toöovtav ^vvskayrj ftot öaQaxog, — Com. ine. 
703 (III 533) steht die nicht ganz klare Metapher xvtlftkai 
<PQOvrj^cct(ov^ von Bekk. Anecd. 47, 15 erklärt olov d^fpcat ypo- 
vilösac!. Die Deutung Kocks: inridentur lumiines stuUi qui sibi 
nimiuni quantum sapere videfitiir beruht auf der verdorbenen 
(llosse des Photius, der xevol JtavtdscaöLV hinzufügt, ist aber 
durchaus zweifelhaft. — Sprichwörtlich war die beim Komiker 
Plato 1 (I 601) gebrauchte Wendimg vtcbqov TCSQttQOTtr]^ von 
der beständig im Mörser herumgeführten Mörserkeule, ijtl 
röi/ taxnä tcolovvtcjv xal ^rjdiv Tcsgavvovvtov (Suid.V, auch 
Philem. 30 (II 486). Wir können hier auch die übertragene 
Anwendimg von kaßi}^ Griff, anführen, das gleich dem lat. 
ansa in der Bedeutung „Anhaltspunkt, Gelegenheit jemanden 
zu fassen" etc. gebraucht wird; so kaßiiv ivÖEÖtoTcag^ Equ. 847 
(hier von den Schol. auf die kaßrj des Schildes zurückgeführt); 
laß'^v TcaQsdGntav^ Nub. 561; kaßiiv ivddiöBL^ Lys. 671. Ein 
ausserordentlich drastisches, freilich stark obscönes Bild ist 
Lys. 231: ov 6ti]6oiucL Xiatv ixl tvQoxviiöTidog' der Vergleich 
ist von Klappmessern entlehnt, bei denen die geschnitzte Scheide, 
in die die Klinge eingeklappt wird, die Form einer liegenden 
Löwin hat. 

Von andern, im Haushalt gebrauchten Geräthen wäre 
noch zu nennen die Geissei oder Peitsche, bei andern Dich- 
tem (namentlich bei Aeschyl.) häufiger im übertragenen Sinn, 
als in der Komödie; anzuführen ist nur Com. ine. 33 (III 404) 
die Bezeichnung x6Qa[iLxii (laöti^ für den Ostrakismus. Vesp. 
231 bedeutet C^äg xvvsLog^ in einer vielleicht sprichwörtlichen 
oder vulgären Anwendmig (worauf das Schol. zu deuten scheint) 
einen kräftigen, tüchtigen Mann, indem das Zähe, Dauerhafte 
damit bezeichnet werden soll. 

Was sodann die Kleidung anlangt, so ist zunächst zu 
bemerken, dass bekanntlich die Zeitwörter, die an- und aus- 
kleiden bedeuten, in poetischer Diction und auch in gehobener 
Prosa häufig auf andere Dinge, die man aimimmt oder ab- 
legt, übertragen werden; doch sind Beispiele aus der Ko- 
mödie selten. Zu diesen Verben gehört xsQißdkksiv (vgl. 
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Herodotos S. 34); cf. Menand. 683 (III 197): stoUä (pavXcos 
zeQiß^ßXflöd'ai TCQayyMxa^ in allerdings etwas ungewöhnlicher 
Anwendung, weshalb Kock ziemlich kühn dafür vorschlägt: 
TiSQirßeßvöd'ai yQd(ifiata. Femer afKpievvvvai^ Com. ine. 345 
(111 473): imoßoXifucLav övvsölv '^(upLaöfiavog' ixdvsLv^ Pac. 
336: yfiQag ixävg (hier allerdings anders erklärt vom Schol.: 
ij luratpoQtt äxb x&v ötpscov^ also von der ihre Haut wechseln- 
den Schlange). — Vergleiche mit der Tracht oder mit ein- 
zelnen Theilen derselben sind bei Ar. häufig. So Pac. 686 sq. 
Av. 121 sq. Lys. 1155 u. 1162; cf. auch Menand. 540, 5 (111 
162), wo sich ein Vergleich mit den die Kleider fressenden 
Motten findet. Seltner sind directe Metaphern, die von der 
Kleidung oder den dazu gehörigen Umständen entlehnt sind. 
Den Eindruck eines Sprichworts macht Ar. Ran. 1457: 
7t(bg ovv ng av ödiösu zoLavtrjv nokiv^ 
^ ftijrf xkalva ii7]ts öiövQa 6v(i<peQ8L; 
Die Stadt wird hier mit jemandem verglichen, dem nichts 
„passt", dem weder Mantel noch Pelz ordentlich sitzt.*) Femer 
gehört hierher Plut. 1065, wo die Falten oder Runzeln des 
Gesichts Qaxrj heissen, cf. Schol.: ii6raq)0QLXG)g tag QvrCöag 
rov du<pd'aQ[iavov avrijg nQqödjJCOv vnb rot) yi'iQfog, Von der 
Sitte, getragene Kleider zu „wenden^*, die noch gute Innenseite 
nach aussen zu kehren**), ist die Metapher Nub. 88 entnommen: 
hTtöXQB^ov üg xaiLöxa tovg öaxrcov xQOJtovg' Schol.: anb iiata- 
fpoQ&g x(äv ^tmovfiBvav i^axCtav xal ix6xQ8q>o(UV(ov' ixöxQt- 
^at yuQ [iiaxiov ktyexai xb aXkd^ai xb ngbg xb öö^ (J^^Qog i^(o' 
auch ib. 554: ixöXQt^ag xovg r)iiaxtQOvg ixniag xaxbg xaxCbg^ 
doch hier in etwas anderem Simie. Ob der sprichwörtliche 
x(foxvktyii^g^ die vom Absuchen der Flocken vom Gewand ent- 
lehnte Bezeichnung der feineren Art der Schmeichelei (vgl. 
Ar. frg. 657, 1 554: xäg XQoxvöag äcpaiQdv)^ auf eineu Kih 
miker zurückgeht, wie Kock aimimnit (C!om. ine. 1051, III 584), 
erscheint mir zweifelhaft, ich halte es für eine vulgäre Redens- 
art', dagegen könnte das Sprichwort Com. iiic. 547 (111 508): 
Ifixi^ yaQ Si^ov dviiidxtav ditiokaöa^ nach Zenob. IV 13: inl 

♦) Vgl. Aber diese Stelle Bauck, de proverb. ap. Arintoph. p. 65. 
♦*) Bei Pind. Pyth. 8, 83: tcc yiaXa rgf^avtts ^Ja> in derRelben 
Metapher. 
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r&v arvxB6xdx(ov^ allerdings einem Komiker entlehnt sein. Die 
Falten, 3rrv%at, in der poetischen Sprache, ganz besonders 
aber bei Euripides, sehr gern metaphorisch gebraucht, sind 
in diesem Sinn der komischen Sprache fremd; wenn Av. 1241 
der Ausdruck döfiov TCBQLTttviaC vorkommt, so ist das gewiss 
absichtliche Nachahmung des euripideischen Ausdrucks, vgl. 
Eur. Hec. 1015. Phoen. 1357 u. s. 

Von der Beschuhung ist nicht viel zu sagen. Das Gleich- 
niss Equ. 888 sq. ist vereinzelt dastehend, und sicherlich nicht 
ohne Rücksicht darauf gewählt worden, dass es sich hier um 
den Gerber Kleon handelt, in dessen Gerberei ja auch Schuh- 
werk fabricirt wurde, worauf auch sonst Anspielungen in den 
Rittern nicht selten sind. Das Aufsetzen neuer Flecke auf 
altes Schuhwerk, das „frisch besohlen", ijtLOcattvsiv xal jixbqvC- 
^Biv^ Com. ine. 46 (HI 407) wurde nach der Erklärung Bekk. 
Anecd. 39, 19: btcX t&v tä nakatä töv ÖQa^xfQv [letaxoLOvv- 
tov xal ^BxaQQcacx6vx(ov^ von solchen gesagt, die alte Theater- 
stücke durch einige Zuthaten neu aufputzten; es ist darnach 
die Annahme allerdings berechtigt, dass die Metapher aus 
einer Komödie stammt. Bekannt und verbreitet ist die eben- 
falls vom Schuhwerk entnommene Redensart nBfjX x6da' ur- 
sprünglich von Schuhen, die dem Fuss bequem sitzen, gebraucht, 
wird es auf solche Dinge übertragen, die den Verhältnissen 
angepasst sind, vgl. Plat. 129 (I 635); ib. 197 (p. 656). Athenio 
1, 39 (m 370). 

Zur Kleidung gehört sodann der Schmuck. Es ist be- 
kannt, dass der unechte Schmuck, den die ärmeren Frauen 
trugen, vielfach aus vergoldetem Holze hergestellt war; solche 
Schmucksachen nannte man {mö^vXa^ und dies kommt als 
Metapher vor bei Menand. 399 (III 114): oid' a-dxög bI^l 6i)v 
d^Botg xmö^Xog' vgl. Bekk. Anecd. 1073: BtqrixaL iiBxatpoQix&g 
äjtb x&v ix l^vkov öxBv&v^ olg ijtLstoXfjg ixBki^Xaxai &QyvQog. 
Wahrscheinlich ist auch Alexis 192 (U 368): ocxQok^jcaQoir^ xb 
d' &XXo (Jöft' xntö^vkov (xmö^vXoi Meineke) ebenso zu ver- 
stehen; und auch Aristophanes hatte tmöl^vXog im Sinne von 
xCßdrjXog^ also wohl übertragen gebraucht, frg. 881 (p. 587). 
Unter den sonstigen zur Tracht zu rechnenden Dingen spielte- 
der Stock, weil er allgemeine Sitte war, eine wichtige Rolle; 
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es ist daher begreiflich, dass ßaxrrjQca auch in der Bedeu- 
tung vorkommt, in der wir Stab oder Stütze gebrauchen, Ach. 
682: olg Iloöeid&v ^^6(päXec6g iörcv rj ßaxrrjQLa' femer Com. 
ine. 549 (III 508): &vdQbg ysQovtog al yvdd-oi ßaxrrjQLa^ d. h. 
„ordentlich Essen ist für alte Leute das Beste". Vgl. auch 
Men. monost. 652: ßaxn^QLa yaQ iöxt naiSaCa ßCov. — Der 
Sonnenschirm dient Equ. 1348 zu einem drastischen Ver- 
gleich mit auf- und zugeklappten Ohren, in freilich sehr ge- 
waltsamer Hyperbel; scherzhaft heisst Thesm. 829 der Schild 
6Kia8eiov, 

Was dann endlich die Toilette und die bei derselben 
gebrauchten Geräthe anlangt, so wird unter letzteren besonders 
der Spiegel bei den Dichtern sehr häufig zu V ergleichen und Me- 
taphern benutzt. Einen Vergleich hat auch Ar. Nub. 752, jedoch 
nicht, wie sonst meist bei den Dichtem, mit Rücksicht auf die 
Wirkung des Spiegels, Bilder wiederzugeben, sondern nur in 
iiusserlicher Beziehung, indem dabei auf die in Futteralen auf- 
l)ewahrten B^lappspiegel angespielt wird. Hingegen ist es eine 
richtige Metapher, wenn Theop. 32, 3 (I 741) von einem Becher 
gesagt ist, er sei, wenn er voll dargereicht werde, xdtontQov 
qniöeas (womit Aeschyl. fr. 393 zu vergleichen). Das Be- 
schneiden der Nägel heisst aTtowxC^iiv; in komischer Me- 
tapher erwidert Nub. 709 der Wursthändler dem Kleon auf 
dessen Drohung, ihm mit den Nägeln die Eingeweide heraus- 
zureissen: &7towxi& öov x&v TCQvxaveCfp öitia^ d. h. „wie die 
Nägel werde ich dir die Speisung im Prytaneion beschneiden" 
(nicht, wie Kock, rotg ivv^iv &(paiQT^6o^t). — Vom Scheren 
(Vgl. Herodotos S. 34 f.) haben wir SiaxeCgsiv^ Vesp. 1313: 
E^evsko) tä öxevaQia SiaxsxaQ^ivG)^ gleich iq>fjQrjiiavc) (andere 
auf das Scheren bezügliche Metaphern sind von der Schafschur 
entnommen und daher weiter imten zu besprechen). — Bei den 
Worten, die Perrücke bedeuten, tpeväxi]^ q>£vaxiieiv (cf. Pac. 
1087), xrivCxf]^ nip/ixcisiv (Cratin. 319, I 106), ist man zweifel- 
haft, ob der Stamm ursprünglich „täuschen, betrügen" be- 
deutet und darnach erst die falschen Haare oder Perrücken so 
benannt worden sind, oder ob das Verhältniss umgekehrt ist; 
im letzteren Fall würde Metapher vorliegen, freilich auch sehr 
früh eingetreten sein, da wir die genannten Zeitworter über- 
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haupt nur in der Bedeutung ,,täu8ehen'' finden. — Oefters 
bedient sich Ar. der vom Bade entlehnten Bilder oder Gleich- 
nisse. So derbkomisch Vesp. 604: jtQcoxtbs ^.ovtqov neQiyiyvö- 
fifvo^, nach den Schol. sprichwörtlich, doch verschieden erklärt-, 
am besten: ort ^araCcav ini^fistg' xal yäQ tb [idgog ixelvo 
jtXw6ii€vov hl ftoAth/frat, was um so begreiflicher ist, als den 
Alten der Gebrauch des Papiers zu dem in Rede stehenden 
Zweck imbekannt war.*) Ebenfalls sprichwörtlich scheint zu 
sein Pac. 1104: &kk' al tavxa doxet^ K&ya} 'fucmA ßaXavsvöfo. 
Die Schol. geben eine doppelte Erklärung dafür: Staxov^öfo^ 
{movQy7]6o3^ xal iyxBcj ifiaxrcov XGiv önovdcjv' anb röv iavtotg 
imxeovxov vSfOQ ^ tag ßakavovg ocQVJCtövtGjv rö xvqi' von 
diesen beiden verdient wohl die erste den Vorzug, da ßaXa- 
v€V€iv sonst nur in diesem Sinne nachweisbar ist, so bei einem 
dem Bade entnommenen Vergleich Lys. 337; auch Pherecr. 
130, 6 (I 182) bedeutet ßaXavavsiv verallgemeinert „reichlich 
ausgiessen". — Ein» andere Metapher ist Lys. 377: ei QVfiiia 
rvyxccvaig f%a3i/, kovxQÖv y iyh jcaQS^o)^ die freilich sehr nahe 
liegt, da es sich wirklich um Begiessen mit Wasser handelt; 
eben darauf geht auch der Scherz ib. 469. Hierher gehört 
auch das Sprichwort, Men. monost. 543: xcIq X^^Q^ viJtrsi^ 
ddxtvXoi dh daxtiiXovg^ imser „eine Hand wäscht die andere". 
Auch die sprichwörtliche Wendung, die bei Telecl. 1 , 2 (I 209) 
sich findet: sIqt^vti ^ihv nQcnov aTCavtcov f^v &6neQ vdog xata 
XBiQog^ bezieht sich hierauf; cf. Photius s. v. xarä %6t(>ög* rö 
Q&öTov n:dvT(ov xal svxBQBörarov xarä x^'^Q^S vda)Q xaXovöLV. 
Der Sinn ist also: „der Friede war etwas Selbstverständliches*^, 
wie das v8o3q xcctä x^'^^S^ das Wasser, das man sich über 
die Hände giessen lässt (cf. Vesp. 1216). — Der Schwamm 
hat, wie bei uns, zu mehr technischen Vergleichen wegen seiner 
Weichheit und Pressbarkeit gedient; in diesem Sinn heisst es 
Com. ine. 125, 3 (HI 432): av fiij 7Coi,if^6(o enoyyi&g ^aXaxateQOv 
rb nQoöioxov. Von der Sitte, beim Ausgiessen des Waschwassers 
vom Fenster auf die Strasse i^L6t(o^ „aus dem Wege!" zu rufen, 
ist Ach. 616 fg. ein komischer Vergleich entnommen. 

Schliesslich werden wir noch die übertragene Bedeutung 



*) Vgl. hierüber Bauck a. a. 0. p. 76. 
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von XiftaQÖg am besten hier besprechen können, denn es ist 
sicher anzunehmen, dass diese Metapher daher kommt, dass 
man sich bei der Toilette häufig der Salben und Oele bediente, 
und dass davon hxaQÖg^ das ursprünglich einen von Salben 
fetten Körper bedeutet, den weiteren Sinn bekommt „von Ge- 
sundheit, Tüchtigkeit, Wohlbehagen strotzend". So Ar. Equ. 
536; frg. 110 (I 419). Cratin. 1,4 (I 11), und namentlich als 
rühmendes Epitheton von Athen, zuerst von Pindar gebraucht 
(frg. 76 Bergk) und seither sehr beliebt geblieben, cf. Ar. Ach. 
639. Equ. 13^9. Nub. 300. 



4) Familie und tägliches Leben. 

Es hängt mit dem in der griechischen Sprache, und nicht 
bloss der der Poesie, besonders lebhaften Streben nach Per- 
sonification zusammen, dass die Verhältnisse der Familie, die 
Bezeichnungen für die einzelnen Verwandtschaftsgrade der 
Familienmitglieder unter einander, vom Menschen, dem sie ur- 
sprünglich allein galten, auf zahlreiche andere Gebiete über- 
tragen wurden; wie ja auch bei uns Vater, Mutter, Kinder, 
Geschwister u. dgl. in der Metapher gewöhnliche Begriffe sind. 
Bezeichnend ist dabei, dass diese Uebertr^ung bei weitem 
häufiger sich findet für die Mutter, als für den Vater; was 
wohl dadurch sich erklärt, dass die Mutter niemals zweifel- 
haft ist, als die das Kind zur Welt bringende, die Vaterschaft 
dagegen keineswegs von vornherein eine gleich zweifellose 
Sache ist. Von metaphorischer Anwendung des Vater begrifls 
liegen in der gesammten lyrischen und tragischen Poesie nur 
einige wenige Beispiele vor, und so sind auch aus der Ko- 
mödie nur ein paar anzufahren: Amphis 17, 2 (II 241): 6 
KoriiQ ys rov f^v iöttv ivd'Qomoig iyQÖg. Hier wird freilich 
6 xatrJQ von Kock angezweifelt; derselbe schlägt statt dessen 
6mrriQ vor, allein ich sehe keinen Grund ein, die Metapher: 
das Landleben sei filr die Menschen der Vater des (wahren) 
Lebens, d. L wirkliche Lebensfreude werde erst durch das 
Leben auf dem Lande erzeugt, als zu kühn zu verwerfen. Mehr 
komisch ist es, wenn Alexis 25, 7 (II 306) in einer Lobrede 
auf den Magen diesen als wahren Vater und Mutter des Men- 
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sehen bezeichnet, avtri jtati^Q 6ov %al naXiv f^^ri^^^ f*^^? ^^il 
er ihn ernährt, wie die Eltern die Kinder. — Hinsichtlich 
der Mutter wären von Homer an genug Beispiele aus Lyrik 
und Tragödie anzuführen; in der Komödie freilich, abgesehen 
von dem eben citirten, nur noch Antiphan. 52, 3 (H 31), wo 
es in einem durchweg in Bildern sich ergehenden Fragmente 
von einer Thonschüssel heisst, sie sei xvxog nkaöxhv ix yaias^ 
iv akkri IJ^yjtQog öxtrj^lv 6rsyy (Wilamowitz ad Ath. X 449 B 
ed. Kaibel corrigirt ix yf^g^ £?r' iv &XXt}). Dass hier mit der 
Mutter die Erde gemeint ist, imterliegt wohl keinem Zweifel, 
denn für den irdenen Topf ist ja die Erde die Mutter; man 
braucht daher nicht an die „Mutter Erde" als Göttin zu denken 
(cf. Men. monost. 617: fti^w «Äai/rcöi/ yala) oder gar mit 
Kock zu ändern und ccyvrig (ivitQÖg zu schreiben: in der Topfer- 
werkstatt wird die Schüssel aus Erde geformt, in einem andern 
Haus der Mutter (nämlich in dem aus Ziegeln erbauten Töpfer- 
ofen) gebr<umt. Metaphern, die auf dem Verhältniss der Ehe- 
gatten beruhen, siifc ungewöhnlich; anzuführen ist nur die 
etwas seltsame Metapher Men. monost. 261: ibg jteq>vx€v &6m- 
Sog xaxii ywij, von der es sicher sehr bezweifelt werden muss, 
dass sie dem Menander angehört. Auch für Metaphern von 
Sohn und Tochter haben wir keine Beispiele aus der Ko- 
mödie, dagegen einige für Kinder im allgemeinen; so nennt 
Plat. 173, 11 (I 646) die Fische ^aXdöörig tixva, Theopomp. 
32, 1 (I 741) einen therikleischen Becher SrjQLxXiovg ntöthv 
rexvov. Antiphan. 196 (H 95) enthält in seiner gewundenen 
Darstellung ein Räthsel, das Sappho aufgiebt und worin da^i 
Verhältniss einer di^Xeia ipvöig (wir würden etwa sagen „weib- 
liches Wesen") zu ihren Kindern die Pointe bildet. Sie nährt 
an ihrem Busen die Kinder, die sprachlos sind und doch weit 
über Land und Meer gehört werden. Der nach der Lösung 
des Räthsels Befragte räth falschlich, die ^Xeia ipvöig sei der 
Staat (jrdAtff), die Kinder seien die Redner; aber Sappho be- 
lehrt ihn, dass die ^Xsta q>v6ig der Brief (ini6roXTf)^ die 
Kinder, die stumm doch Sprache haben, die Buchstaben darin 
sind. — Auch das sonst so beliebte Bild der Geschwister- 
schaft finden wir nur einmal: Flut. 549 wird die Armut als 
Schwester der Bettelei bezeichnet. 
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Die nicht zur Familie gehörigen^Mitglieder des Haushalts 
sind die Sklaven. Der BegriflF der Sklaverei ist frühzeitig so- 
wohl erweitert als auf anderweitige Unterthänigkeitsverhält- 
nisse übertragen worden, namentlich auf moralische Unfreiheit, 
und findet sich in dieser Anwendimg besonders bei den Tra- 
gikern sehr häufig. Es entspricht durchaus diesem Gebrauch, 
wenn Anazandr. 60 (ü 161) sagt: (irjdejtote dovXov fidovfig 
öavtbv TCoiBi (cf. Meu. monost. 578) wie auch wir sagen „zum 
Sklaven deiner Lüste". Ebenso Menand. 611 (III 184), und 
ähnlich Diphil. 94 (11 572) Sovkoq xov xeQÖovg' Men. monost. 
494: T^^ iiti[isXeiag xdvta dovla. Die Athener nannten den 
•Sklaven auch xatg' und so nemit Henioch. 1 (II 431) den 
xük&fov: xalg (paQvyog.*) So bekommt auch dovXsvsiv ver- 
allgemeinerte Bedeutimg „wie ein Sklave sein", also schlecht- 
weg „dienen", Vesp. 517, und besonders wiederum in morali- 
schem Sinne, dovXevacv ööl^aLöcv^ Philem. 1'3, 8 (II 507)-, rv%g, 
ApoUod. Caryst. 5, 27 (III 282); und dovAovi/, Men. monost. 
733: vnb tilg ivdyxrjg navxa dovXovtai taxv^ sowie xaradov- 
lovv^ „zu Sklaven machen", Menand. 338 (in 98) von einem, 
den die Liebe zu einem schönen Knaben imterjocht hat. Neu- 
gekaufte Sklaven wurden mit Zuckerwerk beschenkt (xata- 
XVöfMta); darauf geht der Scherz Plut. 768: 

(piQ6 vvv iov6* etöo xo^iög) xataxvönata 
&6X€Q vBcavritolöiv dtpd'alfiotg iyd). 

Zu zahlreichen Metaphern hat der Vorgang der Geburt 
Anlass gegeben. Dass ytyveöd'ai ursprilnglich das Geboren- 
werdeu bedeutet und erst von da aus seine umfassende Be- 
deutung auf metaphorischem Wege erhalten hat, indem alles, 
was ward und entstand, mit dem Process des zur Welt Kommens 
beim Menschen verglichen wurde, ist wohl nicht zu bezweifeln. 



^) Kock will hier wieder ändern und aast. naUfa schreiben nayiSa, 
gleicbiam ,,ein Fallstrick für die Qurgel", was mir wenig glücklich er- 
scheint, zamal man den Zwang, zu emendiren, gar nicht einsieht. Wenn 
mao freilich naig nicht als ,, Diener**, sondern als „Sohn" fafist, wäre 
waii (fHx^vyog nicht haltbar. Kaibel ad Ath. XI 4S3E hält die Wort- 
folge für verdorben, indem naiSa mit dem vorhergehenden Kpithetun 
Mv^iytwfl %VL verbinden, das Wort aber, von dem q>difvyog abhing, ver- 
loren gegangen leL 
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Zu 80 umfassender üebertragung hat es ttxrsiv^ gebären, 
freilich nicht gebracht; immerhin ist seine Anwendung auf 
andere, als durch Geburt entstehende Dinge, in der Bedeutung 
„etwas hervorbringen, erzeugen" nicht bloss in der Poesie 
häufig. *) So vom Verderben, SXsd'Qov teroxvCag^ Vesp. 1034 
(wiederholt Pac. 757): ^futra tUxBiv^ Ran. 1059. Cratin. 199 
(I 74): vSüiQ d\ jcivcov ovdhv av rdxoi 60(p6v. Anaxandr. 66 
(II 162): 1^ X^Q^'S tixTBi %aQiv (ef. Soph. Ai. 522); ähnlich 
Com. ine. 542 (III 507): SCxri Sixriv itima xal ßkaßri ßkdßriv' 
und ib. 693 (p. 531): Xöyoi Xöyovg tcxrovöiv ib. 1234 (p.615): 
icaxeta yaöf^Q ke^xov ov tixtsc vöov. Men. monost. 89 : y^ itdvta 
xixxei. Ebd. 201: ^ y&Q xaQ&xaiQog iiSovii xixxsi ßlaßriv ib. 
316: XvTCai yäg avd^QtojtoiöL xCxxov6tv vööov. Zu vergleichen 
ist femer Vesp. 651: vööov iv xf] nökst, ivxexoxvtav^ und Com. 
ine. 179 (p. 442) von leckeren Gerichten: ivxixtovöL xoLxikag 
ßkdßag. Wie die Beispiele zeigen, ist das Wort namentlich am 
Platze, wenn das Hervorbringende mit dem Hervorgebrachten von 
identischer Beschaffenheit oder Gattung ist, wie das ja auch 
bei der wirklichen Geburt resp. Zeugung der Fall ist; daher 
wird bekanntlich die Metapher auch von den Zinsen der Capi- 
talien gebraucht, die mit dem technischen Ausdrucke xöxog 
heissen; cf. Ar. Nub. 1156: xöxov rdxor; Thesm. 843 u. 845. 
Axionic. 10 (H 416). — ^vöxoxetv^ eigentl. „schwer gebären", 
bedeutet Ran. 1423: i^ ^^^i'S Y^Q dvöxoxet^ „Unglück haben 
mit seinen Kindern"; hier liegt das Gleichniss, dass die Bürger 
der Stadt gleichsam deren Kinder sind, zu Grunde. „Eine 
Fehlgeburt veranlassen" heisst il^afißXovv' wenn dies Wort 
Nub. 187 in übertragener Bedeutung angewandt wird: (pQovxid* 
i^iilißk(07cag il^evQrifisvriv ^ u. ib. 139: xb TtQäyfuc xoi^fi(ißl(ond' 
1/01/, so beruht das in diesem Fall nicht auf einer sonst 
üblichen Metapher, sondern ist eine Anspielung auf die maieu- 
tische Methode des Sokrates. — Die seltsamen, oft unnatür- 
lichen Gelüste schwangerer Frauen werden durch das Verb. 



*) So wird 68 z. B. bei Aesch. Choe. 121 a. frg. 44, 4 (Nauck) von 
Pflanzen gebraucht; hmgegen liest man Nub. 1119 anst. töv na^hv x€- 
novcag &y,nilov£ (pvld^ofiev lieber mit Koraes, Bergk, Eock u. a. xe %al 
zag &iiniXovgf da naifnog nur Feld- und Baumfrucht ist, für Trauben 
aber nicht gebraucht wird. 
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xvöö&v bezeichnet; Ar. gebraucht dies Wort mehrfach, um 
Oberhaupt heftige Begierden damit zu bezeichnen, Vesp. 349. 
Pac 497. — Unfruchtbar, axvfiG)v^ nannte Ar. frg. 708 
(I 564) das Meer, mit einer auch uns geläufigen Metapher-, 
hingegen ist schwanger nicht so gewöhnlich in übertragenem 
Sinne gebraucht worden, wie bei uns; hier ist nur Antiphan. 
52, 5 (n 31) anzufahren, ein wegen der gesuchten Bilder schon 
mehrüach Ton uns citirtes Fragment, in dem xvslv von einer 
Schüssel gebraucht wird, die Fleisch enthält. In einem etwas 
auftgefahrten Bilde aus dem eben besprochenen Gebiete be- 
wegt sich Ar. Nub. 530 ff., indem er dort sich selbst bei 
Aufführung seines ersten Lustspieles mit einer Jungfrau ver- 
gleicht, die, um ihre Mutterschaft zu verbergen, ihr Kind (es 
ist das Lustspiel die ^aitaXilg) aussetzt; eine andere Mutter 
(der Dichter und Schauspieler Philonides) nimmt sich des Kindes 
an*), das athenische Publicum aber ernährt es und zieht es 
auf (durch seinen Beifall). Von der Sitte, Kinder, die man 
nicht aufziehen wollte, in einem irdenen Gefäss auszusetzen, 
kam das Wort iyxvTQi^eiv^ das Ar. Vesp. 289 übertragen 
fttr „umbringen" gebraucht. 

Auch das Verhältniss der Amme zum Kinde ist in der 
Metapher beliebt, obgleich in der Komödie nur vereinzelt zu 
finden. Als Vergleich wendet es Equ. 716 der Wursthändler 
an, indem er dem Kleon vorwirft: &6iteQ at tird'ai ys öiti^ng 
xccx&g' da nämlich Kleon gesagt hatte, er wisse, wie man's 
dem Demos vorkauen müsse (^ofttgftv), so erwidert jener: „Ja, 
aber wie die Ammen es zu thun pflegen, die von dem, was 
sie kauen, dem Kinde nur ein wenig geben, das meiste aber 
selbst verschlucken." — Unter einer Reihe anderer Bilder nennt 
Timocl. 13, 2 (11 457) den Speisetisch ßcov ri^iivrj. Einen 
andern Vergleich aus der Praxis der Ammen bringt Diphil. 74 
(n 560): 

oi5x &XX^ aXeitl^ag xijy xQana^av tfl xokfi • 

&6%BQ xa TiaiöC avxhv anoyaXaxxut, 
Wie die Ammen sich die Brust mit Galle oder sonst etwas 

*) Nicht als Amme, wie Kock erklärt, was in das Bild nicht 
passen würde, sondern als Matter, wie Philonides sich für den Autor 
der JaizaXfjg ausgab. 
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Bitterem bestrichen, um das £ind von der Muttermilch zu 
entwöhnen, so wird der Parasit, von dem die Rede ist, durch 
Galle, d. h. Aerger, der Mahlzeit entwöhnt. — Wie allgemein 
rQBfpscv^ womit allerdings nicht bloss die Ernährung des 
Kindes, sondern überhaupt das Ernähren durch Speise und 
Trank gemeint ist (vgl. Herodotos S. 31), in seiner Bedeutung 
erweitert worden ist, darauf brauchen wir hier nur hinzu- 
deuten; wie weit man damit ging, dafQr diene als Beispiel der 
Witz Vesp. 110, wo es von Philokieon heisst: alyucXbv ivdov 
rgitpsi^ „er hält sich in seinem Haus einen eigenen Strand" ,damit 
es ihm nämlich nie an Kieseln für Stimmsteine fehlen möchte. 
Vgl. auch Men. monost. 448: tQ£q>€iv ridixijfuicta. 

Noch einige andere komische Metaphern aus dem ersten 
Kinderleben sind hier namhaft zu machen. Sophil. 1, 28 (TL 448) 
bezeichnet das Einwickeln eines Fisches in Origanum als 
öTtaQyavovVj gleichsam „in Windeln packen". Equ. 1125 sagt 
der Demos: ainög xb yccQ V^Soiuci ßQvlkov tb xaO"' iifiigav 
nun bedeutet ßQvklsiv „den Ruf ßQvv ausstossen", mit dem 
die athenischen Kinder zu trinken verlangten (cf. Nub. 1381); 
der Demos vergleicht sich also mit dem imbehilflichen Kinde, 
das nach seiner Nahnmg schreit. 

Von den Metaphern, die auf Essen und Trinken im all- 
gemeinen gehen, ist oben die Rede gewesen. Wir gehen nun 
auf dies Gebiet, auf die Mahlzeiten, Speisen und Getränke, 
mehr im einzelnen ein und wollen dabei im voraus bemerken, 
da«s dies ganze Gebiet der Metapher vornehmlich der Komödie 
anheimfällt, da die übrige Poesie nur selten in der Lage ist, 
edle oder erhabene Bilder demselben zu entlehnen. 

Equ. 538 gebraucht Ar. &QL6ti^siv^ eigentl. „jemanden 
mit einem Frühstück bewirthen", in charakteristischer Weise, 
indem er vom Dichter Krates sagt: 

&g anb öiLLXQag Sojcavrig vfiäg agiötCicuv iatmeitnev^ 
anb TCQafißotdrov 6x6^rog fidrrayi/ aötSLordtag ixcvoiag. 

Es liegt darin nicht bloss die Metapher des Bewirthens schlecht- 
weg, sondern indem nur vom Frühstück die Rede ist, soll 
noch mehr die Bescheidenheit des damaligen Publicums, das 
damit zufrieden war, hervorgehoben werden. — Ein anderes. 
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echt komisches Bild ist Equ. 815: xccl TtQog toikoig &QL6t(oöti 
(sc jrtfAft) tbv UeiQuiä ngoödiia^ev^ „sAs Themistokles der beim 
Frühstück sitzenden Stadt noch den Peiraiens zurechtknetete'', 
gleichsam ¥rie ein weiteres Gericht; hier mag allerdings bei 
der Wahl des iQiötovv noch der Anklang an aQtexevBiv maas- 
gebend gewesen sein. In der Nähe steht noch ein drastisches 
Bild; V. 824 flF. heisst es von Eleon: 

xal rovg TutvXoiyg 
x&v Biy^wSiv ixxavkitjfQV 
xaxaßQox^Cisi^ x&fupotv x^^'Qotv 
ILvötiläraL x&v drifioöCcsv, 
,Wie der Feinschmecker", erklärt Kock, „sich aus einem 
zarten Gericht Kohl die zartesten Stengel aussucht, so Kleon 
ans den Rechenschafts-Processen die, welche den meisten Ge- 
winn abzuwerfen versprechen"; auch das „Löffeln aus der Staats- 
casse" (nv6tikfi ist die zum Löffel ausgehöhlte Brodrinde, deren 
man sich bei der Mahlzeit bediente) ist ein ungemein treffen- 
des Bild. — Thesm. 94 sagt Mnesilochos: rot) yäg tB%vaiBiv 
fifUtBQOs 6 MVQaii4)vg. Das geht auf den Gebrauch, dass beim 
Symposion diejenigen, welche am längsten beim Becher blieben, 
einen Kuchen als Siegespreis erhielten; die Schol. bemerken: 
vvv ovv rcnJrg ty furatpogä ixQ'il^octo d}g vtx&vrog avtov tri 
xavavQyüx navxag iltov rag yvifaiTcag. 

Sind diese Metaphern ganz Erfindungen des Dichters, so ist 
dagegen der Vergleich mit xagoi^ig^ einer „leckern Schüssel, 
Näscherei" (gleich nccQÖinjua) öfter zu finden. So Ar. fr. 187 

(1 436): 

ndöaig yvvai^lv i^ iv6g yi xov XQonov 

&6XBQ naQoiflg fwvxog iexBvaey^ivog^ 

wobei der Buhle als ,Jieckerbissen", also der Ehemann gleieh- 
»am als die tägliche Hausmannskost erscheint Ebenso steht 
Tcoffo^ig als Vergleich Plat. 175 (I 649); dagegen olme &6nBQ^ 
direct als Metapher, ebd. 43, 2 u. 4 (I 611), wo leider der 
Wortlaut sehr verdorben, aber der Siim der Metapher doch 
deutlich ist, indem als Gegensatz zu einem schlafenden Weibe 
das wachende, resp. deren Liebesbeweise, als rechte icago^iÖBg 
bezeichnet wurden. Femer ist zu vgl. Metagen. 14 (I 708): 
üg UV jutivatöi xoQOifiöL xal xoXXatg Bvaxfi^o} rö d'iccxQov. 
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Was dann die Speisen anlangt, so muss da der üeber- 
tragung von (»ftog, roh, gedacht werden. Der Naturzustand, 
in dem animalische oder vegetabilische StoflFe sich vor der 
Behandlung mit Feuer befinden, ist jedenfalls die Urbedeutung 
des Wortes; die übertragene, wonach der Gegensatz vom Rohen 
und Gekochten auf moralisches Gebiet, namentlich aber auf 
das Gemüth übertragen wird, ist uralt, und bekanntlich ge- 
braucht bereits Homer d}^6g in metaphorischer Bedeutung (Od. 
XV 357, aber in anderem 8inn, nämlich als „zu früh gereift"), 
die wir von da ab durchweg finden. Doch fehlen zufalliger 
Weise Beispiele dafür aus der Komödie (vgl. Men. monost. 
267: Xsaivrjg xal ywaijcbg cäfuJri^^), wir finden nur das Com- 
posit. Gifiotmvog^ Eupol. 305 (I 340), womit jemand bezeichnet 
wird, dessen Schlaf ,pioch nicht reif", d. h. noch nicht fertig 
ist, der also vor der Zeit geweckt wird. — Was die Bereitung 
der Speisen betrifi't, so ist jtiööeiv^ kochen, bekanntlich der 
teclmische Ausdruck für verdauen, cf. dvöitssttog^ Nicomach. 
1, 31 (III 387); und so auch xarajteööeLV^ das dann seiner- 
seits in der Bedeutung verdauen wiederum metaphorisch ge- 
braucht wird (so schon Hom. IL I 81 vom Zorn), vgl. Ar. Vesp. 
795: xatajcitpSLg raQyvQiov. Ein anderes Composit., XBQixdö- 
6aiv^ bedeutet eigentl. „herumbacken", vom Brot, das sich 
beim Backen mit einer Rinde überzieht, gesagt; es kommt 
aber in dieser ursprünglichen Bedeutung gar nicht vor, son- 
dern nur in übertragener, und zwar in concreter Metapher Ar. 
frg. 321 (1 477): nBQinixxovöiv avxäg nQOö^erotg^ wobei die 
falschen Haare mit der Kinde des Backwerks verglichen sind, 
und Com. ine. 338 (III 470): xXavcöt (pavatöL nsQmestefifidvoi' 
in abstracter Uebertragung Vesp. 6G8: tovtoig rotg QrjfiatCoLg 
TCSQixsipd'sig^ d. i. änattjd^alg^ xokaxavd'SLg (SchoL), indem die 
Redensarten gleichsam um den dadurch Betrogenen sich herum- 
legen, ihn also beschwatzen; und Plut. 159: dvöfiari xsQiXBt- 
tovöi Ti)i/ fWX^QtaVy „hinter anderem Namen ihre Zudring- 
lichkeit verbergen", indem sie nämlich anstatt haaren Geldes 
Pferde, Hunde u. dgl. verlangen. Auch Bato 7, 6 (lU 329): rö 
XQ&yfuc jCBQiTthtovöi xovx aXrjd'iv&g (hier allerdings erst durch 
Conjectur aiist. des handschr. jtaQuxevtovöL), 

Auch oÄTÄv wird übertragen, aber in anderem Sinne. 
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Lya. 839 steht ixtäv xal ötQStpBiv von einer Frau, die ihren 
Mann durch Liebkosungen ^^mürbe macht'^, ihn aber nicht zum 
Aeussersten kommen lässt, gleichsam wie ein Braten über dem 
Feuer gedreht wird; und im selben Zusammenhange und ähn- 
lichem Bilde steht V. 844: ^vötad^siieiv^ eigentl. „gänzlich 
rosten". Der Witz mit djttdviov^ Pac. 841, ist obscön, ebenso 
Ach. 796 der mit dßsXög. — Von andern, mit der Speise- 
bereitung in Zusammenhang stehenden Manipulationen ist ro- 
Qvveiv zu nennen, das Umrühren mit der Rührkelle, das 
EubuL 86 (II 194) anscheinend in übertragenem Sinne ge- 
braucht hat, doch ist der Zusammenhang nicht erhalten; Com. 
ine 354 QU 475) ist der Dreizack, mit dem Poseidon die 
Wellen aufrührt, mit einer roQvvrj verglichen; vielleicht stammt 
auch der komische Spitzname, den die Hetäre Melitta führte, 
^BaxQOTOQvvrj^ weil ihr Erscheinen im Theater das Publicum 
in Unruhe brachte (Ath. IV 157 A), von einem Komiker her. 
Auch xvx&v^ „durcheinander rühren", daher auch „mischen", 
ist ursprünglich wohl wesentlich von Speisen gebraucht worden, 
bedeutet aber schon bei Homer in übertragenem Sinne „Ver- 
wirrung'^ So öfters bei Ar. (Ach. 688 u. 701. Equ. 363 u. (592. 
t^ac. 270. Lys. 489 u. 491), der ausser den Composit. l^vyxwtav^ 
Ach. 531, und iyxvxäv^ ib. 939, auch die verwandten Formen 
xvxaväv^ Th. 852, imd xvgxaväv^ ib. 429, aufweist So gebraucht 
er auch Pac. 654 xvxrjd'Qov von einem Menschen, der alles in 
Verwirrung bringt. — Sodann ist xv^Ciaiv anzutiihren, das 
eigentl. das „Würzen" der Speisen bedeutet und von Ar. Th. 
102 in übertragenem Sinne gebraucht wird, von Ibykos und 
Alkaios, oItcbq uQ^ioviav ixvfiiöav. — Eines ausführlicheu Ver- 
gleiches aus dem Uebiete der Kochkunst bedient sich Alexis 
IW, 22 flP. (II 329), in Anspielung auf den Gebrauch der Kr»che, 
den zum Verkauf ausgestellten Ziegenköpfeu ein Stück Holz 
zwischen die Zähne zu sperren (wie man bei uns dem Schweins- 
kopf eine (Zitrone in's Maul giebt): so macht es nilnilich eine 
Kokotte, die ihre schönen Zähne zeigen und doch nicht be- 
Htandig lachen will*) 

*) Das ebenfalls aus der Kilche entnommene li'\U\ Kqu. 919 ff. werden 
wir onten im Cap. lli Abschn. 2 besprechen (beim Wasser). 
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Gehen wir über zu den einzelnen Gegenständen der Mahl- 
zeit, zu den Speisen und den dazu verwandten Stoffen, so 
mag zunächst der metaphorische Gebrauch von TtaiTtdli^^ dem 
feinen Mehl, erwähnt werden. Mit diesem Wort wird Nub. 260 
jemand bezeichnet, der, wie wir sagen würden, ein „feiner Kopf" 
ist, imd im selben Sinne steht Av. 431 xaindJirj^.*) In 
anderer Uebertragung steht Vesp. 91 naöndlrj: vnvov S* &Qä 
ti}g vrnctbg oidl jcaöitdXtiv das bedeutet, wie die Schol. richtig 
bemerken, ovdl ßgaxv^ „auch nicht ein Stäubchen", also zur 
Bezeichnung von etwas ganz Geringfügigem. Wir können hier 
einfügen, dass der Begriff der Spreu in Uebertragung ganz 
ähnlich vorkommt, wie bei uns, wo man ja sprichwortlich „die 
Spreu vom Weizen sondern" sagt, um die Scheidung des Brauch- 
baren vom Unbrauchbaren damit zu bezeichnen. Diese Metapher 
steht Ach. 507: 

dXX^ iöfihv avtol vvv ys n:BQunxiö(iivot' 
rovg yccQ fistoixovg axvga r&v iöt&v kiycyv^ 
wobei also die Metoeken als die Spreu, die Bürger aber als 
das reine Korn betrachtet werden.**) Brot finden wir in der 
Metapher nicht; Equ. 263: aW äno6rQii;ccg rbv &^v aitbv 
ivsxokfjßaöag wird letzteres Wort von manchen Erklärem auf 
xöklaßog zurückgeführt, so dass es heissen würde „wie einen 
xöXkaßog verschlingen"; cf. Hesych. xoJirjßd^ei' iöd'isi' xatanlvBi. 
Hingegen leiten es die Schol. von &xakog ab, erklären es aber 
entsprechend durch %axaniii(oxag. Da nicht einmal die Lesart 
dieses &ra| leyö^svov feststeht, dürfte es schwer sein, die 
Herkunft des Wortes sicher zu bestimmen. Auf die Eier als 
Speise beziehen sich einige Vergleiche. Av. 673 fordert Euel- 
pides, die Nachtigall solle ihre Vogelmaske ablegen, ¥rie man 
ein Ei abschält, &6neQ äbv ajtoXdtl^avra. Drastischer ist der 
Vergleich Nicomach. 3, 3 (ITI 389) von einem jungen Ver- 
schwender, der sein väterliches Erbe verbraucht hat iv [iijölv 



*) Die Schol. ad l^ub. 260 erkl&ren die Metapher f&Uchlich darch 
T^a;|ri;(, 8vCKatdlj}ntO£ , insl nainala naXovftfv tä t&v %€aq£€av dvußatft. 
richtig dagegen ad Av. 431: naiitdlrifuc^ noXlag ixt^onccg %al SMovg 
^lav nvQÜog Sh tb lentbv älevQov. 

**) Ueber die Schwierigkeit, die diese Stelle fflr die Interpretation 
bietet, vgl. Bibbecks Ausgabe S. 224 fg. 
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iUyoig &6it€(f ^6v tig Qoq>&v^ ^^wie wenn man ein Ei aus- 
schlürft^. — Eine .sehr verbreitete Metapher ist, wie auch bei 
uns, der Honig, als Bild für alles Süsse, Angenehme, Lieb- 
liche. So tbeils von andern Sinnesempfindungen, wie z. B. 
Thesm. 1192, wo ein Kuss mit attischem Honig verglichen 
wird; theils von Anmuth und Lieblichkeit der Sprache, wie 
wenn Ar., frg. 581 (I 540) vom honigreichen Mund des Sopho- 
kles spricht: 

6 d' av £oq>oxXeovg rot) fieXtri x€XQi(ievov 

&6jce(f xadlöxov tcbquXbixb xb ötöiia^ 
wo gegenüber der sonst hochpoetischen Metapher der komische 
Effect darauf beruht, dass der Mund des Dichters mit einem 
Honigfasschen verglichen wird, das der betreffende dort 
Verspottete ableckt. So gebraucht auch Ar. Av. 908 das 
Wort luXiykoööog^ das wir auch anderweitig in der Poesie 
finden (cf Bacchyl. 13, 2. Aesch. Prom. 174; vgl. dazu Hom. 
IL I 249); und Av. 224 heisst es vom süssen Gesang eines 
Vogels: olav xateiisXitoöe t'^v X6x(ir]v oXrjv. Femer steht die 
Metapher von sanfter Anmuth imd Freundlichkeit, wie Yesp. 
878, wo Bdelykleon den Apollo bittet, dem bittem Gemüth 
seines Yaters etwas Honig beizumischen: avtl öiQaiov fiiXitog 
fuxifinf T^ ^viLid^G) TtaQafitl^ag. Alexis 14G, 6 (II 350) heisst 
es, die Galle der Männer sei der reine Honig gegen die der 
Fraaen. In einem Spruche des Menand. 708 (lU 202) findet 
sich der Vergleich: wer jemand, dem er Nahrung gewähre, 
schelte, der bestreue ihm attischen Honig mit Wermuth: ätlfiv- 
9ia xatiitaöag ^Attixbv ^tXi. — Das Wort, welches das Ge- 
winnen des Honigs, zeideln, bedeutet, ßXittSLV^ findet sich 
Qbertragen Equ. 794, und zwar in der Bedeutung, wie wir die 
Metapher „auspressen" (etwa vom Schwamm oder von Früch- 
ten) gebraachen; cf. Schol.: xal tb ixjiuieiv in ähnlicher Be- 
deutung steht es Lys. 475, doch nicht in der Metapher, son- 
dern im Vergleich: rjv f^ij rig &6X€q 6q>rixiäv ßXittij ii€ xäged'i^fjj 
wobei man entweder (mit den Schol.), eine Uebertragung von 
0ipfpuoi^ Wespennest, auf die Bienen annehmen muss, oder eine 
etwas erweiterte Bedeutung von ßXCxxuv. In anderer Ueber- 
tragung ixoßXixxei^v Av. 498: 6 d* anißXiee &ol(uixi6v (lov 
hier bedeutet es also direct ,yWegnehmen'', wie man dem Bieueu- 

BlChiibk, SiadUn I 
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stock den Honig ausschneidet. Com. ine. 766 (IQ 543): xafra- 
nsQ oTCcaQ^^ovtBs ccv rovg ^Axxihovq 6Xvv%^ovg ßXifid^o^svj scheint 
mit ßXi(iäieiv nicht ganz dasselbe^ wie ßXixtsiv^ sondern die 
andere mid gewöhnliche Bedeutimg des Wortes, ,,betasten, be- 
fühlen" gemeint zu sein. 

Einzelne beim Kochen benutzte Gewürze und Zuthaten, 
ferner Gemüse imd Salate u. dgl. sind in der komischen 
Metapher gelegentlich oder wohl auch sprichwörtlich verwandt 
worden, selbstverständlich aber nur in dieser. So ist der Aus- 
druck xv^LvojtQtörrjg^ „der Kümmelspalter" womit man einen 
Geizhals bezeichnet, Alexis 251 (U 389). Posidipp. 26, 12 (III 
343); bei Ar. Vesp. 1357: xviiLvojCQLöroxaQdafioyXikpog^ wohl 
kaum eine Erfindung der Komödie, sondern Volkswitz, wie er 
sich denn auch in der Prosa findet; als Metapher kann der- 
selbe freilich nur im weiteren Sinne bezeichnet werden, eher 
als komische Hyperbel. Ebenfalls sprichwörtliche Redensart 
ist rö Bdrrov 6CX(piov^ für etwas ganz besonders Theures 
und Kostbares; so gebraucht es Ar. Plut. 925, cf. SchoL: Xa^- 
ßccvstai slg naQücfiiav rb tov Bdrrov öCXfpiov inl r&v xoXv- 
rsX&v. Namentlich werden aber eine Anzahl Kräuter oder 
Gerichte in Uebertragung gebraucht, die einen bittern oder 
sauern Geschmack haben und bei deren Genuss man daher 
das Gesicht verzieht; wenn wir sagen „sauer sehen", von je- 
mandem, der eine imzufriedene oder böse Miene macht, so sagt 
Ar. dafür väjcv ßXineiv^ Equ. 631, ein Gesicht machen, wie 
wenn man Senf ässe; Vesp. 455 xdQda^ia ßXinsLV^ von der 
diesen Namen führenden Bitterkresse; Ran. 603: ÖQiyavov 
ßXiitBiVy was ebenfalls ein bitteres Kraut ist; Pac 1184: 6%bv 
(identisch mit Silphion); Eccl. 292: iTtörQtiiiia^ eine aus 
allerlei scharfen Würzen bereitete Brühe; dasselbe bedeutet 
Ach. 254 d^viißgofpdyov ßXinsiv. Man wird diese Redens- 
arten in ihrer allen gemeinschaftlichen Grundlage jedenfalls 
auch als landläufige oder sprichwörtliche betrachten müssen; 
wie weit die grosse Abwechslung in Bezug auf die zum Ver- 
gleich herangezogenen Speisen dabei ebenfalls vorhanden war 
oder ob dieselbe wesentlich auf Rechnung des erfinderischen 
Aristophanes zu setzen ist, ist nicht auszumachen. Aristopha- 
nische Erfindung ist wohl auch das Wort ifjBväarifdqKxiiog^ 
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Equ. 630, „Lügenkohl"; das Bild geht darauf zurück, dass die 
itlfdq>aiog ein (xartenge wachs ist, das sehr schnell und hoch 
anfschiesst und kein anderes Gewächs neben sich duldet; in 
gleicher Weise wusste Kleon mit seinen Lügen die Bule ganz 
und gar zu sattigen, so dass nichts anderes neben denselben 
mehr gehört wurde. Equ. 824 haben wir die Metapher mit 
den xavkavy die wir oben S. 77 anführten. Dem dort vorkom- 
menden ixxavXi^iv ist ixßokßi^Bi.v^ Pac. 1123, zu vergleichen, 
obschon die Metapher hier lediglich eine äusserliche ist: es 
bedeutet „aus den gestohlenen Fellen herausschälen^', wie man 
die Zwiebel aus den sie umgebenden Häuten herausschält. Das 
Verb, iiaöxavdi^stv^ Equ. 19, ist in ganz bestimmter Ueber- 
tragung gebraucht; es geht hier nämlich auf den beliebten 
Spott zurück, den die Komiker gegen Euripides mit Bezug 
darauf vorbrachten, dass dessen Mutter angeblich mit Gemüsen, 
o. a. auch mit Kerbel, öTcdvöil^^ gehandelt haben sollte. Au 
jener Stelle wird demnach damit der gezierte, kraftlose Stil 
des Euripides bezeichnet, der etwas zu bedeuten scheint, in 
Wirklichkeit aber nichts ist; unser „Kohl" entspricht dem 
Sinne einigermassen, nur dass die specielle Beziehung, die per- 
adnliche Anspielung dabei fehlt. Dieselbe Komödie enthält 
noch eine andere, hierher gehörige Metapher, nämlich V. 343: 
6tiii Idysiv olög xb x&yh xal xaQvxoTtoietv die xaQvxrj ist 
eine damals beliebte Suppe, und xaqvxonoutv bedeutet „dem 
Volke etwas sagen, was ihm wohlbehagt, ihm etwas Ange- 
nehmes einbrocken". — Komische Hyperbeln, die dem Gebiete 
der Kochkunst entnommen sind, finden sich Vesp. 63: avd^ig 
xbv aiftbv ävÖQa [ivrra)t£v6o(iev^ „zu Brei oder Muss machen", 
und Equ. 372: nepixö^^ar^ ix öov öxsvdöa)^ „ich hacke dich 
zu Ragout" oder „zu Wurstfleisch", wie man, da hier jeden- 
falls an den Beruf des Sprechenden, des Wursthändlers, ge- 
dacht ist^ sagen könnte. — Die Brühe, ^co/tog, diente in der 
jQngern Komödie als Spottname für solche, die stutzerhaft 
oder geleckt einhergingen, s. Anaxandr. 34, 5 (II 148): kLnagbg 
MSQixatBt ^fifioxX^gj to^bg 7uct(ov6^6tai.' vermuthlich ist der 
Vergleichungspunkt das Fett, das beim Pomadenhengst in 
Haaröl und Parfüm, bei der Brühe iu den darauf herum- 
schwimmenden Augen besteht. Etwas anders freilich ist der- 

6* 
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selbe Spitzname motivirt Aristophon 4, 2 (ü 277): &v ri$ 
iötiä^ jcd(f£iiiv jCQ&roSf S<Tr' fjdri ndXai ... ^o^^ xakov^MU' 
darnach würde der Parasit diesen Beinamen ftOiren, weil er 
ebenso stets als erster bei der Mahlzeit sieh einstellt, wie die 
Suppe der erste Gang bei der Mahlzeit ist.*) Schwerlich sind 
diese Spottnamen lediglich Erfindung der Komiker, sondern 
wohl, wie jene andern Bezeichnimgen, Volkswitz; so hiess auch 
ein gewisser Schauspieler tfoiioxdQixog^ „Pökelbrühe", Alexis 
42 (II 312), warum, wissen wir freilich nicht mehr. 

Von sprichwörtlichen Redensarten, die sich in der Ko- 
mödie finden und den Mahlzeiten entlehnt sind, sind anzu- 
führen: t/qv iv TCäöv kayaoig^ Vesp. 709, d. h. allgemein „sehr 
glücklich sein, sich in guten Verhältnissen befinden^ weil die 
Griechen Hasenbraten als einen gan% besondern Leckerbissen 
betrachteten; femer: dßolov tKQLxog^ dv^ 6ßoX&v dprii^uctcc^ 
Com. ine. 652 (IQ 510), was man sagte, wenn jemand in un- 
richtiger Weise sparsam war und auf der einen Seite verschwen- 
dete, wäl^rend er auf der andern knauserte; ebd. 618 (p. 519): 
&v ^ij jcagf} XQ^ag^ raQixog öriQyerai^ auf Genügsamkeit be- 
züglich, etwa imserm „in der Noth frisst der Teufel Fliegen" 
entsprechend. Was das Sprichwort ebd. 565 (p. 510): xl ist 
TCagetvaL Ai^v^ov, fiv hvog jccc(^^ bedeutet, ist nicht klar; 
auch die Verbesserung Kocks Xsxl^ov giebt keine Aufklarung, 
da wir den speciellen Unterschied zwischen Xdxid'og und itvog 
zu wenig kennen. — Vom Käse entnommen ist Ar. Equ. 479, 
wo Kleon sagt: tax Boian&v tavta öwtvQOTiiiEva^ an SteUe 
von öviiTcrjyvv^va; die Schol. bringen es damit in Zusammen- 
hang, dass es in Boiotien viel Käse gab, worauf denn auch 
V. 480 anspielt. 

Was die Getränke anlangt, so bietet der Wein und was 
mit demselben zusammenhängt häufig Anlass zu Vergleichen, 
weniger zu Metaphern. Bildliche Redeweise haben wir Ran. 
1150, wo Aischylos zum Dionysos sagt: jdiöwöe^ nCvsig olvov 
ovx &v^o6(iiav. Das bedeutet natürlich nicht, wie einige Scho- 
liasten erklären: „du bist berauscht'*, sondern der Wein steht 



*) Doch will Eock hier ändern und Ima^ds fdr itQ&xof schreiben; 
schwerlich richtig. 
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hier gewissennassen für die Rede des Weingottes ^ und Kock 
erklärt gewiss richtig: „obgleich du der Gott des Weines bist, 
80 ist doch dein Wein (d. h. dein Witz) nicht eben von feiner 
Blume". Sicherlich ist auch das Fragment des Arist.597 (p.543): 
XiXQÖxatov oti/ov riJiisQOv jcui täxcc metaphorisch zu fassen, 
d. h. in dem Sinne: „dir wird es heut noch schlecht ergehen". 
Antiphan. 240 (11 116) vergleicht das Leben mit dem Weine: 
der letzte Rest wird Essig: 

öfpöÖQ' iörlv fiii&v 6 ßiog otva n(f06q>B(fi]g' 
Srav ^ rb Xoltcov ^lxqöv^ Sl^og yivExai. 
Einen ähnlichen poetischen Vergleich hat Alexis 45 (II 313); 
er vergleicht die Art und Natur des Menschen mit der des 
Weines: in der Jugend müssen beide erst gähren; dann werden 
sie herb, und erst wenn sie die richtige Reife erlangt haben, 
tritt die Süssigkeit hinzu und wird Mensch imd Wein erst 
ordentlich geniessbar: 

byMi&taxoQ &vd^(f(onog otvca xiiv q)v6iv 
xifixov xiv iöXL. Tcal yaQ olvov xbv viov 
xokkif^ ^6x* &v(iyxri xal xbv &vSq^ ano^iöac 
Xifcniöxov iqyvßQiöai x\ aKav^öavxa S\ 
öxXfjifbv ysvdöd'ai^ naQaxiiäöatna d\ &v Xiyo 
xwxiov &xdvx(ov iitaQvd'ivxa xiiv &v(o 
xaiixriv ävoiav imxoXä^ovöav^ x6xb 
Tcixiftov ysviö^at xal xaxaöxf^vai TcdXiv^ 
ilivv -ö"' Sxaöi xaimiXoiTCov diaxsXetv. 
In sehr hübscher Weise sind hier die auf Weine und auf 
Leben bezüglichen Dinge beständig vermischt. Hingegen sagt 
Alexis in einem andern Fragment, 278 (p. 399), das gerade 
Gegentheil: der Mensch sei dem Weine ganz unähnlich, denn 
alte Menschen würden meist mürrisch, alter Wein aber lieblich: 
ovdiv y ioix üv^Qancos otva xifv q)v6LV' 
6 fikv &»oyriQa6xfov iridifg yCvBxai^ 
olvov 8\ xbv- naXai6xaxov önovdd^o^v 
und denselben Satz, dass die Hetären alten Wein liebten, aber 
nicht alte Männer, finden wir frg. 282 (p. 401): 

&xox6v ys xbv fihv olvov sidoxi^stv 6q)6dQ€( 
lUCQä xcctg ixalQaig xbv iiaXai6v^ avÖQa Öh 
fii) xbv xaX€u6v^ aXXa xbv vsanspov. 
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Auf die Trinksitten beim Symposion geht der Scherz Vesp. 
525, wo Philokieon sich verschwört: iiridsTtors itCoiiL ati^Atov 
fLiö^bv ayad^ov dai^ovog' fiir den Processsüchtigen ist sein 
Richtersold wie ein Schluck reinen Weines. 

Der saure Saft unreifer Trauben heisst diapccxiag^ und 
Ach. 352 heisst ein verdriesslicher^ zänkischer Sinn öfupaxiccg 
^v^ög (Schol. ävtl tov G>fi6i/ xal öxXrjQÖv). Sprichwortlich 
war auch 8^(paxag ßXsTceiv^ Com. ine. 877 (p. 561), was viel- 
leicht auch aus der Komödie stammt, „sauer blicken'^ Daneben 
wird aber S^fpal^ auch in anderem Sinne übertragen; weil näm- 
lich die imreifen Beeren fest und strotzend sind, während die 
reifen weich sind, dient Siitpa^ als Bild für den festen, jimg- 
fräulichen Busen, wofür allerdings kein Beispiel aus der Ko- 
mödie vorliegt, und damit als Typus des Gesunden, Kräftigen, 
woher die sprichwörtliche Redensart kommt i)yL66tSQog iiupa- 
xog^ Com. ine. 910 (p. 565). Die Hefe, die ja auch bei uns 
eine bekannte Metapher ist, wird ebenfalls in übertragenem 
Sinne gebraucht. Zwar der Vergleich, den wir Ar. Vesp. 1309 
finden: ioixag^ & TtQSößvza^ vsoTtXovto) xQvyC ist sehr unklar; 
die Schol. bemerken sogar: ^idviiög q)r}6iv Sri ädvav&qxa 
öxanrei ivtav^cc^ man verstand also bereits im Alterthum den 
Witz nicht mehr. Indessen, wenn ^uch das vsoxkovto) uner- 
klärt bleibt, so wird man doch den Vergleich mit rpvl in 
verächtlichem Sinne auffassen müssen; alte Hefe ist nach Ar. 
Plut. 1086 öanqa^ und so sagte auch eine sprichwörtliche 
Wendung, Com. ine. 901 (IH 564): 6a'jCQ6xsQog x(fvy6g. Ein 
sehr bezeichnendes Bild ist denmach auch das, welches Plut. 
1083 Chremylos gebraucht, um den Jüngling, der von seiner 
früheren, bejahrten Geliebten nun, da er reich geworden ist, 
nichts mehr wissen will, zu bereden: 

oftG}^ Ä' iiceiöii xal xbv olvov ii^Covg 
TcCvsiv^ 6WBXXOXB iöxi 601 xal xijy xgvya. 
Auf das Weintrinken geht auch der Vergleich DiphiL 107 
(II 574): 

&67CS(f xvcc^i^ovö* iviod^ i^iXv fi xvxv 
?r äya^bv vjco%ia6a xqC inavxkai xaxd' 
wie beim Weinmischen auf einen Kyathos Wein drei mit Wasser 
kommen, so giebt uns das Geschick auf ein Gutes immer drei 
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Uebel zu kosten. IlaQOivstv bedeutet eigentlich „sich beim 
Wein schlecht^ unpassend betragen", hat aber, durch Ver- 
gleichong mit dem Benehmen des Trunkenen, die allgemeine 
Bedeutnng bekommen, „sich unpassend benehmen, liederlich 
sein''; so HeniocL 5, 18 (H 434). 

Als ein vielleicht der Komödie entlehntes Sprichwort ist 
8 Sog ^xQotufiiivog anzuführen, Com. ine. 698 (III 592), von 
jemandem, der gewissermassen an Stelle des Weins Essig zum 
Frühstück genommen hat und sich in Folge dessen den ganzen 
Tag über in ärgerlicher und reizbarer Stimmung befindet.*) — 
Milch ist selten metaphorisch gebraucht. Vesp. 724 heisst 
xfoXayQitov ydXa itivBiv „den Richtersold schlucken", indem 
dabei der xfolayQdtYjg gleichsam als eine Kuh erscheint, die den 
kostbaren Saft von sich giebt. Aehnlich ist Ar. frg. 59(3 (p.543): 
^dvg y€ nCvBLV olvog ^j4(pQoditrjg ydka' es fragt sich jedoch, 
wie man diese Worte verstehen soll, ob mit Ath. X 444D: 
^süsser Wein ist Milch der Aphrodite", oder umgekehrt mit 
Kock: „die Milch der Aphrodite ist (wie) ein süsser Wein". Nun 
erklart Ath. den Vers folgendermassen: xaXdg ovv äpa xal 
^AQt^twpdvfig 'jitpQoditrjg yaka toi; olvov eq>ri sItcüv xrA., oi; 
xoXin^ öx&vtsg iv^ot nagavöiicov aq>QoSi6C(ov '6Qsi,Lv Xafißccvov- 
öiv damit umschreibt er die Worte des Dichters, imd in bv 
xolifv öx&vteg wird das Trinken des Weins mit dem Saugen 
der Milch ans der Brust verglichen. Der Gedanke ist daher 
der, dass viel süsser Wein zum Liebesgenuss reizt, imd daher 
ist olvog Subj., nicht Prädicat, wie Kock will. — Ar. Vesp. 
710 dient xvbg xtd nvQidtri^ d. i. die erste Milch von einer 
Kuhf die eben erst gekalbt hat (bei den Griechen eine be- 
sondere Delicatesse) als weitere Ausmalung jenes glücklichen 
Lebens im Schlaraffenlande (s. oben S. 84); es ist also eigent- 
lich keine Metapher, sondern mehr ein drastisches, sinnliches 
Beispiel asnr Charakteristik hoher Glückseligkeit. Ebenso kann 
das bekannte ÖQvid'CJv ydXa^ Av. 733. Vesp. 508, als Hezeich- 
Dang von etwas Undenkbarem, nicht als Metapher angeiiihrt 

^ Ar. Vesp. 1867: ing rjdimg tpdyoig av i^ ö^ovg öUriv ist keine 
Metapher, sondern nor ein Witz, indem als &nqoo86%r^xov anstatt des 
erwarteten Fleischet ein „Process in Essig und Oel" zum Vorschein 
kommL 
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werden, wenn es auch schon zur bildlichen Ausdrucksweise 
gerechnet werden muss. 

Von den beim Symposion oder sonst üblichen ünter- 
haltungsspielen, sowie von den Spielen der Kinder^ hat 
die Komödie häufiger Metaphern entnommen, als die übrige 
Poesie, mit Ausnahme des Würfelspiels, das in jeder Poesie 
und ebenso in der Prosa ein beliebter Ausgangspunkt für Bilder 
und Vergleiche gewesen ist. Einen etwas ausgeführten Vergleich 
des Lebens mit dem Würfelspiel bietet Alexis 34 (11 310): 
rofcovro rö ^ilv iöriv &67tSQ ol xvßoi' 
oi raör' äel TtiTttovöcv^ ov dh rö ßto) 
rainov dtaiidvet 6%fiiuc^ ^israßoläg d* i%H. 
Auf die in die Vulgärsprache übergegangene Redensart xvßov 
avagglmsiv^ d. h. .,etwas wagen" (wir sagen „alles auf ^ine 
Karte setzen'O; ^f- Herodotos S. 37, geht Ar. fr. 673 (I 673), 
wo allerdings die Lesart nicht feststeht. Bekker Anecd. 398, 26 
schreibt nämlich: ^qa^B xoCwv^ iog iyd) öoc nag &viQ(fi^iiai 
xvßog^ während die Handschr. xäöav iQQtiifucc hat; Eock 
schlägt vor ifioi rot Ttäg &vsQQt7Ctai^ was wenigstens in Bezug 
auf die Verbalform richtig sein wird, wenn auch das andere 
etwas bedenklich ist. Das bekannte avBQQdp^fo xvßog (iacta 
alea esto) hat Menand. 65, 4 (III 22). Eine Anspielung auf 
Würfelspiel enthält auch Ran. 970: niicxcjxsv ^ro x&v xax&v^ 
ov Xtog^ &XXa Kitog^ wo TcintBLV der terminus techn. für das 
Fallen der Würfel ist und in der zweiten Hälfte des Verses 
in dem sprichwörtlichen ov Xtog^ &XXa Kdiog^ „nicht der schlech- 
teste, sondern der beste Wurf", an Stelle des K&og vielmehr 
Kstog tritt, um den Theagenes wegen seiner fremdländischen 
Abstammung zu verhöhnen.*) — Vom Brettspiel, bei dem eine 
Linie, die ganz besondere Bedeutung im Spiele hatte, „die 
heilige" hiess, kommt eine andere sprichwörtliche Redensart, 
tbv &q>* IsQ&g^ eigtl. xivstv^ „den Brettstein von der heiligen 
Linie wegrücken", d. h. „das Aeusserste wagen", cf. Schol. ad 
Plat. Leg. Vn 820 C: Sd^Bv ix tovöb xal Ttagoifiia^ xiiri^öfo tbv 
a(p' [BQ&g^ iiil x&v iöxdxrjv ßoif^^Biav xvvovvxcov XByofiivri. Ge- 
braucht hat es Menand. 269 (UI 77). Zweifelhaft ist Plat. 124 



*) üeber diese Stelle 8. Näheres bei Bauck a. a. 0. p. 67 sq. 
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(I 634): xaiQ€igj olfuti^ iietaTCBtrevöag aitbv äcaxXi(iax£6ag 
Vi' nach Photias bedeutet iisraxatrsveiv ro iisxaßdXXsöd'ai x(A 
fAsraßcUvsiv' ixb (UtaipoQäg r&v Tcerrevötnovy oitweg noXka- 
xig fisxaßdXXovtai iv tri xaiäiä. Es heisst also ^^einen andern Zug 
thun"; aber ^ctanettBvsiv tivd konnte schwerlich gesagt werden. 
Kock YeTmathetxaraxvxtsvöag^was zu ÖLaxh^LaxCöag wohl passen 
würde; doch bleibt die Entstehung der Corruptel unaufgeklärt. 
Auf andere Spiele wird seltener Bezug genommen. Zwar 
das dötQaxivda^ Equ. 855, ist mehr ein Wortspiel, als eine 
Metapher, indem dabei weniger auf das bekannte Topfspiel der 
Kinder, als auf den Ostrakismus angespielt wird, der dem 
Kleon einmal gefährlich werden könnte. Eine Metapher ist 
dagegen das sprichwörtliche döxQcixov nsQLötQOipii^ vom 
Scherbendrehen; Plat. 153 (I 640) hat eine ausführliche Be- 
schreibung dieses Spieles, aus der aber, da das Vorhergehende 
fehlt, nicht hervorgeht, worauf der Vergleich beruht. Auf ein 
anderes Spiel geht das Bild von der firiXoXöv^rj^ dem am 
Faden angebundenen Käfer, Nub. 762: 

&XX' iaio%dXa xiiv fpQOvrid^ slg xov daQu, 
Xivödttov &67C£(f iii^XoXövdTjv rot) nodög. 
Strepsiades soll seine Gedanken gleichsam wie einen Käfer 
am Faden zwar hochfliegen, aber nicht fortfliegen lassen. Spass- 
hafl nennt Vesp. 1341 Philokieon die Hetäre, mit der er die 
Bühne betritt, xQv6o(iriXoX6v^iov' doch ist dabei wohl keine 
besondere Anspielung auf jenes Spiel zu suchen, sonder ledig- 
lich ein hypokoristischer Ausdruck, wie etwa bei uns „mein 
Groldkäferchen'^ gesagt wird. — Mehrfach werden bildliche 
Redensarten vom ßd^ßil^^ dem Kreisel, womit die Kinder 
spielen, entlehnt. So Vesp. 1530: ßsfißixsg iyyeviöd'CDv^ wo von 
der Tanzbewegung der Choreuten die Rede ist; cf. Ay. 1461: 
ßdfißixog oidiv diufpigeiv det^ von einem, der so schnell, wie 
ein sich drehender Kreisel, seine Geschäfte verrichten will. 
So sagt gleich darauf 1465 Peithetäros: jctsqg} fiiv ovv^ olöi 
öS %ovififa tiiiufav ßs^ßiTuäv^ imd entsprechend Vesp. 1517 
von Tänzern ßeiißixiiBiv. — Die Kinderklapper, nardyrj(ia^ 
dient als Bild fQr geschwätzige, lästige Menschen, Menand. 913 
(III 238): olav xatdyrifuc i^xeig' cf. Suid. s. v.: ivrl roi) XdXog 
xal xavifdQyog. — Endlich liegt noch ein Vergleich mit dem 
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beim Kottabosspiele gebrauchten xottdßstov vor, Eubul. 16 
(II 171): &VC} yäg &6%bq xottäßstov atgoiucr derselbe geht 
offenbar nur auf eine äusserliche Aehnlichkeii 

Wir kommen nunmehr zu den Gegenständen der Er- 
ziehung imd des Unterrichts. Was die Ausdrücke hierfür 
an sich anlangt, so ist naidavsiv in übertragener Anwendung 
nicht häufig; es ist scherzhaft, wenn Nausicr. 2, 28 (II 295) 
von Fischen gesagt ist: ctg xXvd<ov All^covixotg xaö&v agiözag 
iv röjtoig jcaiäsvstai. Dagegen ist dcddöxstv^ diddöxaXogj 
namentlich bei den Tragikern in erweiterter oder übertragener 
Anwendimg sehr gewöhnlich; so auch Antiphan. 294 (11 127): 
nsvta yd(f iöXLV i] xqöjc&v dtddöxaXog^ und entsprechend Menand. 
408 (HI 119): 

«(>' iötlv dgatflg xal ßiov öiödöxakog 
iXsvd'eQOv totg näöiv dvd'Qdnotg dygög, 

Men. monost. 449: noXköv 6 xaiQog yiyvstacL SiädöxaXog. Unter 
den Gegenständen des Unterrichts nennen wir das Schreiben, 
von dem in der Tragödie öfters bildliche Ausdrücke entlehnt 
sind; nicht in der Weise, dass yQdtpetv in eine andere Be- 
deutung übertragen würde, sondern so, dass das Schreiben auf 
Dinge ausgedehnt wird, bei denen davon eben nur bildlich die 
Rede sein kann. In der Komödie treffen wir nur einige ent- 
sprechende sprichwörtliche Wendungen. Auf das bekannte sig 
vdcoQ yQd<p£Lv (auch bei Soph. frg. 742), das so viel bedeutet* 
als „etwas der Vergessenheit übergeben" (wir sagen „in den 
Rauchfang schreiben", weil man schwarz auf schwarz nicht 
sieht', spielt an Philonid. 7 (I 256): S^ovg dh fioix&v slg 
xi^gav iyh ygätpco (cf. auch Men. monost. 25), worin aller- 
dings noch ein besonderer Witz liegt, der auf die Behandlung 
zielt, die den Ehebrechern in Athen zu Theil wurde; eine 
andere Anspielung giebt Xenarch. 6 (11 470): Sqxov d* iyh 
yvvaixbg slg olvov ygdipa)^ was allerdings nichts so Unmög- 
liches bezeichnet, wie die originale Form des Sprichwortes.*) 
Eine ziemliche Anzahl von Metaphern gehen auf Gesang 
und Musik. Zunächst wird schon aSsiv im Sinne von „etwas 



*) Auch im Lat. in aqua scribere. Vgl. Otto, Sprichwörter, S. 81 
N. 136. 
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häufig wiederholen, oft vou etwas sprechen^' gesagt, wohl in 
Anspielung darauf, dass beim Gesang dieselben Worte mehr- 
fach gesungen werden, dass dies die Bedeutung von aästv bei 
Menand. ^82 (III 233): i^ TtöXcg oXrj y&Q adsi rö xax6v^ ist, 
sagi Orion Theb. Etym. 23, 1, der die Stelle eitirt. Dagegen 
bekommt l^vvadsiv die Bedeutung „mit jemandem überein- 
stimmen^, Lys. 1088, weil bei zweien, die gemeinschaftlich 
singen, üebereinstimmung in der Melodie herrschen muss; 
daher auch iwwdög^ Av. 634 (und auch in Prosa, s. Herodotos 
S. 37). Dann ist iiQOolyiiov anzuführen (an sich schon eine 
Metapher von olfiog^ Weg, Pfad), bekanntlich eigentlich das 
musikalische Vorspiel oder die Einleitung des Gesanges ; scherz- 
haft Alexis 110, 3 (II 335): XQooifiiov dsinvov^ wie auch wir 
das Wort „Vorspiel" gebrauchen. — Auch övfupavog findet 
sich, wie in Prosa, auf allgemeine Üebereinstimmung über- 
tragen, vgl. namentlich Damoxen. 2, 51 (III 350), und ebd. 
V. 54 ff.; als Gegensatz dt.d<p<ovov sXxsig^ ebd. 61, wobei ekxetv 
wohl auch musikalischer Terminus ist. 

Was die einzelnen Instrumente anlangt, so haben wir 
einige Gleichnisse namhaft zu machen, die auf Lyra oder Ki- 
thara gehen. So Equ. 532 ff., wo ein alter Dichter, der nichts 
mehr leistet und vergessen ist, mit einer Lyra verglichen wird, 
die ihre Bemsteinornamente verloren hat, keinen Klang mehr 
besitst^ und deren Fugen auseinanderklaffen*): 

ixXiXtov6&v x(bv iikixxQfoVy xal xov xovov ovx er' ivövtog^ 
x&v d' &(fiiovi&v diaxcc&xovö&v. 
Ein anderer ausgeführter Vergleich steht bei Machon. 2, 9 ff. 
(UI 325): 

&ÖXBQ XiiQav ijcixHv^ iag &v icgfidörj' 
sld'^ ix&tav fldri nävxa öv^covstv doxfjg^ 
sCöaya iiä na6&v Nixokatöag Mvxövtog. 
Es ist ein Koch, der seinem Lehrling guten Rath ertheilt und 



*} Die SchoL geben eine andere Deutung des VergleicheB: sie be- 
stehen allei anf eine Kline, eine Bettatelle, fiitatpoQd ovv nixQtitai &xb 
tit9 nUw^y und erkl&ren daher xa {ilfXT^a als deren Ornamente, x6vo9 
als den Bexng des Bettgestells aus Stricken, oc^fLovCai als die Fagen 
des Holsgerfittes. Ueber das unwahrscheinliche dieser Deutung habe 
ieh Teohnologis 11 8S4 gehandelt. 
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dabei dessen Arbeit mit dem Stimmen der Lyra vergleicht; der 
letzte Vers, in dem auch das diä naö&v noch zum musikalischen 
Vergleiche gehört^ bleibt freilich dunkel. In directer Metapher 
gebraucht Ar. Eccl. 295 %aQa%OQdClBiv^ eigentlich ,^eben 
die richtige, also eine falsche Saite greifen", was dann meta- 
phorisch allgemein „sich vergreifen" heisst, cf. Com. ine. 1103 
(III 590). Etwas Aehnliches bedeutet nccQccjcccißtv wenn jenes 
vom Spielen der linken Hand entlehnt ist, wobei die Finger 
zu greifen haben, so dies vom Spiel mit der Kechten, wobei 
das Plektron die Saiten schlägt. Daher bedeutet nagcacaUiv 
„daneben schlagen", d. L „einen Fehler begehen, sich verhauen**, 
oder auch, wie Pac. 90. Plut. 508, „seinen Verstand verlieren, 
närrisch sein". — Wenn diese Metapher ganz allgemein und 
auch in Prosa gewöhnlich ist, so ist dagegen wohl lediglich 
aristophanisch Vesp. 574: x^ihlbIq «örö x6xb xf^g öpy^ff dliyov 
xbv xokkoTC avBi(i6v^ wozu die Scholien, neben verschiedenen 
zweifellos falschen Deutimgen, die richtige Erklärung geben: 
xöXXoTceg kiyovxai oC naööaUöxoi, r^g xi,^a(fag^ Big ot)^ iaco- 
ÖBöiiovvxccL al vBv^al^ Tcal xbCvovxui öxQBfpofiivov, doyHg ovv 
x6Xkona &vxl xov xi^ xdöiv x^g ÖQyflg' es wird also der Zorn, 
von dem sie nachlassen sollen, mit dem Wirbel der Eithar, 
den man etwas lockert, verglichen. Angefahrt werden kann 
auch Com. ine. 735 (HI 538): ßklxvQi xal öxivScnlfög, damit 
soll ursprilnglich der Ton der Lyra und des öxivdectlfög be- 
zeichnet werden, es hat aber die Bedeutung von werthlosem, 
unbedeutendem Geschwätz bekommen. 

Von der Flöte ist entnommen Ach. 681: &kXä xanpcög 
xal TtaQBl^rivXrjiiivovg' nämlich ix ^Bxa(poQag x&v naXai&v cd- 
k&v xal kxqbIcov, xvgifog yuQ TtaQa^rjvXilöd'M Xdyovxai aHol 
oC xäg yXcoxxtöag dvBQQrjyiiJvoi (Schol.). Dies „ausgespielt sein", 
in Uebertragung schlechtweg „unbrauchbar sein", bezog sich 
demnach wesentlich auf die Mundstücke, nicht auf die Flöte 
selbst. Einem Komiker weist Kock auch die Redensart aixbg 
ainbv ccvXbI zu, Com. ine. 733 (III 537): inl röv iavx(yög 
ÖBixvvövxcov iv xotg 7C(fäy(ia6iVy bnoloC xvvig bIöiv^ Suid. s. v., 
d. h. also wohl stets sich so geben, wie man ist. ^ Endlich 
wird das XQoxaXov^ das lärmende Becken, auf Prahlhänse 
angewandt, die viel von sich reden machen, Nub. 260 u. 448. 
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Auch Eur. CycL 104 hat dieselbe Metapher, die vermuthlich der 
Vulgarsprache eigen war. 

Ein ganz besonders ergiebiges Feld hat die Metapher der 
Griechen zu allen Zeiten in der Gymnastik gefunden, deren 
mannichfaltige Uebungen Anlass zu den verschiedenartigsten 
Vergleichen und Bildern boten. Das Wort yviivdöiov selbst 
gebraucht Ar. Vesp. 527 in übertragenem Siime, etwa in der 
Bedeutung „Schule, Zucht": vi>v di rbv ix ^(istdQov yviiva- 
öiov kiy^iv Ti Ä«r, womit die Wespen ihren Vertreter Philo- 
kleon zum Wort auffordern.*) Unter den einzelnen Uebungen 
sind es besonders zwei, die vornehmlich zu Metaphern ver- 
wandtworden sind, das Laufen und das Ringen. Beim Laufen 
ist besonders verbreitet die Redensart jccqI ifvx^g dpaiietv, 
indem der Lauf um einen Preis als Vergleichungspunkt dient. 
Wir begegnen dieser und ähnlichen Wendungen auch in der 
Prosa (vgl Herodotos S. 38); in der Komödie Ar. Vesp. 375 fg. 
Enpol. 94, 2 (I 281) vergleicht den Perikles mit einem tüch- 
tigen Laufer, der seinen Rivalen zehn Fuss Entfernung vor- 
giebt und sie doch noch einholt: 

ix6x€ noQiMoL 8\ ioöTtSQ äyad^ol dpoftfjg, 
ix 8ixa nod&v ^qbi Xiycov tovg fi^roQag, 
In ähnlicher Weise ist der Lauf und dessen Ausdehnung aui 
geistige Leistungen übertragen bei Alexis 19 (ü 304), wo es 
von einem Dichter heisst, er sei gegen einen andern gehalten 
tl^Qag dQ6fup xQEirtGyi/. Ein Vergleich mit Stadiodromen 
steht Strattis 62 (I 728): r£ d' &6jc£q ol <5radtodpdftot ngoavC- 
etaOfu^ d. L „noch vor dem gegebenen Zeichen ablaufen", was 
Obereifrige Stadiodromen manchmal thun mochten. In der 
humoristischen Schilderung eines Kochs, der unter schwierigen 
Umstanden seines Amtes bis zu Ende waltet, bedient sich 
Antiphan. 217, 11 (ü 105) des Bildes: 6fAot) rt ^r^ö^ tiXog 
d^6(iav X€f&v^ wie ein Läufer trotz aller Hindernisse bis zum 
Ziele rennt. Eine Anspielung auf den längsten Wettlauf, den 
iöJUxog^ enthalt Epicrai 2, 18 (IT 283): ixsl di ä6ki.xov rotg 
itiöiv ffiri tfii^r. es ist die Rede von einer alten Hetäre, die 

*) Vielleicht und aach die komiBchen Metaphern bei PlautuB, 
Aain. 996: gffwmasiMm flagri, and Aul. 410: ita me ÜU habuii senex 
gymnaiium, den griechischen Originalen entlehnt. 
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immer schneller altert ^ gleichsam einen Wettlauf mit ihren 
Jahren anstellt. Bei Men. monost. 51 bedeutet eig xavbv tgi- 
X<ov „ohne Ueberlegung handeln'^ — Die Schranken^ von 
denen aus man beim Laufen den Ausgang nahm und zu denen 
man wieder zurückkehrte^ hiessen ßaXßideg' Eur. hat sie 
öfters in übertragenem Sinne benutzt ^ und so auch Ar. Vesp. 
548: £vdi>g axb ßaXßtd(ov^ „unmittelbar von Anfang an" (cf. 
Schol.: ax^ ^QX^iS £v^B(og. oacb (i€raq>OQäg r&v 6radiod(fO(iovV' 
rcov). Eine entsprechende Metapher liegt Ach. 483 vor: n(f6ß€uv€ 
vvv^ m dv^is' ygaii^ij d' avrrjL. Denn die y(fa(i(iii ist die Linie^ 
hinter der die Kämpfer antraten und vor welche keiner, bevor 
das Zeichen gegeben war, treten durfte; so dass auch hier der 
Sinn ist: „das ist der Ausgangspunkt'^; cf SchoL iQxii<, &(pS' 
xriQCa^ rj Xeyo(iivfi ßaXßCg. Damit die Wettläufer nicht zu früh 
ihren Standpunkt verliessen, war vor dieser Linie ein Seil ge- 
zogen, das in dem Augenblick, da der Kampf beginnen sollte, 
niedergelassen wurde; dieses Seil hiess vöTtkrjy^^ und darauf 
geht das Gleichniss Lys. 1000: &n£(f axb iiiäg vönlccyidog^ 
„wie von einem gemeinschaftlichen Ausgangspimkte".*) Endlich 
lehren uns die SchoL, dass auch die Redensart ixtbg z&v 
ika&v^ Ran. 995, dem Wettlauf entnommen ist; dieselben sagen 
nämlich: iv rp reXsL rot) rÖTtov^ oi irskstro 6 dgöiiog^ ilatai 
örixv^bv iötavrai^ ovöai xcctdvtrj^ tov dpöi/LOv^ %al oijÖBlg 
inixeiva xovxcyu i%(QQ£i. o6tig ovv adga tov diovtog ixQcctxs 
ti^ llByov d}g ixtbg t&v iXaväiv q>£Q£tai. ix£X(fdtti6£ dl sig 
jcccQoi(uav. Es heisst also „dass dich deine Leidenschaftlich- 
keit nicht etwas Ungesetzliches begehen lässt''. — Manches 
unter diesen Redensarten mag, wie die letzte, bei der es die 
Schol. bezeugen, sprichwortlich gewesen, anderes lediglich Er- 
findung des Komikers sein; beides genau auseinander zu halten 
sind wir weder hier noch anderwärts im Stande. Dagegen iBt 
Gemeingut der Sprache der metaphorische Gebrauch des Zieles^^ 
tigfut^ wobei allerdings den Ausgangspunkt ebenso wie der 
Wettlauf auch das Wagenrennen, Bogenschiessen oder andere 
mit einem bestimmten Ziele in Verbindung stehende Uebungen 
abgeben konnten. Für diese sehr verbreitete Uebertragung 



*) Vgl. über diese Ausdrücke Bauck a. a. 0. p. 63 sq. 
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vgl man Av. 705: «Qbg rsQfucöiv &Qccg^ „als sie an dem Ziel- 
punkt ihrer Schönheit angelangt waren".*) Aehnlich tcqos 
ovrofj Tov ßiov totg tepfucöLv^ Com. ine. 167 (p. 441). 

Der Ringkampf^ nakaisiv^ hat auch im Alterthum, 
wie bei uns, allgemeine Uebertragung erfahren, wonach man 
danmter Bewältigung schwerer körperlicher oder geistiger Auf- 
gaben und Mühen versteht. So gebraucht Ar. fr. 558 (I 533): 
h xe lunfoiiäxov ndXrjg aydva vvv iöräöiv das Wort fcdXi] 
fSr einen kriegerischen Zweikampf, dabei eine Stelle des Euri- 
pides parodirend; naXai6(iara bedeuten Listen, wie sie beim 
Ringen üblich und erlaubt waren (etwa unsem „Finten" ent- 
sprechend, die vom Fechten herkommen). Ran. 698 u. 878. Den 
Ringer, xakatöf^gj finden wir als Vergleich Pac. 34: orov 
A^ xvflfttg 6 xatccQttrog iö^isi^ Siönaq TcaXaiörrjg' hier ist aller- 
dings der Vergleich ein rein äusserlicher. Die Schol. erklären 
verschieden: t^ ^€ta(po(fä ixQti<fccto xal dvä ro roi}g xav^dQOvg 
fUfuUf^ai rovg xaXaiötäg diaiQOVfiivovg iv r^ KvkCaiv xi^v 
xoirpov. "AXXcig, 6iiov ^Iv d)g xcbv nakai6XGyv &örm>ayovvx(ov^ 
ifiot; d\ xb i7ii<p6(f6iiBvov oixBCcog x&v jcaXaiöxäiv iiivrjfiövevös 
xal rg elxdvi ixQ^ffccxo, doxovöt yuQ ol xdvd^ccQOi^ imidii iq>iX- 
wnnai tag xoXQOvg^ xmv xaXacöxöiv fu^etö^ac xb <T;|rij|Lia, cS 
^" «WS XQ^'^^'' ^^ff JcdXrig. Das Letztere ist das Richtige: 
die gebückte Stellung mit den vorgestreckten Armen, welche 
die Ringer vor Erofihung des Kampfes einnehmen, gleicht der, 
in welcher der den Mist rollende Käfer erscheint. — Gleich- 
falls nur ein äusserlicher Vergleich ist Lys. 1083: 
xal iiijv 6(fßf xal xovöds xovg avxöx^ovag 
&ön€Q TtaXaiöxäg avögag dnb xav yaöxdQov 
^•al^xi ajcoöxeXkovxag' 
wer bildet die Entblössung von der Tracht den Ausgangspunkt. 
In der übertragenen Bedeutung, wo TcaXaLöxijg lediglich einen 
Kampfer bezeichnet, finden wir das Wort öfters bei den Tragi- 
'^^^y doch liegt eine komische Belegstelle dafür nicht vor. — 

*) Allerdings erklärt Kock anders, nämlich dass unter tiQiLoxa 

(^nxinarken) der Anfang zu yeretehen sei. Allein die schOnen Knaben 

^'^^n die Liebe doch erst abschwOren, wenn sie dieselbe kennen ge- 

*^t haben; et bandelt sich also yielmehr um solche, welche {utä xriv 

*^r^rir, wie die Schol. sagen, sich von der Päderastie zurückziehen wollen. 
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Ach. 710 bedeutet xatanaXaieiv „überwinden" eigentl. ,^eder- 
boxen"; und ganz im Bilde des Ringkampfes ist gesagt £qu. 571 ff.: 
£1 di nov naöoisv ig rbv d}fibv iv fM^xi? '^^^A 
rovr' ansinlöavT* ai/, £tr' ^pvowro fn^ TcasercoTcipai^ 
iXXä dvsTtdXaiov avd'ig^ 
wo der Krieg mit dem Ringen verglichen ist, eine Niederlage 
mit einem Sturz^ von dem man sich schnell erhebt, um, nach- 
dem man den Staub der Palästra abgewischt, schnell wieder 
aufs Neue den Kampf zu beginnen. — Auch sonst sind ein- 
zelne Schemata des Ringkampfes gern zur Metapher heran- 
gezogen worden; allerdings häufiger in der Komödie, als in 
der übrigen Dichtung oder in der Sprache des t^lichen Lebens, 
die sich auf einzelne Termini beschränkt zu haben scheint. 
Namentlich für Wortgefechte und für Liebeskämpfe sind diese 
Metaphern vom Ringkampf beliebt. So erscheint Equ. 490 als 
Vorbreitung zu dem Wortkampf zwischen Kleon und dem Wurst- 
händler das Salben, damit der Körper den Verleumdungsgriffen 
dee Gegners entgleiten könne: 

ixe VW, äXeiifOP rbv XQcixrjlov xovxmC, 
Xv i^oliöd'civeiv övvy rag dtaßolcig. 
Eine ganze Auswahl palästrischer Kunstausdrücke, die sämmt- 
lich in obsconem Sinne zu fassen sind, finden wir Pac. 896 ff.: 
inl yiig naXaietv, texQcacodridbv iördvai, 
nkaylav xaraßakkeiv, ig yovara xvßS* iötdvcu, 
xttl nayxQoiriöv y imaX£i^ayi.ivoig vsavix&g 
naiBLV, 6^vTtBiv, ävJ b^ov Tcal t^ xier 
eine andere, nicht minder reichhaltige Equ. 262 ff., wo damit 
beschrieben werden soll, in welcher Weise Kleon die Bundes- 
genossen und die Ritter misshandelt: 

diaXaßd}V, ayxvpiöag, 
ftr' &no6xQiifag rbv g}(iov ainbv ivexoXi^ßaöag' 

sldeg oV vxiQxetai 

d}67C£(fBl yi(fOvxag i^iag xal xoßakixsvetai; 
&H^ iäv ravxri ys vixä, ravrgl nenXi^l^stai' 
r^v Ä' tncBTCxkLvy yB devQi, rö 6xikog xvQrißdöei. 
Besonders häufig kommt das Gleichniss vor, dass der Ringer 
seinen Gegner hebt und in der Schwebe hält, um den Leib 
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gepackt^ das Ixeiv ilböov, in der Bedeutung, dass sich der 
Betreffende in schlimmer Lage oder Gefahr befinde; so Ach. 
571: iym yäg Ixofiai ^d6og' Equ. 388: vvv y&Q ixerau iiiöog' 
Ran. 469: ikkä vvv ixet fiaöog' Nub. 1047: av^g yccQ 6' ix(o 
(Uöov Xaßhv &(pvxxov^ ,,ich halte dich fest, du kannst mir 
nicht mehr entgehen"; Eccl. 260: iii^ri yaQ ovSenoxe Xritp^- 
6onai, ^ich werde mich nicht fangen lassen", hier allerdings 
mit obsconem Nebensinne. Dasselbe ist uHqsiv (cf. Aristophon 
4, 3, n 277: det xiv aQaöd'ai ^döov\ Equ. 1130: (tovtov) &Qag 
hüita^u' denn wenn jemand den Gegner tüchtig gepackt und in 
die Hohe gehoben hatte, so schmetterte er ihn so gewaltig zu 
Boden^ dass jener fiir's erste das Aufetehen yergass. — Ein 
beliebter Kunstgriff war das vxoöxeki^etv^ „jemandem ein 
Bein unterschlagen", bei ims eine sehr gebräuchliche Metapher; 
EnbuL 94, 12 (11 196) sagt von übermässigem Weingenuss: 
{moffxsXiiei ^6xa xovg xsxcoxörag^ wie wir etwa von schwerem 
Trünke sagen, „er werfe einen nieder". Ein anderes bestimmtes 
Schema des Kampfes hiess xArfta|* davon kommt xXi^axi^siv, 
jemand in der Weise bekämpfen, dass man ihn plötzlich herum- 
dreht und ihm, gleichsam wie auf eine Leiter, den Rücken 
hinaufspringt; daher kommt Plat. 124 (I 634) das metaphorisch 
gebrauchte dtaxXi^ax^^scv. Gf. Hesjch.: dtaxltiucxiöag' dta- 
%ukcU6ag' xXCiLaxag yicQ xal xXifiaxLö^l jtaXaiöfiatog sldog. 
Auch kvytöiiög. Ran. 775, ist ein Wort der Palästra, von 
geschickten Wendungen, durch die man sich dem Gegner zu 
entziehen weiss. Ebd. 904 haben wir die Metapher TCoXXäg 
iXtvdi^^Qag ixßn^j nach der Erklänmg des Eustath. ad IL III 55 
p. 382, 35: iktvSi^^Qa xvQicjg ^iv ri xaxa JtdXrjv xovCöXQa^ xqo- 
Xix&g d% xal ^ iv kdyoug^ hg xh akivSif^^Qag köycav dieser 
Ausdruck ist von jener Form des Ringkampfes entnommen, bei 
der die Kämpfer auch am Boden liegend noch weiter kämpfen; 
auf eben dieselbe Form geht auch Ar. frg. 198, 3 (I 439) i} (i^v 
t6ag 6v xaxaxkiyi^öat xdi XQ^^9^ nEu:ii der Erklärung des 
Hesych. s. v. xaxaxkiyi^öat ein Schema^ wobei man sich wälzte 
und mit den Füssen einander festhielt. — Wurde der Ring- 
kampf im Agon geübt und traten mehrere Kämpferpaare dazu 
an, wie im Pentathlon, so blieb \mter Umständen, auf die ich 
hier nicht näher eintreten will (zumal die Vorbedingungen dei^ 

hLtunmm^ Stadion I. 7 
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selben streitig sind), einer übrig, der weniger Gänge zu be- 
stehen hatte und der i(p€äQog hiess. Da sich dieser den andern 
gegenüber in einer günstigeren Position befand, so hat dieser 
Umstand mehrfach für Metaphern Benutzung gefunden (cf. Pind. 
Nem. 4, 90. Aesch. Choe. 859. Eur. Rhes. 119), und so auch 
Ran. 792: sfpsÖQog Tca&eäetöd'ai^ wo Sophokles so bezeichnet 
wird, weil er dem Wettkampf zwischen Aischylos und Euri- 
pides ruhig zusehn imd nur dann in Action treten will, wenn 
Aischylos besiegt würde. — Zum Ringen, obgleich auch zu 
andern gymnastischen Uebimgen gehört wesentlich das Reinigen 
mit der Strigilis, das axoörXsyyi^sö^ai. Ar. Equ. 580 
gebraucht ajteötksyyiö^Bvog im allgemeineren Sinn, um Leute 
zu bezeichnen, die auf ihr Aeusseres viel halten, wir wir etwa 
solche „gestriegelt" nennen. Das schmutzig-klebrige Oel, das 
bei der Reinigung mit der Strigilis vom Körper herabträufelte, 
hiess ykotög; dasselbe wird weiterhin auch auf andere klebrige 
Flüssigkeiten übertragen, metaphorisch aber Nub. 449 auf 
einen Menschen, der „glatt wie Oel" ist und überall durchzu- 
schlüpfen weiss. 

Spärlich sind dagegen die Metaphern vom Faustkampf, 
der sich ja überhaupt bei den Griechen keiner so grossen 
Beliebtheit erfreute, wie bei den Römern. Ein Gleichniss hat 
Philipp. 15, 3 (m 305): (oi x^^^^^^ ^<^^0 • • • 

jtvxTTi X htixiyiav ovdiv iQyov fiaxo^evo)^ 
avrbv ^%B6%'ai d' ovxat^ iötl gadtov^ 
d. h. „tadeln ist leichter, als besser machen"; doch spielt hier 
die Art des Kampfes als solche gar keine Rolle, es könnte 
ebenso gut irgendwelche andere Kampfart gewählt sein. Von 
den Ohrbinden, die sich die Faustkämpfer bei den Uebungen 
umlegten, a^qxotideg benannt, kam die von Kock einem 
Komiker zugewiesene sprichwörtliche Redensart fiBXQt t&v 
ä^fpcnidcovj Com. ine. 736 (UI 538), in dem Sinn, in dem 
wir sagen „bis über die Ohren", um einen sehr hohen Grad 
von etwas zu bezeichnen. — Auch Metaphern vom Pankra* 
tion, der Verbindimg von Ring- und Faustkampf, sind selten; 
die obscönen Witze Pac. 898, die sich darauf beziehen, sind 
oben citirt. Als Vorbereitung auf den Faustkampf diente die 
öxcaiLttxta; bei Cratrn. 17 (I 17) oucl XQog rbv ovgavbv öxva- 
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{Utx&v sind nutzlose Anstrengungen zu verstelin, die zugleich 
etwas Bramarbasirendes an sich haben; so auch inri öxia- 
luL%ov^va^ Com. ine. 126 (III 432), Worte, die ganz nutzlos 
verschwendet werden. — Am spätesten tritt das Fechten, 
das allerdings niemals eine Uebimg der gymnastischen Jugend- 
bildung war, im Bilde auf, da nach Athen. IV 155 A Kassander 
zum ersten Male bei einem Leichenbegängniss öffentlich Gladia- 
toren soll haben auftreten lassen. Als Gleichniss nimmt es 
Posidipp. 22 (^in 341): rdv iLovo^a%ovvx(ov iöfilv äd'ki(orsQoi. 

Das Reiten gehört zwar nicht zu den eigentlichen Uebungen 
der Gymnastik, kann aber hier doch mit angeführt werden, 
weil es zu den Gegenständen der jugendlichen Erziehung ge- 
rechnet werden muss. Metaphern davon sind allerdings nicht 
häufig, und die meisten sind vom Wettreiten entlehnt. So 
sagt Cratin. 358 (I 115) iq>ijc%d6a6^av Adyo*^, also gleichsam 
,^uf jemand losreiten, ihn angreifen"; auch naginnsvaiv bei 
Eubul. 77 (n 992) scheint übertragene Bedeutimg zu haben, 
dieselbe geht aber bei dem mangelnden Zusammenhange nicht 
deutlich aus der Stelle hervor. Das eigentliche Wort für 
Wettreiten, xskrjtL^aiv^ gebraucht Ar. Vesp. 501 in obscöner 
Bedeutung, und so hat auch Pac. 849 das [TCTtoÖQo^iav ayeiv^ 
Iva Sil xikrjg xiXrixa nccQccxsXrjrut obscönen Siim. Dagegen 
erinnert es ganz an unser „hochtrabend", wenn Ran. 821 der 
Chor die Iledeweise des Aischylos mit ^ij/xara tnnoßa^va 
bezeichnet, nur dass in diesem Falle darin kein Tadel liegen 
soll, wie bei ims im Deutschen. Bezeichnend ist auch Posidipp. 
26, 23 (111 343): IjtxöÖQO^os ovrög iöti öol ^ayetQixfjg^ etwa 
wie wir „Tummelplatz" sagen würden. 

Auch das Schwimmen können wir unter den körper- 
lichen Uebungen anfuhren. Es sind davon einige komisehe 
Metaphern entnommen; so das bekamite vhiv iv tatg i^ßdöi^ 
Equ. 321, von solchen, die zu weite Schuhe haben; ferner 
Pac. 699 inl fixög^ in Anspielung auf das Sprichwort: ^eov 
^iXovtog x&v inl ftnbg nksoig (cf. Men. monost. 671); demi 
diese sprichwörtliche Redensart soll davon ausgehn, dass die 
griechischen Knaben bei ihren ersten Schwimmversuchen an 
Stelle der Schwimmgürtel von Kork (die übrigens <len Alton 
auch bekannt waren, cf. nahis sine cortice) Binseiibüschcl 
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nahmen. *) Parodie dithyrambischer Ausdrucksweise ist Nub. 337, 

wo die Vogel olovol äsQOvi^x^^S^ ,4^^^^^^^^^^^^^^^^°^®^*^" heisseiL 
Hier fügen wir dann auch die weiblichen Arbeiten 
an, von denen zahlreiche Gleichnisse und Metaphern ent- 
nommen sind. Es sind vomehmlicli die mannigfaltigen mit 
der Verarbeitung der Wolle zusammenhängenden Thätig- 
keiten, die hier in Betracht kommen. In ganz besonders aus- 
führlicher Weise hat Ar. Lys. 574 S. das ausgenutzt, indem er, 
im Mimde einer in solchen Dingen erfahrenen Frau ganz 
passend, die Lysistrata auseinandersetzen lässt, wie man die 
städtischen Angelegenheiten nach Art eines Gespinnstes be- 
handeln müsse, wobei denn all die einzelnen Manipulationen, 
die mit der Wolle vorgenommen werden, von der ersten Rei- 
nigung der eben geschorenen imd noch unsauberen Wolle bis 
zur Vollendung des Gewebes genannt und in hübscher Weise 
auf politische Verhältnisse angewandt werden; wie auch un- 
mittelbar vorher, V. 567 flF., ein sehr drastisches Beispiel aus 
dieser Arbeit entnommen ist, indem die Losung kriegerischer 
Verwicklungen mit der Entwirrung eines durch einander ge- 
rathenen Spinnknäuels verglichen wird. — Folgen wir der 
Reihenfolge der einzelnen, mit der Wollarbeit verbundenen 
Thätigkeiten (wobei wir auch die mitnehmen müssen, die nicht 
in das Bereich der Frauenarbeit fallen), so ist das Erste das 
Scheren oder Rupfen der Schafe, nexBiv genannt. Nub. 1356 
finden wir dies nixsiv^ in Anspielung auf ein altes Lied des 
Simonides, das dieser auf den äginetischen Ringer Krios ge- 
dichtet hatte: aöat Ut^cjvidov ^dXog^ xhv KqVov^ &g ixdx^Tj, 
Hier ist nun allerdings die metaphorische Anwendung von 
nsTCHv nicht aristophanisch, sondern geht auf Simonides zurück 
(frg. 13, Poet. lyr. 11 392); und ausserdem lag es nahe, hier 
jtBxetv in der komischen Metapher „tüchtig rupfen" zu ge- 
brauchen, da der BetrefiFende, um den es sich handelte, ja 
Eüos, „Widder", hiess. An einer andern Stelle ist xixsiv erst 
durch eine hübsche Vermuthung Kocks in den Text gekommen. 
Equ. 264 schreiben nämlich die Handschriften: xal öTumstg 
ys t&v noXix&v 56rig iörlv äfivox&v Eock liest aber nixs^g 



♦) Vgl. Bauck a. a. 0. p. 11. 
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anst. öxonetg^ was in der That auch zu &iivox&v trefflich passt. 
In der Bedeutimg würde ndxetv freilich etwas von der ersten 
Stelle abweichen und mehr unserem ^,sein Schäfchen scheren" 
entsprechen.*) Identisch mit nixevv ist nextetv, das Lys. 685 
in der verallgemeinerten Bedeutung „rupfen, zupfen" gebraucht 
ist Aehnlich wird scherzhaft Thesm. 567 gedroht: ix7Coxt& 
6GV tag Tcoxddag, wobei es sich um das Ausreissen von Frauen- 
haaren handelt. Die nächste Thätigkeit, das Krempeln der 
Wolle, ^aCvBvv^ ist oben im allgemeinen Theile besprochen 
worden (S. 34), da sich schwer feststellen lässt, ob die über- 
tragene Bedeutung dieses Wortes auf seine allgemeine oder 
auf eben diese specielle Bedeutung zurückgeht. Das Spinnen 
des Fadens ist bekanntlich schon bei Homer ein sehr gewöhn- 
licher Ausdruck vom Walten des Schicksals, der freilich nicht 
direet metaphorisch zu erklären ist, sondern auf das Spinnen 
der Moiren zurückgeht; doch darf dies in gewissem Sinne ja 
auch als Metapher bezeichnet werden. Dies Spinnen des Le- 
bensfadens, inixkad-eiv, das wir so oft bei Homer finden, 
steht auch in einem, muthmasslich der neueren Komödie an- 
gehörigen Fragmente, Com. ine. 295 (HI 462): €vdi)g i^ ciQxvS 
ixaötov ixixexXcoö^dvTjv i%Bi f^v äxößaötv. Gleichfalls auf die 
Komödie zurückgefiihrt wird von Kock Com. ine. 837 (ül 555): 
(Xfiij^rot köyor Bekk. Anecd. 20, 30 erklärt dieses: oC avif^wToi 
xal &7iav6xoi xal ^ri8\v itiQag ixotneg. iirjQveöd'aL yaQ iöri rb 
iQia xatdyetv rj il^ &XQdxxov ^ xvvog äXlov. Hier haben wir 
also üebertragung des Spinnens auf die Rede, von der auch 
wir diese Metapher („eine Rede lang ausspinnen") gebrauchen. 
Ein nach Poll. VU 31 öfters von den Komikern gebrauchtes 
Sprichwort lautet: iya^&v äya^CSeg^ cf. Com. ine. 827 (IH 554); 
iya^ideg sind Knäuel gesponnener Wolle, es ist jedoch fraglich, 
ob bei diesem Sprichwort, wo iya^tdeg in der Bedeutung von 
„Menge, Haufen" steht, wirkbch eine Metaplier vorliegt oder 
nicht vielleicht bloss ein geflügeltes Wort aus einer Komödie, 
in der sich das Dictum auf die Weise erklärt, wie es B. A. 
9, 31 darstellt: eine alte Frau, die sich aus dem Erlös ihres 
Gespinnstes Wein kauft, erscheint dort als die Urheberin des 
Wortes. Ein anderes Sprichwort, als dessen Erfinder Strattis 

*) Im selben Sinn gebraucht Luc. Alex. 6 inone^Biv, 
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galt, fr. 38 (I 722) lautete: kivov Xlvod öxyvaTttstg*): „du 
knüpfest Faden an Faden", was nach den Grammatikern un- 
gelälir soviel bedeutete, als: „du föhrst in der bisherigen Weise 
fort". — Was wir „abhaspeln" nennen, das Abwickeln des 
Fadens vom Knäuel, heisst ixTcrjvc^siv darauf geht Ran. 578: 
o^ avrov f^^sQov ixjtrjvuttaL ravra, cf. SchoL: S ifpaysv 
fj^öv^ aq)£Xxvö€i' ccnb t&v tiiv XQÖTca ^tjQvo^dvav tlg nrivla' 
es bedeutet hier: „durch Kniffe das Vermögen abzwacken".**) 
Vielleicht ebenfalls einem Komiker entstammt die sprichwört- 
liche Bezeichnung eines alten Herrn mit weissen Haaren als 
ytQov ötvTCTCLvog^ Com. ine. 855 (HI 557); cf. B. A. p. 33, 12: 
{jTOL Xevxbg xal noXiög^ ineidii tä öxvmciva ksvxd elöiv. ^ tbv 
aö&evrj äi]Xov^ insiSii äöd'svförsQoi iött tä örvnnLva tav kiv&v. 
Erstere Deutung dürfte die richtige sein; man darf daran 
eriuneni, dass nach PoU. VII 73 rö iQyaXstov^ xa^' o5 ixlcD- 
d^ov i^aQtcjvtsg tä örvmcBla^ yaQcav ixaXelxo, 

Sehr beliebt ist bekanntlich bei Homer die Metapher vom 
Weben, vg)aiv£iv, besonders von Listen gebraucht, die 
jemand „anzeddelt". In anderweitiger Poesie begegnen wir 
dieser Metapher nur vereinzelt; bei Ar. nur Lys. G30: äkXä 
raO-ö"' vtprjvav i]^tv^ ävö^sg^ inl rvQawiSi' da es hier von 
Frauen gesagt ist, liegt der absichtliehe Doppelsinn auf der 
Hand. — Ein Theil der Webethätigkeit war das 6jta%av^ 
das Sehlagen des Eintragfadens; Ar. Nub. 53: ov /x^i/ i^Cb^ hg 

*) Aus den Quellen geht nicht mit Sicherheit hervor, ob die Stelle 
bei Strattis so lautete oder negativ oi) Uvov Uvto awanttig' in Gebrauch 
scheinen beide Formen gewesen zu sein, je nach dem S in, den man 
damit verbinden wollte. 

**) Hingegen scheint Cratin 282 (I 96) nicht hierher zu gehören. 
Das Fragm. steht im Etym. ra. 269, 31 unter ducnTivLniio} und lautet 
dort tovTov (ilv ovv %aX&g dunr^vCmaas loyov. Nun wurde hier aller- 
dings, wie die Erklärung im Et. m. besagt, nicht bloss die Ableitung 
von nr]vC%r] {nigi^fXTJ, tptvduriy Perrücke) gegeben und dian-qvLni^G} durch 
«TTOfTw erklärt, sondern xivlg dl tb noixiXlia i^j^yovvxai- &nb xcbv nrivätv 
i\ ni]v{mv ovxmv itoi%Cl(ov. Da jedoch von nr]viov nicht dianrtvml^uv 
kommen kann, schlug Fritzsche (ad Ar. Ran. p. 243) dunriviaag vor, 
Kock di&nrivLae xbv X6yov. Allein es ist nicht abzusehn, wieso dianri- 
vi^eiv zu der Bedeutung noi^Meiv kommen sollte, da die n-qv^cc sicher 
in der Regel nicht bunt, sondern einfarbig waren. Ich möchte daher 
dianrivinCliiv und die Ableitung von n7ivi%ri beibehalten. 
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ioybg ^v, akX' iönd^a^ gebraucht es im Sinne von „verthun, 
verzeddeln". Auf Grund des Doppelsinns, des ursprünglichen 
und des übertragenen, macht dann 555 Strepsiades den Witz 
zu seiner Frau: & yvvai^ XCav öna^äq. Im selben Sinne von 
„verthun" findet sich das Wort bei Diphil. 43, 27 (11 554): 
x& xccTQdia ßQvxsi xccl öxa^ä' die Metapher mochte daher 
kommen, dass wer beim Weben zu fest die Fäden anschlug, 
das Gewebe verdarb. Hingegen hatte Menand. 347 (III 101) 
das Wort öxa^äv in der Bedeutimg äka^ovsveö^ai gebraucht, 
nach Phot. s. v.; wie es zu dieser Bedeutung gekommen, weiss 
ich nicht zu sagen. Noch eine andere Uebertragung liegt in 
dem von Kock einem Komiker zugewiesenen Ausdruck önd- 
&riiuc (pQSv&v^ Com ine. 903 (UI 564), nach Phot. so viel als 
ayav (fgövifiog^ „einer der gar zu klug sein will"; auch dies 
dürfte sich aus der Manipulation des öxa^äv und dem Nach- 
theil zu starken Schiagens erklären. — Sprichwörtlich scheint 
xata iiitov gewesen zu sein, das Pherec. 146, 7 (I 191) ge- 
braucht: xal xatä fUtov tä ytQciyfiat^ ixXoyL^o^c entnommen 
ist es von der regelmässig aufgespannten Kette des Gewebes, 
in der übertragenen Bedeutung entspricht es etwa imserem 
^m Schnürchen". Auch Cic. ad Attic. XIV 16, 3 wendet es 
an, es war also wohl allgemein gebräuchlich. — Die Thätig- 
keit des Walkens ist zwar eine gewerbliche, doch schliessen 
wir sie, um alle Manipulationen der Wollarbeit zu besprechen, 
hier gleich an. Wir gebrauchen im Deutschen das Wort hu- 
moristisch vom Prügeln („jemanden durchwalken"); im gleichen 
Sinne sagt Cratin. 275 (I 94): tfj ^uiötvyi xvd^uv ev ^Xa ^ 
dvfAxarti^ai' hierbei ist auch das öv^naratv eine vom Walken 
entlehnte, übertragen zu verstehende Handlung. 

Sowohl zu den weiblichen Arbeiten, als zu mancherlei 
gewerblichen Thätigkeiten gehört das Flechten, das wir in 
seiner metaphorischen Anwendimg hier besprechen. Dass 
Lyriker und Tragiker nXdxaiv und seine Composita gern 
in ül>ertragener Bedeutung anwend(»n, namentlich, wie Homer 
VfpttLVSiv^ von Listen und Ränken, ist bekannt; in gleicher 
Anwendung sagt Ar. Vesp. 644: det öd 6s Ttavtoiag nXtxsiv 
tlg axöipviiv TiccXdfucg, imd Cratin. 379 (I 119): at^vXojtXöxog' 
auch xoXvxXoicogj Thesm. 453 und 463. Schlechtweg im Sinne 
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„mit einander verbinden" gebraucht es Damoxen. 2, 58 (IQ 350): 
ravta . . . tatg imfpoQatg £vdi}g olxsiag xX^ko, Wiederum in 
anderer üebertragung, „fertig bringen" vom Leben, gebraucht 
es Euphron. 5 (III 320): nXdxsiv äXvTCog xovxov {xhv %q6vov\ 
wofilr Ar. Ach. 754 Siaxkixetv sagt, wie Com. ine. 231 
(in 452) und in Prosa (cf. Herodotos S. 41 und Plato Leg. 
VII 806A). 'E^jcXsxsLv gebraucht Antiphan. 209, 9 (11 102), 
wie wir „einflechten", von Einfügung fremdartiger Lyrik; im 
gleichen Sinne Damoxen. 1. c. 42 övfinXixsiv^ das sonst, na- 
mentlich in Prosa (cf. Herod. lU 78-, VHI 84. Thuc. IV 4, 2) 
bedeutet: „jemanden in etwas verflechten", vornehmlich im 
nachtheiligen Sinne, pass. „in etwas verflochten sein, mit etwas 
zu thim haben"; so Ach. 704: 6v^xXax€tna rfj Uxvd'&v i(ffi' 
fiia' Men. monost. 54: &dlxoig (pCXoLöLV /t^ öv^xXsxov, So 
bedeutet auch nBQiJtXox"^ etwas, was „verwickelt" ist, cf. An- 
tiphan. 74, 1 (11 41). Strato 1, 35 (lU 362): rl wv nsQinkox&g 
Xiyeig^ hier so viel wie „Umschweife". Eine eigenthümliche Meta- 
pher, die im Munde des Angelos Av. 1217 absichtlich, wie die ganze 
Botenrede, sich tragischer Ausdrucks weise nähert, ist nlBxtdvri xa- 
Ttvovj „das Flechtwerk des (vom Räuchern) aufsteigenden Dampfes'^ 
Auch das Nähen, QccTtrsiv^ hat Homer, vde bekannt, 
gern gebraucht, um metaphorisch das Anstiften von Ränken, 
Schlechtigkeiten u. dgl. zu bezeichnen. Darin sind ihm die 
Tragiker gefolgt (auch Herodot, s. dort S. 41), und so auch 
Alexis 98, 2 (II 329): qoctctovöi dh 7Cä6vv iTCcßovkäg. Dagegen 
ist es wohl speciel aristophanische Wendung, wenn wir nach 
der Analogie von ^r^x^voQQafpetv u. dgl. das Wort dixoQQatpBtv 
finden, Nub. 1483. Av. 1435, und vermuthlich in Nachahmung 
des Aristophanes bei Apollod. 13, 12 (III 291). Ebenso ist es 
ein besonderer Witz, wenn Ran. 842 Euripides ^axioavQ- 
QwjcrdSrig genannt wird, eiu „Flickschneider" oder „Lumpen- 
flicker"; dabei ist allerdings neben der poetischen Flickerei an 
wirkliche Lumpen gedacht, weil Euripides seine Helden gern in 
solchen auftreten Hess, um das Mitleid der Zuschauer zu erregen. 
— Von einer andern weiblichen Thätigkeit, dem Sticken, ist 
nur eine sprichwörtliche Redensart, deren komischer Ursprung 
wiedenmi fraglich erscheint, anzuführen, nämlich xvxQag jtoi- 
xCXkHv^ was ebenso wie ^vov iioxav u. dgl. etwas Unmögliches, 
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ein Tergebliches Bemühen bezeichnen soU^ Com. ine. 921 
(in 566); von Metapher kann man in solchen Fällen aber wohl 
kaum sprechen^ da die verglichene Handlung eigentlich eine 
onmogliche, nur ersonnene ist. 

Als letztes auf diesem Gebiet führen wir das Waschen^ 
zlvvsiVj an. In der Umgangssprache hat dies die Bedeutung 
erhalten, die wir mit dem sprichwörtlichen „jemandem den 
Kopf waschen" verbinden, nämlich „einen ausschelten, herunter- 
machen"; 80 Ach. 381. Menand. 608 (HI 183). Dagegen ist 
die Bedeutung, die nkiiveLV bei Diocl. 2 (I 766) hat, wegen 
der starken Verderbniss des Textes nicht mehr festzustellen.*) 
Ebenfalls „ausgescholten oder misshandelt werden" bedeutet 
Plut. 1661 arAwiJi; (is xol&Vj weil die Kleider beim Waschen 
meist mit Füssen getreten, gerieben und sonst gewaltsam 
tractirt wurden. Darauf geht auch eine sprichwörtliche Re- 
densart, die vielleicht der Komödie entstammt, nkvvbv xata- 
xlvvtiiQi.i€^ Com. ine. 715 (III 535); nach Hesych. 'Aztixol 
hl t&v XoidoQiGyv Xdyovöcv^ cf. B. A. p. 58, 27. Eine andere 
Redensart: jckCvdxyv xkvveiv^ Com. ine. 891 (p. 563), bedeutet 
dasselbe, wie das oben erwähnte ;|rur(>av TCotxcXXeiv. 

Yerhaltnissmässig spärlich sind die Metaphern aus dem 
geschlechtlichen Leben. Einen ausführlichen Vergleich 
bietet Equ. 517 flf., wo die Komödie gleichsam als eine schöne 
Jungfrau erscheint, an die sich allerlei Liebhaber machen, 
während sie vorsichtig die einzelnen prüft. In der Tragödie 
kommt der Liebestrank, (piXrgov^ häufig als Metapher vor, 
namentlich liebt Euripides dieses Bild; yax vgl. ist Menand. 
646 (III 191): €V iör' aXi]^lg (pCXxQov^ svyvüii&v rQ6nog' doch 
ist hier, wie der nächste Vers zeigt, wirklich von Beziehung 
der Geschlechter zueinander die Rede, daher die Metapher nur 
imeigentlich zu nehmen. Die ziemlich derben geschlechtlichen 
Anspielungen Pac. 708 fg. werden dadurch aus dem Gebiet der 
Metapher herausgehoben, dass die onai^a^ auf die sie gehn, 

^) Sosipair. 1, 3 (III 314) haben die Hdscbr des Ath. zum Theil 
illa winavtai tb nQ&yna, wogegen Poreon mit einem Mediceus ni^ 
slrfffi las; ist dies richtig, so wurde der Sinn sein: „die Sache ist ab- 
gewaschen, d. h. Tergessen, abfiretban*^ cf. Aescbin. c. Ctesiph. 178: 
Tunttninlvtai xb nifäyiiOj und Toll. VI( 38. 



— 106 — 

als allegorische Gestalt, als wirkliche Jungfrau gedacht ist^ 
die sich Trygaios zum Weibe nehmen soll; ähnlich ib. 728. 
Das Wort xaöakßd^SLV bedeutet im Munde des Eleon, Equ. 355, 
ebenso die ärgste Beschimpfung, die man jemandem anthun 
kann, wie xaxa%it,BLv u. dgl. oben angeführte Ausdrücke. Noch 
stärker ist das Gleichniss Equ. 24, über dessen Sinn man die 
SchoL vergleiche. — Von Brautstand und Ehe ist nichts 
Besonderes anzuführen; wenn Eubul. 35 (11 176) den Aal 
vv^fprj aTceiQoyaiiog nennt, so ist das tertitim comparcUionis, 
dass der Aal, der ja auch (wie wir oben S. 50 sahen) als 
„böotische Jimgfrau" bezeichnet wird, so in Mangold einge- 
wickelt ist, wie die Braut vor vollzogener Ehe in ihren Schleier. 
Von Krankheit und Tod war bereits oben (S. 47flf.) die 
Rede; von Aerzten und Heilkimde wird weiter unten noch 
gehandelt werden. Es bleiben uns daher nur noch ein paar 
Stellen zu besprechen, die sich auf die Bestattung beziehen. 
Ein Vergleich, der auf die Ausstellung der Leichen, die ngi- 
d'söig^ g^ht, steht Eccl. 537: äxov xatakixovö^ &öxsqsI ^r^o- 
x€L^€vov' derselbe geht darauf, dass der sich Beklagende so 
wenig Kleider zur Hand hat, wie eine ausgestellte Leiche. 
Vesp. 1365 sagt Bdelykleon zu seinem verliebten alten Vater, 
der mit der Flötenbläserin schäkert: nod^stv iQäv r' ioixag 
cDQUcag öoQOv^ d. h. für den Alten ist die Hetäre, in deren 
Armen er ruhen möchte, mehr ein schöner Sarg, denn er 
dürfte in denselben ebenso kraftlos imd unthätig liegen, wie 
eine Leiche. In älmlichem Sinne wird Lys. 372 ein Alter 
& tv^ßs angeredet: doch ist dies streng genommen kein Ver- 
gleich, sondern nur eine verwandte Vorstellung, die der mit 
einem Fuss im Grabe stehende Greis erweckt. 



5. Cnltns, religiöse Feste, Mythologie. 

Aus den Vorgängen des Cultus haben allerlei Details 
Anlass zur Metapher geboten. Seltener als bei uns ist es der 
Fall mit dem Worte Priester; gegenüber dem äschyleischen 
iSQSvg atccg (Agam. 709) steht die humoristische Bezeichnung 
des Sokrates als teQSvg ksTtrotdrov X^qov^ Nub. 359. Auch 
Opfer und Opfergebräuche sind nicht gerade häufig über- 
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tragen worden. Eine Hekatombe gebrauchen auch wir^ wenn 
wir eine grosse Anzahl von beliebigen Dingen, die irgend- 
welchem Zweke geopfert werden, bezeichnen wollen; so spricht 
Ephipp. 8, 4 (n 255) von einer m&v ixaro^ßti^ und Menand. 
640 (HI 190) sagt: 

Söttg ötQarrjyet fw) 6tQatL(oti]g ysvo^svog^ 
otirog iocar6^ßi]v H^dyat rotg noXe^Coig. 
Das Opferthier, teQslov^ kommt als Vergleich, der auf 
die gute Mästung solcher Thiere geht, bei Philem. 155 (11 524) 
Tor: fSvxov{uve &ö7C£q IbqbIov*)' auf dasselbe läuft der Ver- 
gleich hinaus Equ. 1135fiF.: sl xov6Ö' iTcirrjäeg ZöJttQ dri^o- 
cüwg xQitpBig iv t§ xvxvi. — Auch einige in der Komödie 
gebrauchte sprichwörtliche Wendungen gehen auf Opferge- 
brauche; so Theop. 28 (I 740) 'l6tca 9v€i^ nach der Erklärung 
des Zenob. IV 44 von solchen gesagt, die nicht gern etwas 
von dem Ihrigen hergeben, weil es beim Opfer für die Hestia 
gebräuchlich gewesen sei, nichts vom Opferfleisch zu vertheilen. 
Auch unser „wie ein Stier zur Schlachtbank geführt werden" 
hat sein antikes Vorbild Com. ine. 631 (III 521): eoLxa ßovg 
M 6q>ay^v fioXstv, Ebenfalls sprichwörtlich und dem Cha- 
rakter nach vielleicht der Komödie zuzuweisen ist die Redens- 
art slg xojtQöva d^^iäv^ Com. ine. 868 (III 559), gleich einigen 
andern bereits angeführten Redensarten eine ganz vergebliche 
und thörichte Mühe bedeutend. Ein allerdings nur rein äusser- 
licher Vergleich mit dem Räucheropfer findet sich Vesp. 90: 
hier wird Bdelykleon, der vom beständigen Halten des Stimm- 
tafelchens die Gewohnheit hat, die drei ersten Pinger der Hand 
mit den Spitzen zusammen zu halten, mit einem vorgliclien, 
der am ersten des Monats sein Weihraucliopfer bringt: ciöiteQ 
lißavanbv imtid'slg vov^rivCa. — Der Altar kommt in Me- 
tapher bei Aischylos vor, ßcofibg Sixag^ Eum. 531; in der 
Komödie nur einmal als Vergleich, AntiphaiL 255 (11 120): 
t6 yf^Qag &6it£Q ßofiög iöti tC!)v xaxtbv 
TCavx* i6x Idftv flg rovro xaranefpaxfyoxa^ 
weil alle Hilfsbedürftigen sieh zum Alter wie zu einem Altar 
flQchten und bei ihm Raths erholen.**) 

^) Nach der Emendation von Porson; die Hbb. mg tä tfQtia. 
**) Meineke verweist auf Diog. Lacit. IV 48: tb yi^gag fXrytv oQfiov 
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Gehen wir zu Einzelnheiten des Cultus über, so finden 
wir Plut. 508 das Wort l^vvd'taöatrjg, ursprünglich einen 
Genossen im bakchischen Thiasos bedeutend, in der Wendung: 
lsvvd'ccc6cna xov XrjQstv xal naQanaUiv^ also lediglich zwei 
eng verbundene Genossen in Geschwätz und Thorheit. Einen 
Vergleich mit dem Treiben und Aussehn der Bakchen bietet 
Lys. 1392, derselbe ist aber mehr äusserlich; letzteres gilt auch 
von dem Vergleich Plut. 1054, wo es heisst, eine alte Vettel 
sei so ausgetrocknet, dass wenn man ihr mit einer Fackel zu 
nahe käme \md ein Funke auf sie fiel, sie wie eine alte el^e- 
öiavrj (der wollumwundene Erntekranz, womit man bei ge- 
wissen Festen die Häuser schmückte) in Flammen aufgehen 
würde. Etwa« dunkel ist Alexis 178, 4 (U 364): 

&6ts xoXkäxtg 

ainbg 6 xsxXrjxhg tä I^ai^o^Qaxi sv%Btai 

Xfi^ai, nviovra tucI yakip/iöac %otL 
Die Stelle geht auf einen, der einen vielfressenden Parasiten 
eingeladen hat; man erklärt sie dahin, dass unter „Samothra- 
kischen Gebeten" vornehmlich solche verstanden werden, die 
sich auf das Aufhören der Stürme bezogen. Sprichwörtlich 
war femer Menand. 66, 3 (III 22): 

xh ^(od(ovatov av xig %akxlov^ 

kiyovövv fixstvj i^v nagd^ri^^ 6 naQidiv^ 

xijv fi^BQav oXrjv^ Kaxaitavöai ^axxov ^ 

xavxrjv kakovöav. 
Der Vergleich geht auf eine ohne Unterlass schwatzende Frau, 
die gar nicht aufhören kann, wenn sie einmal angefangen hat. 
Ein anderes Sprichwort, Com. ine. 700 (III 532) geht auf das 
delphische Orakel: ccvd^ig av TJv^od' bdög^ erklärt durch 
B. A. 11, 12: TcagoLiiCa iitl x&v xä avxä nQaxxövxav xal ixixvtr- 
övxcov^ ijcel ot XQÜiievot xa d'e^^ sl ä6a(pi] 6(pc6iv ix(fri0evj 
TtaXvv yeöav elg z^Bktpovg^ iTtavsQrjöö^svoL öa(pi6xsQa. Das 
Orakelwesen selbst spielt keine Rolle in der Metapher; dagegen 
hat das Wort XQog)iixrig öfters übertragene Bedeutung; so 
heisst Plat. 184, 4 (I 652) ein ausserordentlich magerer Mensch 

tlvai tmv %a%äiv' slg airtb yovv ndvta naTatpevysi'V, und Eoek schlftgt 
darnach sogar direct vor, &6nBQ OQfiog ietl zn schreiben. Ich halte diese 
Aendemng nicht für nötbig; der eine Vergleich ist so passend wie der andere. 
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^p^fjgXQoqyiitrigj ^^chwindsuchtsprophet'^; und Antiphan. 207^23 
(n 106) der Hunger dsixvov TCQogyijtrig. 

Was sodann die religiösen Feste und sonstige damit 
in Zusammenhang stehende Veranstaltungen anlangt; so ist 
zunächst zu bemerken, dass ^^ein Fest feiem^^ gerade so wie 
bei uns die allgemeine Bedeutimg „ein lustiges Leben führen" 
bekommen hat. So bedeutet Com. ine. 662 (III 526) äyovöiv 
iofftilv oC xXdntat nach B. A. 331, 11: tovg ids&g Kkinrovrag. 
Dass die Redensart eine yolksthümliche war, darf man aus 
Thuc. I 70, 8: ft^ ioQf^v «AAo rt fiyetöd^ai ^ rö ta Siovxa TCQa^ai 
schliessen.*) Auf ein bestimmtes Fest geht das Wort naga- 
xu,ivaffC%Bvv^ das Hermipp. 32 (I 233) gebraucht hat, vom 
Fest der Tainaria, das einen sehr lustigen und ausgelassenen 
Charakter gehabt zu haben scheint.**) — Bei den Dionysos- 
festen war das iöxoXid^siv^ das Springen auf eingefetteten 
Schlauchen, ein beliebter Scherz; Plut. 1129 wird es allgemein 
ftr springen gebraucht.***) — Die mit manchen grösseren 
religiösen Festen verbundene Messe, navr^yvQig^ wird zum 
Vergleich benutzt Alexis 219, 11 (II 377): &6tibq slg nainf^- 
yvQiV ttva &q>€tiidvovg ix tov d-avärov imd in sehr hübscher 
Weise, die uns zugleich das Leben auf einem solchen Jahr- 



*) Zu vgl. ist auch Aesch. Eum. 189. 

^) Kock will auch den bekannten sprichwörtlichen Vers: 9-vQa^e^ 
JtäQt^ oimit' 'Ap&tcti^Qui, der darauf geht, dass nach dem Anthesterien- 
teit die während desselben den Sklaven gewährte Freiheit zu Ende war, 
^Wmm dann im Sprichwort den Sinn bekam, wie etwa unser „die schönen 
1'age in Araignez sind nun zu Ende'*, als Fragment eines Komikers 
^ol&Men, Com. ine. 648 (III 608), was mir sehr fraglich vorkommt. 

^^) Auf das am Apatnrienfest dargebrachte Opfer geht ein etwas 
%chwer zu verstehender Vergleich bei Eupol. 116 (I 288): 

toiya(f0^v ctQatriybg i^ ixeivov tov xQ^^ov 
o^dilg dvvtttai aaneg fieuxyio'ybg iczi&v 
ti^q xo^di vL%r\q %X$Cov* iX%vcai arad'fiov. 
Koek erklärt das Gleichniss : ui fitiaycaydg, quiilemcunque hostiam obtMt, 
unquam Miisfeeü ipqdtiifCiv semper fieiov clamantibus, sie vel claris- 
vidaria prae Maraihania Atheniemtibus semper sordere videbitur; 
doek verändert Kock die fiberlieferten Worte sehr bedeutend, und seine 
Eridänmg scheint mir zu weit hergeholt, um befriedigen zu können. 
Wahrscheinlich geht der Vergleich auf einen uns nicht mehr bekannten 
Bunt beim Opfer der Apatnrien. 
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markt recht anschaulich schildert, vergleicht Menand. 481;8£P. 
(ni 138) das Leben mit einer navT^yvQig: 

Tcam^yvQtv vöiitöov xiv alvai xov %q6vov^ 
ov (prjfiLf rovrov r^ ^niSrnLiav, iv S 
ix^og^ icyoQa^ Kkiitrav^ xvßsta^ SiatgißaC x.r. A. 
(kurz Men. monost. 444: TcanjyvQiv vo^l^b t6v8s xbv ßiov), 

Dass &y(bv^ womit seit nachhomerischer Zeit zunächst 
Kampfspiele, wie sie bei den grossen Nationalfesten statt- 
fanden, bezeichnet wurden, eine nach vielen Seiten hin erwei- 
terte Bedeutung bekommen hat, die zum Theil auf Metapher 
beruht, indem man eben auch andere Kämpfe, im Kriege, vor 
Gericht oder wo sonst, mit jenen Kampfspielen in Parallele 
setzte, ist bekamit, und Belege dafür brauchen wir nicht an- 
zuführen. Dasselbe ist der Fall mit a^kov^ das zunächst den 
bei solchen Kampf spielen ausgesetzten Preis, dann im wei- 
teren Sinne überhaupt jeden Preis für Mühe und Arbeit be- 
deutet; und auch ad'Xog ist in seiner Anwendung entsprechend 
erweitert worden. Auch hierfilr sind Belegstellen überflüssig.*) 
Der gewöhnliche Lohn in solchem Kampfe war bekanntlich 
ein Kranz, imd 6xi(pavog^ ötsfpavovv hat daher, namentlich 
bei den Tragikeni, sehr oft metaphorische Bedeutung erhalten, 
findet sich jedoch in dieser in der Komödie nur sehr verein- 
zelt. So in der Bedeutung „Ruhm, Preis" Nub. 959: iXX* & 
noXXotg rovg xgeößxrtdQOvg i^^söi XQtjörotg ötsfpavaöag. In 
anderem Sinne freilich ebd. 911, wo der dixaiog köyog auf die 
Schimpfreden des Sd^xog Xoyog gelassen erwidert: TtQivsöi öts- 
(pavotg^ d. h. „deine Worte sind mir so lieblich, wie wenn du 
mich mit Lilien kränztest". Uta(pavog allein im Sinne von 
Ruhm oder Sieg kommt in der Komödie nicht vor; doch kann 
man als bildlichen Ausdruck anführen Equ. 534, wo es von 
Kratinos heisst: öxitpavov ^Iv ixmv avov^ *tVfl ^' &^oXioXfbg' 
denn öxdtpavog avog^ der „verdorrte Siegerkranz", ist hier bild- 
lich gesetzt für seinen alt gewordenen imd vergessenen Ruhm.**) 

*) Der Vers Meo. monost. 663: ßgaßsiov &Qtxfjg hxiv sintaiäeveiu 
ist verdächtig, weil das Wort ßgaßeiov sonst im classischen Griechisch 
nicht vorkommt. 

**) Ich glaube nämlich, dass man die angeführten Worte nicht auf 
den vorher als Beispiel angeführten Konnas, sondern auf Kratinos be* 
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Andere Metaphern gehen auf chorische Aufführungen. 
Zwar in unserm Sinne wird „Chor" nicht übertragen, da sich 
die Bedeutung des Wortes im modernen Sprachgebrauch ver- 
ändert hat; dagegen kommt x^Q^S ^^^ gleichmässiger Anord- 
nungy wie sie bei den Chortänzen üblich war, vor, und so nennt 
Ar. Ran. 548 die Vorderzähne rovg xoQOvg tovg jCQoö^LOvg. 
Einen Vergleich mit einem Gesangschor, bei dem nicht alle 
mitsingen, sondern zwei oder drei dabeistehn, die nur zur 
Ausfüllung der Zahl da sind, die aber nicht mitsingen, hat 
Menand. 165 (IH 48): 

ov ndvxag &dov6\ iAA' aqxovot dvo rivdg 
^ tQetg 7caQ€6ti^6i ndvtiov i^xcctOL 
elg rbv aQid'fwv^ xal rov-ö"' 6iioi(og ncog ix^i' 
Xd)Qccv xatixovöL^ %&6i d' olg iöriv ßiog. 
Der Vergleich geht anscheinend darauf, dass eben auch im 
menschlichen Leben manche nur Ziffern sind, die sonst nichts 
vom Leben haben. Fraglich ist, ob wir 6qx^^^^^^ ^^ Me- 
tapher auffassen sollen, wenn es vom Herzen gesagt ist, wie 
Anaxandr. 59 (11 160): & novrigä xagSCa . . . oqx^I (und auch 
Aesch. Choe. 159: dgxBlxai, xa^dCa)"^ denn das Wort bedeutet 
ursprünglich nicht bloss „tanzen'', sondern „hüpfen'' überhaupt. 
Hingegen haben wir eine drastische Metapher Av. 1169, wo 
xvQQtxV^ /JA^ÄOv soviel bedeutet, als „kriegerisch drein- 
schaun", wie jene aussahen, die den Waffentanz der tcvqqix^j 
ausführten. So bedeutet auch Equ. 697 änsnvSaQiöa (Aod^ova 
nicht direct „ich habe den fw^cov (einen plumpen imd unan- 
ständigen Tanz) gehopst", sondern „ich war bei deinen Dro- 
hungen so fröhlich und ausgelassen, wie wenn ich den liod'tov 
tanzte'^. Auch ;|^0(>iyy«rv bekommt übertragene Bedeutung; 
doch finden sich keine Beispiele daiiir vor der neuern Ko- 
mödie. Hier treffen wir es in der Bedeutung „mit etwa« ver- 
liehen**, Anaxipp. 1, 35 (III 297), und zwar von Fischgerichten, 
die ifißa(iiiatioi.g yXa(pvQot6i. xsxoQtiyrj^sva genannt werden; 
und mit dem Accus, der Sache, r^to^i^i; ;topi^y£fi;, Com. ine. 144 

uehen muM, auf den ja auch der folgende Relativsatz geht, der Rieh 
Bicbt nur grammatisch, sondern auch dem Sinne nach (dem d^ipi^ &no- 
^mlmq entspricht das nCvHV Iv tm nqvxavtUa) eng daran auHchliesst. 
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(lil 437) von der Kirke, die jedem Verwandelten seine Nah- 
rung zntheilt. Mir scheint diese Metapher besonders bezeich- 
nend, da dieselbe, wie ich glaube, erst zu einer Zeit aufkommen 
konnte, in der die Choregie wegen der zunehmenden Armuth 
der Bevölkerung eine immer geschätztere Leistung, wurde. 

Metaphern vom Theater kennt fQr jene Zeit nur die 
Komödie: Amphis an der schon einmal angezogenen Stelle 
fr. 17 (U 241), wo Stadt und Land gegen einander gehalten 
werden, nennt V. 4 erstere d'iazQov &xv%Cag öaqx^g ydfunf. 
Von der Maschine, durch die plötzlich aus der Luft oder sonst 
woher erscheinende Personen auf die Bühne gerollt wurden, 
dem siöxvxkrjfia^ entlehnt Ar. Vesp. 1474 sein drastisches 
Bild: änoQci y fj^tv ngayfiata dai^(ov xig eiöTCBxvxkriTtev Big 
rijv oCxiav und Athenio 1, 32 (III 370) sagt von einem Eoch, 
der ein besonderes Fischgericht erfand: l%^v icaQBiöBxvxkrfiBv 
oifd' 6q6ii€vov. In beiden Fällen soll die Metapher das Plötz- 
liche, Unerwartete, das auf nicht gewöhnlichem Wege kommt, 
bezeichnen. Und endlich ist auch imser sprichwörtliches deus 
ex machina*) bereits in der attischen Komödie vertreten. 
Alexis 126, 19 (II 342) sagt von den Fischhändlern: ixb fLif- 
Xavrjg ncDkovvrog &63tSQ oi d-eoi^ weil sie nach einer dort er- 
wähnten Verordnung beim Verkauf nicht sitzen durfken, son- 
dern stehen mussten, wie die auf der (irjxccvii ankommenden 
Götter. Liegt hier der Vergleich nur in der äusserlichen 
Stellung, so ist dagegen bei Menand. 278 (III 79): &7(b f*ij- 
X^cvrlg ^ebg insfpdvrjg^ obgleich hier der Zusammenhang nicht 
mehr erhalten ist, doch der Sinn derselbe, den wir heut mit 
dem Sprichwort verbinden, nämlich das plötzliche, ebenso un- 
erwartete als den Knoten lösende und hilfreiche Erscheinen 
jemandes. Dass dieser Sinn auch sonst damals geläufig war, 
zeigt Demosth. XL 59 p. 1026. Auch das Bild, das das Leben 
mit einem Schauspiele, den Menschen mit einem Schauspieler 
vergleicht, finden wir Com. ine. 245 (III 453): xmoTCQivöfLtuog 
ro dQ&fia rov ßiov xak&g. 

Sehr ergiebig für die Metapher ist das Gebiet der Mytho- 



*) Im Lat kommt jedoch dies Sprichwort nicht vor; die Form 
mnsB mittelalterlich sein, vgl. Büchmann, geflügelte Worte ^* S. 867. 
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logie^ indem die Schicksale oder Eigenschaften von Göttern 
und Heroen als Vergleich oder Vorbild dienen und die Namen 
vielfech geradezu typische Bedeutung erhalten, und an diesen 
Metaphern, die nach neuerem Sprachgebrauch in das Bereich 
der geflügelten Worte gezogen werden können *), hat auch die 
Komödie ziemlich beträchtlichen Antheil. 

Als Repräsentant der ältesten Vergangenheit gilt Kronos; 
daher hat das Adj. KQÖviog oder KQOvixög die Bedeutung 
„uralt" bekommen, meist mit spöttischem Nebensinn, „alt- 
frankisch, altvaterisch", was von det fortgeschrittenen Neuzeit 
verhöhnt wird. So bezeichnet man denmach Menschen, deren 
Art veraltet ist, mit diesem Wort, Nub. 929. Vesp. 1480; 
KQÖvia ist „altvaterisches Zeug", Nub. 398 (in diesem Falle 
Aberglaube); cf. Plut. 581 : xQÖviat A^fiat. Alexis 62, 2 (II 318) 
Yon altmodischem Gebrauche. Direct als Vertreter alter Ein- 
ÜEichheit erscheint Philonid. 15 (I 257) Kronos selbst neben 
Tithonos; ähnlich Com. ine. 510 (IIT 502): dTtakkaysirjv tov 
KQoviro tovtov %oti. Sprichwörtlich war vnsQipviig KQovog^ 
Com. ine. 014 (p. 5ü5), nach B. A. 68, 21: ix dQxcciotrjti xal 
imfisia. Entsprechende Zusammensetzungen sind xQovokrjQog^ 
XQovodaiiian/^ XQOvodi]X7] (gleichsam ein Kiusteu voll altfränki- 
schen Zeugs, B. A. 4(), 5: olov nakaiog xal evr^d^eiag fie6t6g\ 
8. Com. iuc. 1052 0'. (p. 584), doch ist bei diesen Worten der 
Ursprung aus der Komödie nicht nachweisbar.**) Diese Me- 
taphern sind jedoch der gehoben(»n Dichterspraclie fremd; sie 
K»*hören aber ausser der Komödie auch der Sprache des täg- 
lichen L4»])ens an, von der die Komiker sie entlehnt haben. 

*) Freilich nur mit theilwcisem Rechte, insofern der Erfinder des 
Wortes (resp. dieser Anwendung des Wortes) darunter ursprünglich nur 
lolche versteht, deren Verfasser sich angeben lassen. AIh Metaphern 
lind dieselben zu betrachten, weil ihre Anwendung in übertragener Be- 
dentong durchweg auf Vergleichung beruht; wenn z. B. jemand ein 
Tutalos genannt wird, so ist der Vergleichungspunkt (im modernen 
Hpracbgebraucb) die Qual eines stets unbefriedigt bleibenden Verlangens. 
In der Beibenfolge schliesse ich mich im Wesentlichen an die in Prcllers 
Handbuch an. 

**) Zweifelhaft ist die Fassung der sprichwörtlichen Redensart 
^^tcßvtiQog Kgitvov, weil die8(»lbe bei Hesych. nQtaßvx^Qog Ao<¥(>oi> 
lautet; cf. Com. ine. 895 (p. ö(>3). 
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Dagegen steht es vereinzelt, wenn in gleichem Sinn, wie Kronos, 
statt dessen Nub. 998 lapetos genannt ist; doch gehorten 
beide eben nahe zusammen (weshalb sie auch bei Plat. Symp. 
195 B als älteste Gottheiten zusammen angeführt sind). Bei 
Timol. 12, 4 (II 457) wird Demosthenes als Briareos be- 
zeichnet, der gewaltige Titane; ebenso gebraucht Posidipp. 26, 9 
(in 343) das Wort*) Equ. 511 wird Kleon Typhos genannt. 
Dass die Giganten verallgemeinert überhaupt die Bedeutung 
des Riesenhaften bekommen haben, bedarf keines Beleges; 
hingegen müssen wir als* komische Metapher anführen, dass 
Nub. 853 Pheidippides spöttisch die Sokratiker, weil sie die 
Götter bekämpfen, tovg yrjysvstg nennt. Mit Bezug darauf 
dass der Sage nach die letzten, von Herakles bezwungenen 
Giganten unter der Insel Mykonos begraben sein sollten, gab 
es ein Sprichwort: anavra 6vyxBtv &67tBQ slg Mvxovov [liav^ 
Com. ine. 515 (p. 503); man wandte dasselbe an, wenn jemand 
verschiedenartige, nicht zusammengehörige Dinge auf gleiche 
Weise behandelte (nach Strabo X p. 487). Wenn ein älterer 
Komiker, man vermuthet Eupolis, fr. 456 (I 368) vom Kleon 
sagte: KXiov IlQOfii]d'€vg iött fisru rä nQciyfiara^ so war das 
mehr ein Wortwitz, als eine Metapher auf Prometheus; hin- 
gegen liegt eine solche vor bei Plat. 136 (I 637): ytal yäg 
JlQOfiTjd'evg iötiv avd'Qibnoig 6 vovg^ indem nämlich der Ver- 
stand ebenso ein Menschenbildner ist, wiö es Prometheus war. 
Die Namen der oberen Götter sind in der Regel nicht 
metaphorisch gebraucht und nur vereinzelt auf bestimmte Per- 
sönlichkeiten angewandt worden. Das gilt besonders vom 
Perikles, den man bekanntlich „den Olympier" oder „Don- 
nerer" nannte; darum heisst er bei Cratin. 71 (I 35) 6 6%lvo- 
x8<pakog Zsvg (von seinem zwiebelförniig gestalteten Kopfe). 
So wurde denn auch Aspasia als Geliebte des Perikles Hera 
genannt, s. Cratin. 241 (I 86). An einigen Stellen ist der 
isQog yä^og des Zeus und der Hera zu Uebertr^ungen 
verwandt worden; so l^ßisst es Anaxandr. 34, 2 (11 148): av 
fih' y&Q y xvg evnQSJtr^g^ te^bv yd^ov xaXstrs^ eine etwas 



*) An der von Eock hier citirten Stelle Plant. Poen. V 6, 41 habe 
ich nichts finden können. 
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eigenthümliche Bezeichnung^ die von Meineke dabin erklärt 
wird, dass nicht eigentlich die Hochzeit selbst; sondern der 
Hochzeitsgott Hymenaios damit gemeint sei. Indessen da in 
jenem Fragment die zu Anfang angeführten scherzhaften Bei- 
namen^ wie sie bei den Athenern üblich waren^ Abstracta sind 
{ötaXayiiög^ ikolvg), so werden wir auch hier doch die heilige 
Hochzeit selbst als gemeint betrachten müssen. Noch unklarer 
ist eine zweite Stelle, Menand. 320 (HI 92): 

ifih yaQ duzQiipsv 6 
xofiifötatog avÖQ&v XatQ£(pä}v^ tsQov yä^wv 
<pd6xc3v TtOLijceiv davtdQav fi^r' eitcccda 
xaO"' avtöv^ Xva rf] tsxQddt dantvfi ^^9* ixigotg. 
Hier scheint tsQog yd^g schlechtweg für ein glänzendes Fest, 
vielleicht für ein Hochzeitsmahl zu stehn. — Nektar und 
Ambrosia waren den Alten als Metapher ftir etwas ganz 
Köstliches wohl nicht minder geläufig als uns; wir finden es 
mehrfach bei den Lyrikern und Euripides, imd so sagt Ach. 196 
Dikaiopolis vom dreissigjährigen Frieden: avrai (ihv i^ovif 
a(ißQo6iag oial vextaQog^ mid vixxaQ heisst ein alter Weisswein 
bei Alexis 119, 2 (H 339).*) Den Mundschenk des Nektar, 
den schönen Ganymedes, benutzen wir heut noch gern als 
humoristische Metapher; Nicol. 1, 35 (UI 384) gebraucht sie 
auch, aber nur um damit das Ideal eines schönen Knaben zu 
bezeiclmen, ohne Anspielung auf sein Schenkenamt. — Poseidon 
kommt nicht in Metapher vor; doch können wir anführen das 
mit ihm in Beziehung stehende avaxQiaivovv^ das bei Amphis 
14, 8 (II 239) schlechtweg „erschüttern" heisst, nur dass es 
sich nicht um den Dreizack Poseidons, mit dem er die Erde 
erschüttert, sondern um einen Musiker handelt, der mit seinen 
kleinen Flöten so gewaltige Wirkung auf die Zuhörer hervor- 
bringen will.**) — Ein Gericht Fische heisst Euphron. 8, 2 
(III 321): Xonug NriQBiav xtxvojv^ wobei man doch wohl an 
die scherzhafte? Bezeichnung der Fische als Kinder des Meeres 
zu denken hat, nicht aber an einen Koch Namens Nereus, dessen 
Kuiistproduct das Gericht war. 

*) So auch bei den Römern, cf. Otto, Sprich wOrter der Römer, 
S. 241 N. 1218. 

**) Man yergleiche das Wort avvTQiuivovv bei Kur. Uerc. für. 946. 

8* 
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Lys. 558 vergleicht Lysistrate die auf dem Topf- tmd 
Gemüsemarkt umherstolzirenden Athener mit denKorybanten, 
wobei nur die BewaiS&iung den Vergleichungspunkt abgiebt; ' 
hingegen ist bei dem Worte xoQvßccjniäv^ Vesp. 8, die eksta- 
tische Begeisterung oder Verzückung der Korybanten zum 
Ausgangspunkt genommen und daher die Bedeutung ^^usser 
sich, verzückt sein" — Mehr ein Wortwitz ist es, wenn bei 
Orobyl. 8 (III 381) jemand, der so abgehärtete Finger hat, 
dass er die heissesten Speisen damit zum Munde führen kann, 
dieselben „idiiische Daktylen" nennt (weil diese die Metalle 
bearbeiteten und daher an Hitze gewöhnt waren). — Satyrn 
nennen wir heut Menschen, bei denen das Verlangen nach 
simdichem Liebesgenuss sich in roher Weise geltend macht; 
im Alterthum war diese Benennung nicht so verbreitet, doch 
finden wir etwas Aehnliches in einem oft besprochenen Frag- 
ment des Hermippos, fr. 46 (I 236), wo Perikles mit ßaöiksv 
ZatvQCJv angeredet wird; freilich ist es zweifelhaft, ob Perikles 
so genannt wird als Anführer seiner liederlichen Freunde oder 
weil er selbst dergleichen Begierden imterthan war resp. dessen 
beschuldigt wurde. 

Phryn. 69, 3 (I 388) heisst ein dort verspotteter Musiker 
vfivo^'y/tdov, eigentlich der „Todesgesang'^; der Sinn ist wohl, 
dass er durch seinen Gesang für die Hörer gleichsam zum 
Todesgotte wird. Sprichwörtlich war auch die zauberhafte, 
unsichtbar machende Hadeskappe, cf Ach. 390.*) Die Richter 
der Unterwelt sind bei uns ganz allgemein gebräuchliche 
Typen; dass dies bei den Griechen auch der Fall war, zeigt 
die Redensart 'Pudcifiav^vg rovg TQoxovg^ Com. ine. 731 (III 537), 
von unbestechlicher Gerechtigkeit.**) — Unter Kerberos ver- 
stehen wir heut einen grimmigen Wächter; diese Metapher 
scheint aber im Alterthum nicht gebräuchlich gewesen zu sein. 
Allerdings nennt Aristophanes mehrfach den Kleon so, einmal 
Equ. 1030: xvva KigßeQov avdQUTtodiörrjv^ und dann, nach 
Kleons Tode, Pac. 313: tbv xatco^ev KegßeQov aber dabei 
spielt der Begrifl* des Wächters keine Rolle, vielmehr der des 

*) Vgl. Baock a. a. 0. p. 59. 

**) Was bei Theopomp. 30 (I 741) mit Bhadamanthys gemeint ist, 
lasflt sich nicht erkennen. 
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bissigeu, scheusslicheu Hundes. Auch der Komiker Piaton 
legte dem Kleon diesen Namen bei, 216 (I 6G0). — Auch die 
Strafen der Unterwelt sind bei uns viel mehr geflügelte 
Worte geworden, als bei den Griechen. Wir sprechen ganz 
gewöhnlieh vom Fass der Danaiden, von Sisyphusarbeit, von 
Tantalusqualen; aber bei den Alten sind diese Vergleiche bei 
weitem nicht so verbreitet. Die Danaiden finden wir Eur. 
Phoen. 1675, aber niclit in Bezug auf ihre Strafe, sondern 
auf ihre That; und Philet. 18, 5 (II 23.')), wo das' eig xhv 
xid'ov q)eQeiv xhv tsxQTjiiavov vorkommt, ist nicht von einem 
Vergleich, sondern von wirklicher Strafe die Rede, wenn es 
auch nur ein Scherz ist, dass die schlechten Musiker zu der- 
öell>en verdammt sein sollen. Sisyphos ist sprichwörtlich, 
aber nicht seine Arbeit in der Unterwelt, sondern seine Schlau- 
heit während seines Lebens, die ^rjxccval ai Uiövtpov^ Ach. 391, 
sind es, derentwegen er als Typus dient, wie deim auch Xen. 
Hell. III 1, 8 berichtet, dass jemand seiner Schlauheit wegen 
diesen Beinamen erhalt(?n habe.*) Und ebenso wird jemand 
ein Tantal OS genannt, uiclit wegen seiner Qualen, sondern 
wegen seines Keichthums; so erscheint er zusammen mit 
Kroisos und Midas Philem. 189 (11 530), und TavxaXov 
xiikavxtt war sprichwörtlich, Menand. 301, 6 (III 85); cf. Qom. 
ine. 602 (516); tu TavxaXov xaXavxa xavxaXC^exai**) Nur Com. 
ine. 530 (p. 505) spielt auf die Strafe des Tantalos an: ^vv- 
t^xa yuQ xovg TavxaXov xijjrovtj XQvyCov^ wobei aber auch 
von SjHjisen die Itede ist, obgleich nicht vom Huugern, son- 
dern von gastronomischen Gelüsten; überdies ist hier die Her- 
kunft von der Komödie ganz unsicher. 

Als Beispiel roher Sinnlichkeit mid thierischer Wildheit 
dienen die Kentauren, und das ergiebt die Bedeutung von 
xi:VxavQix€)g^ Kan. 38; cf SchoL: avxl xov axo^^nog xal vßQc- 
öxixC}^^ oxi xal of KivxavQOi vßgiöxcd' es mag wohl auch auf 
die Komödie zurückgehn, wenn nach Hesych. v. xtvxavgoi die 
I*a<leraKten <Hesen Spottnamen t^rhielten.***) Der weiseste und 

♦) Auch bei den Kömern, 8 Otto a. a. 0. 325 N. 1669. 
**) lieber Tantalos und Mida8 vgl. Bauck p. 48 sq. 
***) Nach Theopomp. 89 (l 755) bioss auch die weibliche Scham 
xivxiiVQog; doch glaube ich nicht, dass dien von der Wollust der Ken- 
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beste unter den Kentauren, Cheiron, der Letrer des Achill, 
gab auch Anlass zur Parallele, doch nicht zu sprichwortlicher 
Anwendung: Plat. 191 (I 655) nannte den Dämon, einen Mu- 
siker und Sophisten, der den Perikles und Sokrates unterrichtet 
hatte, Cheiron. Ebenfalls bei Hesych. findet sich das Wort 
ivkuTtid'dtsiSd-at^ Com. ine. 1000 (p. 577). Die dazugesetzte 
Erklänmg ist verdorben und es geht nicht daraus hervor, ob 
man dabei wirklich an eine Metiipher zu denken hat; ebenso 
ist der eventuelle Sinn derselben, ob es auf die Kämpfe oder 
auf den Hochzeitsschmaus der Lapithen geht, nicht klar. 

Die Gorgonen begegnen uns in der Tragödie, besonders 
bei Euripides, als Typen von Schrecknissen überhaupt öfters. 
Pac. 810 werden die beiden tragischen Dichter und Brüder 
Morsimos und Melanthios a^fpca FoQyöveg a^ofpdyoi genannt. 
Eine ganze Gesellschaft von Ungeheuern aller Art führt 
AnaxiL 22, 3 (II 270) an, indem er die Hetären mit den- 
selben vergleicht und behauptet^ letztere seien viel schlimmer 
als jene: 

tig yocQ fl dQcixatv* Hfiixtog, rj Xl^iqu nvQjcvovg^ 
^ XaQvßdtg^ ^ tQLXQavog Uxvkka, novrCa xv(ov^ 
Ikpiyl^^ vdQa^ ksaiv\ ixiSva^ mrivd %^ ^AQnvmv yerrj^ 
elg vnsQßokiiv a<ptxtai tov xatantvörov ydvovg; 
Der Vergleich mit der Chimaira wird dann v. 9 noch deut- 
licher ausgeführt, indem es von der Hetäre Plangon heisst, 
sie versenge mit ihrem Feuer gleich der Chimaira die Bar- 
baren; aber ein einziger Innsvg habe ihr den Garaus gemacht^ 
indem er ihr mit ihrem ganzen Hab und Gut durchbrannte: 
vermuthlich ein in der damaligen Chronique scandaleuse stadt- 
bekanntes Ereigniss, bei dem ein junger athenischer Ritter die 
KoUe des Bellerophon spielte. — Lynkeus diente als Beispiel 
von Scharfsichtigkeit; ßkiicaiv öi^vxsQOv Avyxdog^ das sich 
Plut. 210 findet, war eine sprichwörtliche Redensart.*) Tereus 
kommt Lys. 563 in einem Vergleich vor, der aber nur das 
äussere Aussehn betrifiPb, nämlich das thrakische Kostüm mit 
Pelta imd Wurfspiess. 

tauren herkommt, sondern möchte eher an einen Wortwitz mit tlsvxbip 
(kb ßiveiv) und tavQog (Hesych. s. v. xcrl tb ywaixBiov) glauben. 
^) Ebenso bei den Römern, Otto 203 N. 1003. 
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Häufig begegnet man in der Metapher und dem Sprich- 
wort dem Herakles und seinen Thaten. So finden wir einen 
,,Herakleszom" 'HQaxkeovg 6^yi{, Vesp. 1030 (fast wörtlich 
Pac 753 wiederholt), wobei wohl nicht gerade an eine spe- 
cielle That aus dem Leben des Helden gedacht ist. Das 
Sprichwort 'HQaxkfig S^vt^ftat steht Lys. 928; dasselbe geht 
nach dem Schol. auf die ßQadvvovteg' ot yaQ vita8e%6iiLBvot 
xov ^HQaxksa ßQadvvovöcv. a8riq)äyog yäg 6 TJQcag. Der Sinn 
war jedenfalls: „das zieht sich in die Liinge" wie wenn Hera- 
kles bewirthet wird. Andere Sprichwörter, die von Kock der 
Komödie zugewiesen werden, sind; äXkog ovrog 'HQaxkfjg^ „das 
ist ein zweiter Herakles", Com. ine. 685 (p. 536), angeblich 
zuerst angewandt auf Theseus, nach andern vom Athleten 
Titormos, einem starken Hirten, gesagt; dass es später all- 
gemein gebraucht war, bezeugen die Parömiographen, Kock 
vermuthet aber, dass die Komiker damit ruhmredige Leute 
verspottet hätten. Ferner (^om. ine. 691 (p. 531): nQog Öv 
ovd' av 'HQttxXfigj „gegen zwei käme auch Herakles nicht auf*. 
Dies Sprichwort findet sich schon bei Plato PhiuMl. p. 179C, 
und ob es aus der Komödie kam, ist jedenfalls sehr zweifel- 
haft*. Dass Perikles jemals als Herakles bezeichnet wurde, 
dafür liegen, soviel mir bekaimt, keine Belege vor; doch wird 
erwähnt, Plut. Pericl. 24, dass die Komiker die Aspasia als 
neue Omphale oder als Deianeira bezeichneten, worin aller- 
dings der Vergleich des der Frauenherrschaft sich beugenden 
Perikles mit dem ebenfalls unterjochten Herakles enthalten ist. 
— Von den Arbeiten des Herakles haben wir die Hydra in 
dem oben angeführten Fragment des Anaxihis gefunden (cf 
auch V. 12 ebd.). Die stets nachwachsenden Köpfe des Un- 
geheuers kommen zwar im Sprichwort vor, doch haben wir 
kein Beispiel dafür in der Komödie; indessen bezieht sich auf 
dasselbe Abenteuer ein Fragment Plat. 18() (1 653), wo es heisst: 

r\v yccQ KTtod'dvfj 
Hg tig novYiQÖg^ Öv ave<pv0av QtjroQtg' 
ovdslg ycLQ i^Ltv ^lökBcag iv rf; Jtökei^ 
oöxig inixavöBL tag x£(pakäg xdv qy^töqcjv. 
In einigen Sagen hängt Herakles auch mit dem bekannten 
Hom der A malt heia zusammen, das als Hörn des Ueberfiusses 
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schon seit früher Zeit sprichwörtlich geworden war und in 
diesem Sinn auch bei Antiphan. 109 (II 54) vorkommt. 

Der attische Nationalheld Theseus spielt in der Meta- 
pher keine entsprechende Rolle; eine Reminiscenz an seine 
Thaten haben wir aber in dem komisch gebildeten Worte öaQ- 
xaöiiOJtLtvoxd^Tttat^ Ran. 966 (von Voss „Hohnlächelfichten- 
beuger" übersetzt, Kock „Hohnlächeleisenfresser^'), d. h. Männer, 
die sich das Ansehen geben, als wären die schwierigsten Auf- 
gaben für sie das reine KinderspieL — In dem bereits oben 
(S. 114) angeführten Fragmente des Anaxandridas, 34 (11 148), 
wo athenische Spitznamen aufgezählt sind, finden wir v. 11 
auch den, dass wenn einer dem Schäfer ein Lamm stahl, man 
ihn Atreus nannte, vq>eCkn ÜQva Ttoifievos nat^cov^ ^AxQSvg 
ixXrjdi] (Meineke bemerkt dazu, dass man eher dafür Thyestes 
erwarten sollte, da Thyestes dem Atreus das Lamm stiehlt, 
Atreus der Besitzer ist); ist*s ein Widder, so nennt man den 
Dieb Phrixos, imd handelt es sich um ein Fell, lason. *) 
Die Harpyien dienen, wie oben erwähnt, als schreckliche 
Ungeheuer zur Parallele mit den raubgierigen Hetären (cf das 
Fragment des Anaxilas 22, 5, II p. 270); so nennt auch Ar. 
Pac. 811 jene beiden Brüder, die er ebd. als Gorgonen be- 
zeichnet, auch Harpyien.**) Auf die Zauberkünste der die 
Alten wieder verjüngenden Medeia spielt Equ. 1321 an: tbv 
z/^fiov tt<pstln}0ag vfilv xakbv i| aiöxQOv nejtoCrjxa, 

Oidipus ist bekanntlich eine gebräuchliche Bezeichnung 
für Räthsellöser; indessen Eccl. 1042: 

Stfr' ei xaxtt(Sziq6B6%'e rovrov tbv i/dftov, 
ti^v yf^v aitaöav OiÖLJtödcjv ifijtki^östs 
geht nicht darauf, sondern auf die blutschänderische Ehe des 
Oidipus, der die eigne Mutter beschläft. In dem citirten Bruch- 
stück des Anaxilas V. 5 u. 22 werden die Hetären auch als 
Sphinxe bezeichnet; sie geben allerlei Käthsel auf, und nur, 
wer wie Oidipus sie zu lösen weiss, kommt glücklich davoiL***) 

*) Der Witz mit den Argonauten, Ar. frg. 644 (I 630) ist leider 
unverständlich, scheint aber mehr auf ein Wortspiel, als auf eine Me- 
tapher hinauszulaufen. 

**) Dieselbe Metapher im Lateinischen, Otto IGO N. 792. 
***) Oedipus im lat. Sprichwort s. Otto 252 N. 1280. 
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Ueberhaapt war die Sphinx eine sehr verbreitete Metapher; 
theils ging man dabei von der Grausamkeit und Erbarmungs- 
losigkeit aus^ welche die thebanisehe Sphinx kennzeichnete, 
und dann bezog man es gern auf die ohne Mitleid alle, die 
sich ihnen nahen, ruinirenden Hetären, wie bei Anaxilas und 
CalL 23 (I 698) Meya^ixal 6q>lyyBg' theils nahm man das 
Kathselaufgeben zum Ausgangspunkt, wie wir heute, wenn wir 
von einer „Sphinx" sprechen, und so wird Alexis 167, 6 (II 358) 
eine alte Frau, die sich dunkler Ausdrücke bedient, yqavg 
6q>iy^ genannt, und ebenso Philem. 123 (II 517) — nach an- 
dern Angaben Strattis 1, 1 (lU 361) — ein Koch, der gewun- 
dene Redensarten liebt und lauter neue Worte bildet, 0q>lyi, 
aQQtiv. — Unter den bei den Komikern besonders beliebten 
Vergleichen tilr die Frechheit und Zudringlichkeit der Para- 
sit^fn kommt auch bei Aristophon 4,6 (U 277) deren Vergleich 
mit Kapaneus vor; der Vergleich ist freilich ein sehr äusser- 
licher und geht lediglich auf das avaßfjvaC rt TCQog xhfiiix(ov^ 
weil Kapaneus bei der Belagerung Thebens bekaimtlich auf 
der Leiter stehend vom Blitz erschlagen wurde. 

Zu verschiedenen komischen Metaphern giebt dann auch 
der trojanische Krieg, seine Helden und deren mannichfaltige 
Abenteuer Anlass. Das komische, von Priamos gebildete 
Wort 7tQia(Wv6d'ai freilich, das in der Form nQia^codijöofiat 
vorkommt, Com. ine. 1123 (lU 593), ist ein mehr vom Theat^jr, 
altf vom Mythus entnommener Scherz; Hesych. erklärt es nämlich 
durch ivifi^öofiai' insidii rö tQaytxbv tov JjQidnov ngoöcunov 
^vQiag iöriv. Bei Aristophon L 1. nemit sich der Pariusit auch 
Telamon, V, 7, wenigstens in Bezug auf eine Eigenschaft: 
xovdvlavg nkdtteiv Tskafiav^ d. h. „jemandem Beulen zu 
schlagen"; wir wissen nämlich aus Hesych., dass Tskandvcoi 
xovdvkoi ol nQoödeo^Bvoc xibv rekcciiövcjv^ f} iisydXoi^ %aXenoC 
sind. Das Ganze läuft also auf einen Wortwitz mit Telamon 
und rektt^fov^ der Verband, hhiaus, luid der alte Held hat 
«iamit nichts weiter zu thuu. Av. 501) werden Agamemnon 
und Menelaos als Tyi)en hellenischer Könige gesetzt und 
daher als Gattungsbegriff mit rig verbunden. Odysseus 
kommt nur ein paar Mal in Vergleichen vor: Vesp. 351, wo 
der Chor dem Philokieon vorschlägt, in Lumpen verborgen, 
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wie einst der schlaue Odysseus, zu erscheinen; und Av. 1561, 
wo die Nekyia des Odysseus den Vergleichungspunkt her- 
giebt.*) Sein erfindungsreicher Gegner Palamedes dient Ran. 
1451 direct als Name für einen besonders schlauen Menschen. 
Diomedes fand sich in der sprichwortlichen Redensart ^u>- 
fiij^fta avayxiy, die Eccl. 1023 eine Alte gebraucht, die einen 
jungen Mann in ihr Bett ziehen will; denn, nach den SchoL, 
^lo^rldrig 6 ®(>aS, nögvag l^roi/ ^vyaxiQug^ toi)g jtccQÖvtas 
l^avovg ißid^sro avratg öwetvat. **) Der Erbauer des tro- 
janischen Pferdes, Epeios, kam im Sprichwort als Bei- 
spiel der Feigheit vor, ^Eneiov deikörsQog^ Com. ine. 31 
(p. 403); da derselbe sonst nicht gerade als Feigling bekannt 
ist, so umss das Sprichwort wohl darauf gehn, dass seine 
Erfindung, Troja anstatt mit Gewalt mit List zu erobern, 
als Feigheit bezeichnet wurde. Das von ihm erbaute Pferd, 
der dovQstog Xitnog^ hat bei Diphil. 90, 4 (II 571) eine etwas 
niedrige Parallele: hier wird von emem ruhmredigen Koch als 
besonderes Kunststück sein öovQSiog ^tf^v bezeichnet, d. h. ver- 
muthlich eine Gans, die mit allerhand guten Dingen gefüllt 
war, wie das hölzerne Pferd mit Helden. 

Unter den Abenteuern des Odysseus sind mehrere, die 
schon vorher gelegentlich genannt worden sind. So Skylla 
und Charybdis, von Anaxilas L 1. in das Register seiner 
Hetärenbeinamen aufgenommen V. 4; die Parallele wird V. 15flF. 
noch drastischer ausgeführt: 

il 6% NdvvLOv xl wvl dta<piQ£iv UxvXkrjg doxet; 

oö dv anonvi^aö^ ixaiQovg tbv xqCxov diriQSVBxai 

ixv kaßetv'j äkk^ H^meöe noQd'^lg iXaxCvci ickaxri, 

ri ö\ Oqvvtj xijv XaQvßdtv ovxl JtoQQa nov Jtout^ 

x6v xs vavxXrjQOv kaßovöa xaxaTcejtiox^ airt^ 6xAq>Bi*^***) 



*) Ueber die wichtige Bolle, die Odysseas im röm. Sprichwort 
spielt, 8. Otto 359 N. 1813. 

^) Eine andere Erklärung beim Schol. ad Fiat. rep. VI p. 498 D, 
vgl. Bauck p. 58. 

***) Verschiedenes ist verdorben; v. 15 steht bei Ath. XIII 558 nur 
vvv, Grot. schrieb vvv drj, Porson St} vvv, Jacobs vvv{; V. 16 conjicirt 
Kaibel tbv zqitov i9riQtvtzOy V. 17 schlng fflr i^sntot Casaubonus 
i^inaiae vor, Porson i^inlevae, Eock i^iümüs, von welchen Coigectnren 
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Die Charybdis war noch beliebter, als die Skylla, und geradezu 
sprichwörtlich geworden zur Bezeichnung von Gefrässigkeit 
oder Habgier (cf. auch Simonid. fr. 38. Eur. Suppl. 500); so 
nennt Ar. Equ. 248 den Kleon XaQvßdtg aQitayfis' Cratin. 397 
(I 121) heisst ein Gefrässiger yaöxQoxciQvßdig' Com. ine. 1077 
(p. 587) eine betrunkene Alte ^edvöoxdQvßdcg^ und Pherecr. 
95 (I 171) gebraucht das jedenfalls erst von ihm gebildete 
Wort ixxaQvßdt^etv im Sinne von austrinken. Diese sprich- 
wortliche Anwendung findet sich nicht bloss bei den Komikern, 
sondern auch anderweitig*), dagegen lasst sich imser heute so 
beliebtes Wort „zwischen Scylla und Charybdis" erst sehr spät 
nachweisen (Apostolius IG, 49). — Auch die Seirenen finden 
sich unter den von Anaxilas den Hetären beigelegten Epitheta, 
in anschaulichem Vergleiche V. 20: 

^ SeavG) d' ovxl Ubcqtjv iötiv änotettk^ivi]; 

ßlEfifia xal (pavri yvvatxög^ tä öxekT] di xoijfixov. 
Als Vergleich kommen sie auch bei Hegesipp. 1, 20 (III 312) vor: 

57t€Q inl t&v i^7CQ06d'€ UblqtIvcjv, 2Jvqb^ 

iyivBxo^ xal vvv xavtb rovr' S^^t ndXiv. 
Im Uebrigen war diese bei uns so verbreitete Metiipher auch 
bei den Alten gewöhnlich, cf. Eur. Andr. 930. Xen. Mem. H (5, 11 
und 31.**) — Ebenfalls sprichwörtlich war KvxkanBtog ßiog^ 
Com. ine 794 (III 548), jedoch in doppelter Anwendiuig: Strab. 
Xll p. 502 gebraucht es in der Bedeutung eines bequemen 
Lebens, bei dem einem ohne die Mühe des Ackems und Säen« 
alles zuwächst; dagegen Max. Tyr. 21, 7 (I 410 Reiske) ver- 



keine genügen kann, da sie alle davon ausgehen, die IXdxivog nXdtr} 
•ei die der noff^fjUs, während sie das Ruder ist, das Skylla in den 
Abhüdongen in ihren Händen als Keule zn schwingen pflegt. Kaibel 
•chreibt nor i^imatv ij noff^iiig, was vollständig genügt: „das Fahr- 
zeog wordc durch den Ruderschlag der Skylla seitwilrts getrieben (so 
ist öfters i%ni%xttv gebraucht) und fiel der Charybdis anheim**. Für 
V. 18 sq. 8chl9gt Kock Terschiedene Emendationen vor, entweder ovx 
imo^^w9%iv noui; zov yf, oder ti)q de ^P^rvijg ^ X. ovx^ noQQm nov 
ipiHfiii doch ist auch diese VerändcruDg überflüssig, wie die von Kaibel 
gegebene Erklärung: Phryne a%Uem Charybdim agens non longe a Scylla 
habitani, beweist 

*) Im lat Sprichwort s. Otto 82 N. 382. 

^ Bei den ROmem Otto 324 N. 1657. 
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steht darunter ein iii der Einöde verbrachtes, nicht menschen- 
ähnliches Dasein. Doch ist es sehr hypothetisch, wenn Eock 
meint, dass diese beiden Anwendungen auch in der Komödie 
vorgekommen seien. — Als Beispiel eines Armen, von allem 
Noth wendigen Entblössten dient Iros, Com. ine. 527 (p. 505), 
ein auch sonst beliebtes Appellativum für arme Schlucker.*) 

Bei dem Sprichwort GdfivQig pMivexai,^ Com. ine. 755 
(p. 541), nach Hesych.: iitl tcbv Kuta övveöiv nagakoydv vi 
nQaxt6vx(X)v ^ ist der komische Ursprung durchaus unbezeugt. 
Sprichwörtlich ist auch Mi das, nicht wegen seiner Eselsohren, 
sondern wegen seines Reichthums, so Plut 287 und in der 
oben citirten Stelle PhUem. 189 (11 530).**) 

Auch die wunderliehen Sclireckgestalten des griechischen 
Aberglaubens boten der Komödie wie dem Volks witz überhaupt 
Stoff zur Metapher. Vesp. 1035 heisst es vom Kleon, er habe 
jlafiLas OQX^''^ äjtkvtovg (wiederholt Pac. 758). Menand. 403, 1 
(111 IIG) beklagt sich ein unter dem Pantoffel stehender Ehe- 
mann: €X(o d' imxkriQov Aa^iiav^ etwa wie wir „llexe" sagen. 
Ungefähr dasselbe, wie die Lamia, besagt die Empusa; daher 
nennt Eccl. 1056 der Jüngling die Alte, die ihn in ihr Bett 
ziehen Avill, eine einnovöa tig^ il^ al^atog <pkvxtaivav rj^upie- 
aHtvTj^ also eine Art Vampyr.***) — Der dritte dieser weib- 
lichen Popanze, die Mormo, kommt in Uebertragimg zwar 
nicht vor, dagegen hat das davon gebildete fioQiwkvxBiov die 
verallgemeinerte Bedeutung „Schreckmittel" bekommen, Av. 
Thesm. 407 (frg. 31 (I 400) und 131 (p. 423) in mehr eigent- 
licher Bedeutmig); ebenso bedeutet iioQuokvtteöd'ai nur „er- 
schrecken" überhaupt, Av. 1245, mid iioQuoQCjjtog^ Ran* 925, 
allgemein „gespensterhaft". MoQfiib selbst kommt Equ. 693 in 
spöttischem Sinne als Ausruf vor (etwa „hu hu!"). — Bei 
diesen Gestalten des Aberglaubens können wir endlich auch 
der Hvy^ gedenken, des zu Zauberwesen benutzten Rädchens^ 
das namentlich für Liebeszauber angewandt wurde; wir finden 
es Lys. 1110 in übertragener Bedeutung: rf; 6^ Irjtpd'evtsg 

*) Bei den Römern Otto 177 N. 876. 
*♦) Bei den Römern Otto 222 N. 1110. 
***) Bekanntlich wurde die Mutter des Aischincs, weil sie nächt- 
liche Mysterien leitete, Empusa genannt, Demosth. de cor. 130. 



— 125 — 

tvyyi^ d. h. „durch deinen zauberhaften Reiz, deine Unwider- 
stehlichkeit". 



6) Aokerbau, Viehzucht, Jagd n. dgl. 

Indem wir uns nunmehr in den nächsten Abschnitten 
den einzehien Ständen und Berufsarten zuwenden, betrachten 
wir zunächst die Beschäftigungen des Landlebens. Der Gegen- 
satz von Stadt- und Landleben hat seine Ausprägung vor- 
nehmlich in der übertragenen Bedeutung gefimden, welche die 
Worte aöretog und ayQOLXog bekommen haben. Jenes, 
aöretog^ ursprünglich den Stadtbewolmer ohne jeden Neben- 
sinn bezeichnend, hat zu der Zeit, da der Gegensatz in Lebens- 
weise und Benehmen zwischen Stadt- und Landbewohnern sich 
immer stärker bemerklieh machte, die Bedeutung einer ge- 
wissen Bildmig des gesitteten mid höflichen Benehmens erhalten 
und findet sich in solcher Uebertragung in der Litteratur zwar 
erst von Aristophaues ab, hier aber auch bereits noch mehr 
erweitert, indem auch das Zierliche, Elegante damit l)ezeiehnet 
wird, wie Nub. 10G4. Ran. 901 u. s. Ebenso finden wir uyQoixog 
erst seit jener Zeit in dem Nebensimie, den auch wir mit dem 
Worte „bäurisch" verbinden, für „ungeschliifen, täppisch"*); 
so Vesp. 1320 axfOTttcjv ay^oCxog. Plut. 705; Ej)hipp. 23 
(II 2()3) mit öxai6g verbunden; Strato 1,25 (III 302). Beide 
Uebertragungen dürfen wir zur Metapher rechnen, da nicht 
das Benehmen des Städters oder Bauern damit bezeichnet 
wird, sondern „sich betragen, wie ein Städter oder Bauer". 

Die ThätigkeiU»n, die mit dem Ackerbau verbunden sind, 
.sind für die poetische Metapher eine» reiche Quelle; weniger 
Gebrauch davon macht die komische Metapher. Da sind zu- 
nächst einige allgemeine Begrifte anzuführen. Diis Pflanzen, 
q>VT£V£iv^ weniger vom Ackerbau, als ü})erhaupt von Bäumen, 
Sträuchern u. dgl. gebraucht, ist ein Ausdruck, der ungemein 
häufig theils auf concrete Gebiete, wie namentlich auf die 

*) Doch kann man die ersten Spuren dieser AufTassung bereits 
bei Homer finden, in der Anrede vi^nioi rty^ocuircri. Od. XXI 85. Ueber 
den Begriff des uyQoinog bandelt Ribbeck in den Abb. der Sachs. Oes. 
d. Wissensch., phil.-hist. Cl. X Iff.; ebd. S. 46 über «aTfiotf. 
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Kinderzeugung, theils auf Abstractes übertragen wird. In 
ersterer Anwendung haben wir es Vesp. 1131: natdag tpvrevHv^ 
ebenso 127G. Auch <pvr6v^ im Sinn von „Geschöpf" überhaupt^ 
wird so vom Menschen gesagt, Men. monost. 304: Tcaxbv q>vtbv 
TCEtpvTCBv iv ßCtp ywij, und statt dessen (ptxv^ Ar. fi^. 297 
(p. 469). Im selben Sinne finden wir das Säen, öjtsiQSiv^ 
gebraucht; von Menschen, wobei denn freilich ein auf wort- 
licher Auffassung der Metapher beruhender Witz gemacht 
wird, Av. 110 sq., und xcctaanstQStv DiphiL 93 (EL 571); da- 
gegen vom Aussäen guter und neuer Gedanken Vesp. 1044: 
xatvozdtaig önBiQavx* avtbv dtavoiaig' in etwas ausgeführ- 
terem Bilde vom Säen des Dankes Antiphan. 228,4 (11 111): 
0jtSLQ€tv TS xaQTcbv XaQitog rjöiörrjg d'S&v. Das bei den Tra- 
gikern so gewöhnliche Wort önoQci für Kinderzeugung finden 
wir nur in dem schon angeführten frg. Arist. 297 und Menand. 
598 (p. 181): rsxvcbv noXXmv öjcoQav^ sowie monost. 641; juci- 
doanoQog^ zeugungsfähig, Ar. frg. 358 (p. 486); 6fi667tOQog^ von 
Geschwistern, Antiphan. 18, 1 (II 17), an einer wahrscheinlich 
den Euripides parodirenden oder direct citirenden Stelle. — 
Neben dieser, vom Säen selbst entnommenen metaphorischen 
Bedeutung hat cnevQavv bekanntlich noch eine zweite bekommen, 
die nicht vom Zweck des Säeus, sondern lediglich von der Art 
desselben ausgeht, indem es nämlich schlechtweg „ausstreuen" 
bedeutet. In dieser findet es sich öfters, z. B. bei Cratin. 228 
(I 82). Das Pflügen, agoxog^ das bekanntlich verallgemeinert 
die Bedeutung „Ackerbau" überhaupt erhalten hat, ist ebenfalls 
schon sehr früh eine beliebte Metapher fiir Kinderzeugen ge- 
worden, und die Redensart i%l nuidov ym^öLCJv aQÖtc) ist eine 
der wenigen Metaphern, die ihren Weg in den Amtstyl ge- 
fmiden haben, da sie die stehende Formel in den attischen 
Eheverträgen war. Wir finden sie auch Menand. 720 (III 205). 
Eine ähnlich übertragene Bedeutung bekommt auch das Wort 
aAol, womit eigentlich zunächst die vom Pflug gezogene 
Furche verstanden wird. In der Dichtersprache kommt es 
ebenso von beliebigen andern Furchen, wie in weiterer Meta- 
pher, bei der, wie bei aQorog^ Saat und Ernte der Verglei- 
chungspunkt ist, vom Kinderzeugen vor. Ar. Av. 1400 ist es 
übertragen auf das Fliegen: al%iqog avkaxa tsuvcov^ gleich- 
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sam wie wenn der Weg durch die Luft Furchen in dieser 
hinterliesse; Thesni. 782 bedeutet avka^ eine vom Stift auf 
der Wachstafel gezogene Furche oder Linie, und Eubul. 98, 6 
(n 198) werden damit die Furchen bezeichnet, die der Schweiss 
auf dem geschminkten Halse einer Dame zurücklässt Meta- 
phern der andern Art bietet die Komödie nicht, ebenso fehlen 
solche vom Säen. 

Häufigen Anlass zu Uebertragimg bietet die Ernte. Be- 
kanntlich hat d-igog, der Sommer als Erntezeit, die Bedeu- 
tung der Ernte erhalten; davon kommt die Redensart d'sgog 
aftäv^ und von dieser die sprichwörtliche Wendung aXX6- 
TQiov ^igog ifucv^ „das ernten, was ein anderer gesät hat'', 
etwa unserm „sich mit fremden Federn schmücken" ent- 
sprechend. Diese volksthümliche Redensart gebraucht Ar. 
Equ. 392; im nächsten Verse wird dann in der Metapher noch 
fortgefahren, indem es heisst: 

vvv dh roifg 6xd%vg ixsCvovg^ ovg ioutd'sv fjyaysv^ 
iv l^vXm ÖTJöag ocfpavst x&jcoöööd'ui ßovkerai. 
Hierbei sind die auf Sphakteria gefangenen Spartiaten, die 
noch im Kerker lagen, mit Aehren verglichen, die man an ein 
Holz bindet, um sie trocknen zu lassen. Eine andere, eben- 
falls sprichwörtliche Redensart, deren Ursprung aus der Ko- 
mödie jedoch zweifelhaft ist, lautete: iya tol ndvta non^öG) 
9'igog^ Com. ine. 630 (p. f)21), nach Append. prov. 2, 9**: inl 
Tibv aya^ä \mL6%vov^iv(ov ddöevv, U ebertragen ist es auch 
zu verstehen, wenn Ach. 947 der Boiotier sagt: fiekko} yi toi 
^BQidÖBiv' cf. Schol.: Gig yscjQyög (pr]öi^ fitkXcj d'SQt^siv xal 
fUklto xegdaiveiv noXka xal xuQicovö^ca' also „ich will ihn 
schon ausnutzen". Das Compos. ^lo^fiav, eigentlich „mit der 
Sichel abschneiden", hat ganz allgemein die Bedeutung „von 
Grund aus zerstören, voniichti^n, ausrotten" bekommen und 
steht so Lys. 367. Sprichwörtlich ist wiederum Vom, ine. 
<W9 (p. 531): vvv iöXQiov «fi?;TO?, 7?j^*tzt ist es Zeit, die Hül- 
senfrüchte einzuernten", angeblich von solchen g<4)rciucht, die 
alles zur rechten Zeit vollbringen; stiimmt aber wohl schwerlich 
aus der Komödie. — Dreschen hat in der Komödie, und 
zwar sicherlich nach dem Brauch dtT Vulgiirsj)rache, dieselbe 
Bedeutung bekommen, wie bei uns, nämlich „auf jemand los- 
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schlagen, ihn durchprögehi" so aXoäv Thesm. 2, und ebenso 
(auch bei den Prosaikern) TtataXoäv^ doch ist Eubul. 15, 5 
(II 170) die Lesart zweifelhaft: Kock schreibt xatriXörjtai ya- 
ötQog iv iie6c) xvxXog, bei Ath. XIV 622 £ steht in den Hss. 
xarrjXötötai^ und Meineke emendirte xaxtjXoouöxai nach Hesych. 
xarrjXöxtötut' &vriX6xt6raL^ avB6%i6xai, In dem Fragment des 
Arist. 661 (I 551): aXoäv xqii tag yvdd'ovg ist jedoch nicht 
das Zermalmen der Kömer oder das Schl^en der Verglei- 
chungspunkt, sondern die andere Art des Dreschens bei den 
Alten, cf. B. A. 389, 3: aXo&v' &vxl rov nsQidyav^ 6g of 
ccXoä)vt£g ßösg. Es bedeutet also das Hin- und Herbewegen 
der Kinnbacken bei eifrigem Essen.*) 

Hierher gehört auch der Wein- und Oelbau. Was den 
Weinbau anlangt, so geht auf die Weinernte Pac. 1338: 
XQvy^6oii£v a^ijv, wo tQvyäv^ eigentL „die Weinlese ab- 
halten", auf den Frieden übertragen ist, den man sich zunutze 
macht oder ausbeutet. Auch sonst bekommt tgvy&v solche 
allgemeine Bedeutung, wie Men. monosi 7. Sprichwörtlich 
ist die Redensart iQiiiiccg tQvyäv, Vesp. 634. Eccl. 885; cf. 
Schol. ad Vesp. 1. 1.: nagoiiiia (ovx igi^fiag rQvyrJ6£Lg^ wie das 
Sprichwort eigentlich lautete) ixl t&v äds&g ti nQUttovnoVj cjg 
fiyjdsvbg avrotg avTLiCQattovtog. Das Abschneiden der zu üppig 
wuchernden Weinranken heisst xXaörd^SLv; im übertragenen 
Sinne sagt Ar. Equ. 166: ötQartjyovg xXa6td6Big^ gleichsam 
„den Hochmuth der Strategen beschneiden". Dem gleichen 
Bilde gehört Ran. 92 an: ijCKpvXXtdeg tavx* iöxC' denn mit 
iiciq)vXXv8eg sind nach Et. magn. 367, 17: rd TCQog to-bg /Jrf- 
tQvag^ Ol xaXoviievoi iTcixQayoi (cf. PoU. VII 152), die geilen 
Ranken und Blätter, die die Entwicklung der Frucht hindern 
und beschnitten werden müssen, gemeint.**) Auch das Sprich- 



*) Der Blitz wird Av. 1240 Jiog yLa-ntlXot genannt, „der Spaten des 
Zeus"; die Metapher ist aber nicht komisch, sondern gehört der tragi- 
schen Diction an, wir finden sie bei Aesch. Ag. 625 und Soph. frg. 659 N.; 
im Munde der Iris, die sich überhaupt an jener Stelle der Vögel der pathe- 
tischen Sprache der Tragödie bedient, erscheint sie daher nicht auffallend. 
**) Die Schol. geben hierzu verschiedene, einander widersprechende 
Erklärungen, aus denen hervorgeht, dass man damals die Bedeutung des 
Wortes ini(pvXXiSfg nicht mehr recht kannte. Dem nichtigen am nächsten 



- 129 - 

wort 1^ xcig^^i tri^ afinsXov^ das Ar. Vesp. 1291 citirt, gehört 
hierher; die Schol. erklären: jtaQoiiiiu, 5rav vjtb rov öa^ofiivov 
ri 6&iov iatatri^, ^ otav anarri^ tig fCtötsvöag' weil näm- 
lich es vorkam (?), dass die Rohrstäbe, an die man die Reben 
anband, frisch wurzelten und über die Reben hinauswuchsen. 
— Einige treflfende Vergleiche beziehen sich auf die Sammlung 
und Behandlung der Oliven. Vesp. 7 12 heisst es: vvv d' &6nsQ 
iXaoX6yot %cD(>f r-Ö*' afuc rö rbv fnöd^bv i%ovxL. Hierzu bemerken 
die Schol.: BvrsXBlg yäg ot rag iXaiag öwayopteg. Zur Zeit 
der Olivenemte miethete man also um billiges Geld Tagelöhner 
dafQr, und mit diesen, die um wenig Geld jedem zu Gebote 
stehn, werden die modernen Athener verglichen. Sehr bezeich- 
nend ist sodann Arist. frg. 141 (p. 426): 

& XQSößvra^ Tcörega (ptXstg tag dQvxttstg iratQag 
^ 6v tag vTConuQ^dvovgj akiiddag £)g iXdag, 
6ttq>Qdg;*) 
Hier werden also ältere, schon reife Hetären, die manche 
vorzogen, von den noch in zartem Mädchenalter stehenden 
unterschieden und den überreifen Oliven, diese den noch nicht 
reifen, wie man sie zum Einsalzen benutzte, verglichen. 

Auf die Cultur und Pflege des Feigenbaumes beziehen 
»ich ebenfalls einige Bilder. Com. ine. 272 (p. 457) haben wir 
den sprichwörtlichen Vers: ysQav iQivbg svq)Qavet tovg yst- 
ravag.**) Dies Sprichwort bezieht sich auf die sog. Caprifi- 



kommt die Erklärang: rcc iv noqvipaig z&v %lr}fidt(ov. Die obige Deu- 
timg hat Fritzsche gegeben^ nach ihm Kock; in den Wörterbüchern 
findet man meist die in den Schol. siebende Deutung, dass iniffvllldeg 
kleine Tranben seien, die keinen Werth haben. 

^ Die Hss. schwanken zwischen dQvntnfCg und difvnttfig. Wah- 
rend j^es bedeutet ,,auf dem Baum reif geworden**, also ganz aus- 
gereift, würde dies bedeuten „Tom Baume herabgefallen**, also überreif. 
Filr jenes spricht, dass sich dies Wort noch öfters so nachweisen lässt; 
so ebenfidls von Oliven Chionid. 7 (I 5). Eupol. 312 (I 342), und komisch 
aaf ^tai übertragen Cratin. 165, 8 (I 64). Telecl. 38 (I 218). Die an- 
dere Form aber, die Meineke und Eock vorziehen, findet sich Plin. XV 6, 
der bemerkt, dass die Griechen die gerade zum Pflücken geeigneten 
Oliven dryptÜdoB g^enannt hatten. 

^ Meineke hat dafür ninoav l^ivog vorgeschlagen und Kock es so 
in den Text aufgenommen. Ich halte aber diese Aenderung nicht für 

BbCMisB, Studien I. 9 
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cation des Feigenbaums, igiyaöfiös genannt, die darin bestand, 
dass wilde Feigen an den zahmen Feigenbaum aufgehängt 
wurden, aus denen dann Gallwespen hervorkommen, die in die 
zahmen Feigen kriechen, wodurch das frühzeitige Abfallen 
derselben verhindert wird (cf. Theophr. h. pL II 8, 1. Plin. 
XV 79). Das Sprichwort, das zum Vergleichungspunkte nahm, 
dass jemand andern einen Genuss verschafift, den er selbst ent^ 
behren muss, ging, wie die Parömiographen erklären, auf 
solche, die erst im Greisenalter heirathen; denn sie haben von 
ihren jungen Frauen nichts, wohl aber die Nachbarn. — Einen 
andern Vergleich bietet Equ. 259 flf.: 

iv öCxri y\ insl xä xotvä tcqIv Xa%Btv Ttatsö^ietg, 
xa7Co6vxd^£tg nti^iov rouj vnex)diivovg^ öTcon&v 
oörtg ftvrav a^iög iörtv ^ jcaxav 1} fii^ nsjcav. 
Wie man beim Pflücken der Oliven zuerst durch einen Druck 
prüft, welche danmter noch unreif, welche reif oder noch nicht 
ganz reif sind, so macht es Eleon mit den Staatsbeamten, denen 
er etwas anhängen möchte, um zu sehn, ob sie sich Blossen 
genug gegeben haben, dass man sie ankl^en oder Geld von 
ihnen erpressen kann. In anderem Sinne ist von der Feigen- 
ernte die Rede Com. ine. 7G6 (p. 543): i^^Btg dh xa&axeg 
oncnQCtfivxag av rovg ^Atxvxovg oXvv^ovg ßXtfLci^ofLSv, Hier ist 
zwar auch das Betasten der Feigen der Vergleichungspunkt, 
indessen der Sinn höchst wahrscheinlich obscön, da es wohl 
auf Mädchen oder Knaben geht.*) Auf die Behandlung der 
Feigen nach der Ernte bezieht sich vielleicht der Vergleich 
Equ. 755: (6 Sri^g) xixrivav &6%eQ ifijtoÖL^cjv l6%döag^ doch 
ist die Bedeutung des Ausdruckes nicht recht klar, vielleicht 
auch iiiTtodiXcjv nicht richtig.**) — Einen Vergleich aus der 

Baumcultur im allgemeinen giebt Philem. 147 (II 523): 

• 

nothwendig, denn da anch rovg yiCtovag aus dem Bilde herausfällt und 
sich auf das Verglichene bezieht, so darf auch yi(f(ov so gefasst werden. 
Wir haben, wie so oft, eine Verschmelzung der zu Grunde liegenden 
Sentenz mit dem Bilde. 

*) Es ist dabei zu bemerken, dass Gv%wf anch s. v. a. aldoiöp ist, 
cf. Pac. 1350 und die Schol. Als technische Metapher der Medicin ist 
anzuführen, dass ovxov die Feigwarze bedeutete, vgl. Kan. 1247; hier 
spielte die äussere Aehnlichkeit eine Rolle bei der Benennung. 

**) Die Schol. geben Terschiedene Erklärungen: &cnBQ ot tag lü%düaq 
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dsvdgov TcaXaihv fL£ra<pvr£v£tv SvötcoXov. 
^Alte Bäume lassen sich nicht in neuen Boden verpflanzen, und 
alte Leute nehmen keinen Rath mehr an." Dasselbe besagt 
CouL ine. 182 (p. 443): 

oike ötgeßXbv ÖQ^ovrat |t5Aoi/ 

oütB yBQ&vÖQvov fietuted'iv ^6xsv£tai. 
Vereinzelt ist die Metapher Pac. 747: idsvdQOtö^riöe tb v&tov^ 
wo „Holz fällen", SevdQoroiistv nichts weiter als „durch- 
blUuen" bedeutet. Hierher gehört auch der Spruch Men. 
mouost. 123: ÖQvbg 7C£6ovörjg TCäg iv^Q l^vX£V£rat^ was etwa 
so viel bedeutet, wie „wer im Rohr sitzt, schneidet sich Pfeifen", 
A h. die Gelegenheit muss man ausnutzen. 

Bei der Viehzucht ist es vornehmlich das Verhältniss 
des Hirten zur Herde, das, wie fast in allen Sprachen, Ge- 
genstand der Metapher geworden ist, vornehmlich aber der 
pathetischen Metapher, und zwar vom bekannten jrotfii^i/ Xa&v 
bei Homer an. Die Komödie freilich bietet wenig hierher 
Gehöriges, bis auf die gleichfalls sehr alte, auch bereits bei 
Homer vorhandene und seither allgemeine Metapher von 
ß66x£iv^ ß66x£6d'ai^ das vom Weiden der Herden auf Men- 
schen oder auf andere Gebiete übertragen worden ist und 
schlechtweg die Bedeutung „ernähren, unterhalten (resp. sich 
nähren)" erhalten hat. So ßööxetv auf Menschen bezüglich 
Equ. 25(5. Nub. 331; 334. Vesp. 708; 720. Av. 479; 1359. 
Lys. 260; 1205. Thesm. 448. Eccl. 509. Men. monost. 42; auf 
andere Dinge Vesp. 313. Femer ß6öx£6d'ai von Menschen 
Equ. 1258. Thesm. 449; von Vögeln Av. 1099, imd Scjtoßö- 
öxiö^ai^ ebd. 1000. Sodann yriQoßo6x£tv (ein tragisches Wort) 
Ach. 678. Men. monost. 270, cf yr]Qoßo6x€ta^ s. v. a. tQOfpsta^ 
Alexis 312 (II 404), gleichsam „Alter Versorgungsanstalten". 
Stehend und allgemein recipirt ist die Bezeichnung jcoqvo- 

l^iovxfg icvtyinodioxfog %al laß^mg avtag lo^iovci' oder: insidi} fi'iod'f 
tä naidCa na^ovxa &vaßdllfiv rorg Uxicdug %ai Iv toj irrdfiart avx&v dt- 
Xt€^ui' oder nach Aristarch: iiAnoSiJ^ajv icvtl tov luiömfievog T} ififpoQov- 
fU9og o. a. m. Die Neueren fasäen es als Aofreiben der trockenen 
Fei^n an einem Faden, doch bemerkt Kock, dass l^nodtXnv die« un- 
möglich bedeuten könne, und vermutbet eveni ifipQoxiifiv. 

9* 
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ßööxog, cf. Myrtil. 4 (I 254), auch der Titel einer Komödie 
des Eubulos (TI 194), und noQvoßoöxstv^ Plat. 159 (I 642). 
So kommt auch ßoöxriiuic vor, eigentlich „Weideplatz"; Ran. 892 
nennt Euripides den Aether sein ßööxrjfia^ weil er sich immer 
in luftigen Speculationen bewegt (cf. auch Aesch. Eum. 298; 
Suppl. 600. Soph. El. 364). — Einzelnheiten aus der Viehzucht 
sind in der Metapher selten. Die Krippe, <ptttvrj^ die bei 
uns ein nicht selten gebrauchtes Bild abgiebt, finden wir bei 
EubuL 129 (II 210): 

Tcokkol, (pvyövrsg ÖBöjt&tag^ ikevd'SQOi 
üvteg ndXiv ^ritovöt rijv avri^v tpdzwiv 
wie ein Vieh (man wird wohl am ehesten an ein Pferd zu 
denken haben) immer wieder in seinen alten Stall zurückkehrt, 
so der Mensch trotz der besten Grundsätze zu seinen alten 
Begierden.*) Das Füttern des Viehs, xoqzd^Biv^ wird Nicostr. 
20 (II 225) vom Menschen gesagt, txav&g xB%6qixa(i\utr so 
auch Eubul. 7,5 (II 166): ntxQutg nuQO^iöi ßokßotg % iiucvtbv 
XOQtdöcsVj imd Menand. 600 (III 109) äxoQtaötog rvx'q. Diese 
Uebertragung des ursprünglich nur vom Vieh gebrauchten 
Wortes auf menschliche Nahnmg hat wahrscheinlich schon 
früh stattgefunden und ist allgemeiner Sprachgebrauch ge- 
worden, denn sie findet sich auch in Prosa sehr gewöhnlich. 
Was nun die einzelnen Thiere anlangt, die bei der 
Viehzucht in Betracht kommen, so übergehen wir dieselben 
hier, da wir in einem spätem Abschnitt auf die Thierwelt in 
der Metapher überhaupt zurückkommen müssen. Hingegen 
schliessen wir hier am besten eine Besprechung der Metaphern 
an, die sich auf das Anschirren der Zugthiere, auf Wagen, 
Joch, Zügel u. dgl. beziehen. Unter diesen gehört das Joch 
ebenso zu den frühesten, wie zu den verbreitetsten Metaphern. 
Dass ^vyöv eines von jenen Wörtern ist, die ganz besonders 
stark für die technische Metapher in Anspruch genommen 
worden sind, darauf soll hier bloss hingewiesen werden; an- 



*) Diese Deutang, die Kock von der Sentenz giebt, ist anch mir 
die wahrscheinlichste. Wir haben also abgesehen von tpdtvij noch 
eine zweite Metapher, die vom Sklavenwesen ausgeht, so dass die Be- 
gierden als Herren encheinen. ^xvq finden wir übertragen auch Eur. 
frg. 670. 2. 
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fähren wollen wir nur diejenige darunter^ der wir zuerst bei 
Ar. Lys. 417 begegnen: es bedeutet dort den Schuhriemen, der 
an der Sandale über die Fusszehen hinweggeht; und bei dieser^ 
wie bei allen andern technischen Metaphern des Worts ist der 
Vergleichungspunkt der, dass mehrere Theile in solcher Weise 
durch eine Vorrichtung verbunden werden, wie das Joch Binder, 
Pferde u. dgl. am Pflug oder am Wagen zusammenspannt. 
Denn es ist wohl zweifellos, dass die specielle Bedeutung des 
Worts, die mit einem der ersten Culturfortschritte der Mensch- 
heit, dem Anschirren der Zugthiere zur Bestellung des Ackers, 
zusammenhangt, die erste gewesen ist, aus der sich dann einer- 
seits die verallgemeinerte, wesentlich die Verbindung bezeich- 
nende Bedeutung entwickelt hat {^svyvvvui, ursprünglich „in 
das Joch spannen'^, nachher „verbinden"; vgl. iugutn und iun- 
fjcre), andrerseits die durch Analogie entstandeneu miumiehfal- 
t^eu andern speciellen Bedeutungen hervorgegangen sind (vom 
Schiff, der Lyra, der Wage u. s. f.); und ebenso ist 5«vyog 
ursprünglich nur das in's Joch gespannte Paar der Zugthiere, 
dann erst übertragen jedes Paar, seien es Thiere oder Menschen 
oder leblose Gegenstände, überhaupt; so z. B. Equ. 872 von 
Schuhen. Vgl. ferner öv^svyvvvccij allg. verbinden, Phoenicid. 
4, 16 (III 334); övtvyog^ der Genosse, Plut. 945, u. dgl. m. 
Bei diesen Metaphern, die wir den naiven oder natürlichen 
zurechnen müssen, war selbstverständlich das Bewusstsein des 
Bildes schon frühzeitig entschwunden; aber das Joch blieb 
auch für die poetische, bewusste Metapher immer ein sehr 
dankbarer StoflF, von dem jedoch die Komödie bei w(»item 
weniger Gebrauch macht, als die Tragiker. Zwei Gesichts- 
punkte sind es vornehmlich, von denen die Metapher dabei 
ausgeht: einmal das Zusammenspannen verschiedener Persön- 
lichkeiten oder Dinge zu einer Einheit, zu einem gemeinsamen 
Zweck; und sodann das Bändigen einer gewissen Kraft, eines 
Widerstandes, durch Gewalt oder Klugheit. Auf ersterem 
lieruht die Anwendimg der vom Joch entnommenen Bilder auf 
die Ehe; z. B. Men. monost. 11)7: ^svx^slg yd^iöiv öv^vyog 
ist ganz stehend bei den Dichtern ein Theil des Ehepaares, 
dagegen sind Unvermählte ä^vy^S^ uiid so Thesm. 1139: a^trya 
xovpijv. Ebenso bedeutet l^vvdfOQ mit ^xnfdoifog^ ^xn/agig^ 
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ursprünglich das ziisammeugehörige GespauD^ dann jedes Paar, 
jede Vereinigung, und hinwiederum vornehmlich die Zusammen- 
gehörigkeit der Ehegatten; doch sind diese Worte, denen wir 
von Homer an (Od. VIII 99 heisst die q)6Qniy^ dairl övui^oQog) 
bei Lyrikern und Tragikern in der metaphorischen Bedeutung 
häufig begegnen, in der Komödie ungebräuchlich, und die ein- 
zige Stelle, die wir anführen könnten. Com. ine. 834 (p. 555) 
akkrj 6w(0Qig, von Hesych. s. v. durch äXli] xurdötuötg erklart, 
lässt, da sie zu kurz ist, über die Art der Anwendung keine 
Hypothese zu, abgesehen davon, dass sie nur vermuthungs- 
weise der Komödie zugeschrieben wird. — Auf gemeinschaft- 
liche Thätigkeit geht ferner Com. ine. 524 (p. 504): iyci tb 
xal 6v xavxov akxo^sv t,vy6v' hier mag wohl auch der zweite 
Gedanke, der widerwillig ertragenen Herrschaft, mit vorhanden 
sein, der sich besonders deutlich in dem Wort ^vyofiaxstv aus- 
spricht, eigentl. „gegen das Joch widerstreben", dann verall- 
gemeinert überh. „Widerstand leisten"; so Menand. 201, 5 
(111 58): Tg öavtov ^vyoiidxst iiaXaxia' vgl. dazu Phot. v. 
^vyoiiaxei' 6xa6iat,BL' cjg ol ßoeg i^avy^ievoL (doch ist die wei- 
tere Deutung, dass die Rinder im Joch gegen einander streiten, 
gewiss nicht richtig); femer ebd. 673 (p. 195): TCQog tiiv tvxfiv 
yccQ ^vyofiaxetv ov ^adtov. Com. ine. 207 (p. 448): &67C£q OtXdfi- 
fifov ^vyofucx^iv ta Kcdqvxc). Und derselben Anschauung ent- 
spricht die bezeichnende Redensart VTCo^vyiadrig avd'Qantog^ 
Com. ine. 915 (p. 565), cf. B. A. 67, 12: 6 /ai^ ix tfjg iamov 
jCQoaiQeöeag ocal nQo^iiiccg ti jCQdxxtov^ aAA' ix xf^g ixigerv 
xsXevöecjg^ &67Cbq xal xä VTCo^vyta, 

Bewusste Metaphern sind auch die meisten der vom Wagen 
entlehnten. So vom Lenken des Wagens Ar. Vesp. 1022: oix 
äXXoxQiav^ «AA' oixetav Movöav öxö^ucd"' i]vioxii(fccg^ in allg. 
Bedeutimg „leiten, lenken", d. h. „durch den Mimd der eigenen 
Musen sprechend"; dieser Metapher begegnen wir mehrfach in 
der älteren Lyrik, später ist sie dann auch in Prosa gewöhnlich 
geworden. Wenn Nub. 1272 Amynias sagt: Tnxovg iXccwayv 
i^ine6£v v^ xovg Q'aoiig^ so meint er damit in bildlicher Rede- 
weise, er habe beim Pferdesport sein Geld eingebüsst: il^ixeöov 
xöv x9W^'^^*^'i w^^ ^® Schol. erklären; Strepsiades freilich 
fasst es in seiner Erwiderung wörtlich. Möglicherweise hat 
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man aber auch das ijcjcovg iXuvvcjv nur bildlich zu fassen, 
ebenso wie im Vorhergehenden, wo Amynias V. 1264 (unter 
Parodirung von Versen aus der Tragödie Likymnios von Xe- 
nokles) ausruft: a öxXtjqI daifLav^ & xvxal d'QavödvtvyBg 
ixncDv i^Ctv^ und damit scheint er doch kein wirkliches Un- 
glück auf der Rennbahn zu meinen, sondern nur, dass er um 
sein Geld komme, das er dem Pheidippides geborgt hatte.*) 
Auch die Stelle Vesp. 1050: ei jtaQsXavvcjv rabs avxvnaXovg 
xif^v ixivoiav l^vvaxQttlfev wurde nach den Schol. von manchen 
Erklären! auf Wagenfahren bezogen: ivioi öe €pa6iv &g anb 
Töv atvx&S fiviOxovmcDV xal 6wtQiß6vr(ov ta aQ^iata tijv 
lutatpogäv ide^aro^ ixstdij TCQog tb nccQekavvav ixilveyxB rö 
l^atQiifS^ was auch manches für sich hat.**) Vom Lastwagen, 
Sfiaja***), entnommen ist das übertragene Wort icfial^iatog^ 
Com. ine. 835 (p. 555): aiucJ^iata ;|^pijuara, nach B. A. 24, 32: 
H^ydla^ et q>£QOt av a/ta|a, ovx avd-QiOTtog ^ vno^vyiov mid 
in entsprechendem Sinn kam auch afia^iata ^ilfucta vor, cf 
Diogenian. III 4 1 . Jedenfalls ist die Wendung komisch, wenn 
auch der Ursprung aus der Komödie wiederum sehr frag- 
lich ist. 

Zügel und Zaum, die auch wir gern im Bilde gebrauchen, 
sind in der griechischen Metapher ebenfalls nicht selten zu 
finden, vornehmlich aber wiederum in der Tragödie. Dieser 
entstammt es auch, wenn Ran. 838 Euripides den Mund des 
Aischylos &%dXivov nennt; denn er selbst hat das Wort im 



*) Die Schollen fassen es allerdings wörtlich: tUottog dt tovtoig 
6 davsuftf}g X9^^h ^^^ 7^9 iitnoxqofpiav intwxfvcBv, wenn nicht etwa 
hier unter der [mtotQotpia die des Pheidippides zu verstehen ist. 

*^) Jedenfalls mehr als die andere Deutung: xb dh owitifiiptv &nh 
xmw igträiv inrjyayfj tuiv vn6 QVfifjg cvvxqi ßovtoav xäg yimnag. 

^**) Pac. 901: aQfucxa S* in* aXXiiXoiciv &vaxtx(fa(ifiiva q>v6&vTcc xal 
nwforxa nQOOTiivrjGtxai ist obscön gemeint, wie der ganze ccymv dort. — 
Fiaglich ist^die Bedeutung von naffa^oviov, Ran. S19: exivSaldfuov nuQ- 
aiowucy von der Phraseologie des Euripides; die Schol. erkl&ren: nuQ- 
a{ofia, olop xivdvvdo^T} xal na^aßoluy itt(fl xbv xqoxov flxofifva' dagegen 
ist naffa^owiop nach Poll. I 145: xb nmlvov i%ninxfiv xbv XQOxbv ififtTj- 
X9Vfuwow rej &iovi, Kock jedoch leitet es nicht von a^ov, sondern 
von £f(D ab, „kleine Sp&ne^*, die beim Hobeln oder Feilen daneben 
abialleii. 
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selben Sinne mehrfach gebraucht, cf. Bacch. 386. frg. 492, 4.*) 
Vgl. femer Men. monost. 549: ifvxfig fieyag xaXtvbg av^Qmxoig 
6 vovg. Ganz in gleicher Bedeutung wie xaXcvög^ das Gebiss, 
wird fivCa^ der Zügel, gebraucht; so Equ. 1109: tovrp xccQa- 
066(0 rflg Jtvxvbg rag fjviagj d. h. „die Leitung der Volksver- 
sammlung^'; Eccl. 466: fii^ iiaQaXaßovöai xf^g n6XB(og tag ffyCa^' 
Men. monost. 81: yaöZQog di neiQ& näöav fiviav XQaxtlv, 
Dagegen ist es ganz singulär, wenn EccL 508 die Schuhriemen 
r\vvm Aaxovixai genannt werden. Das Anlegen des Gebisses 
heisst iTCiötoiii^eiv^ und dies wird metaphorisch in dem Sinne 
gebraucht, wie wir sagen „jemandem das Maul stopfen'', ihn 
zum Schweigen bringen, Ar. Equ. 845. Die Redensart wird 
auch in Prosa gebraucht, so dass man sie als zur Umgangs- 
sprache gehörig betrachten darf. 

Ausserordentlich verbreitet sind auch die der Jagd ent- 
nommenen Metaphern. Nicht bloss in der Poesie, sondern 
auch in Prosa sind d'TJQay d'rjQäv^ d'rjQsvsiv u. s. w. von den 
zu jagenden Thieren, denen die Worte ihre Entstehung ver- 
danken, auf alle andern Gegenstände, lebendige und leblose, 
denen mau nachstrebt, die man zu erlangen sucht, übertragen 
worden, wie unser „auf etwas Jagd machen". So ist es schon 
üebertragung, wenn dTjQevBiv vom Fischfang gebraucht wird, 
wie Alexis 155, 2 (11 354); noch mehr aber (pikovg dr^gsv^iv^ 
Com. ine. 351 (p. 474); d^QSvsöd'ac kaßetv^ von Hetären gesagt^ 
Anaxil. 22, 16 (ü 270), cf. Men. monost. 55; ömfdT^QSvsödui^ 
mit abstractem Object, Thesm. 156; d^Qäv^ Menand. 312, 2 
(III 89) von der dem Phaon nachstellenden Sappho. Nub. 358 
wird Strepsiades vom Chor angeredet: ^Qatä Xöyav q>iXo- 
fiov6a}v. Auch die andern, die Jagd bezeichnenden Ausdrücke, 
äyQcc^ ayQevsiv etc., finden wir in der Tragödie öfters (wenn 
auch seltener als ^Qäv) metaphorisch gebraucht; da diese 
Üebertragung aber in Prosa nur sehr vereinzelt vorkommt 
imd der Umgangssprache fremd gewesen zu sein scheint**), so 



*) Hingegen bedeutet Bau. 827 (p9ove(fovs nivovaa jaZiyovs nicht 
den Zaum, sondern die Mundwinkel, die ebenfalls jolivo^ gfenannt 
wurden (PolL II 90), (jbschon ursprünglich nur vom Pferd und erst von 
diesem auf die Menschen übertragen. 

'^*) Die Umgangssprache hat nur in Zusammensetzungen mit &y^ 
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begegnen wir ihr auch in der Komödie so gut wie gar nicht; 
anzuführen ist nur Polioch. 2^ 5 (III 390): TcoxXiag ysvofisvov 

Was die Thätigkeit des Jägers anlangt*), so gehört zu 
den häufigen Metaphern der Poesie das l%vevBiv^ „den Spuren 
des Wildes nachgehn" resp. txvog selbst in übertragener Be- 
deutung. Auch da ist die pathetische Diction der Lyrik und 
Tragödie reicher an Beispielen, als die Sprache der Komödie; 
hier haben wir nur Equ. 808: %axä 6ov tifv ifflfpov l%vev(ov. 
Ebenso steht es mit den von den Jagdnetzen entnommenen 
Bildern; wir können da, so oft wir diesem Bilde in der Tra- 
gödie begegnen, nur namhaft machen die sprichwörtliche Re- 
densart Com. ine. 560 (p. 511): iv totg ifucvtov dixtvotg icXcj- 
öoiuci^ „ich werde mich in meiner eigenen Schlinge fangen^'; 
und Men. monost. 575: vjcovkog äviiQ öCxxvov xsxQvfifuvov. 
Natürlich kann eine solche Metapher ebenso von den Jagd- 
netzen entlehnt sein, die ja im Alterthum sehr gebräuchlich 
waren, als vom Vogel- oder Fischfang, die auch mit Netzen 
hantiren. Beim Vogelfang ist es ganz besonders die naylg^ 
das Schlagbauer oder Fangnetz der Vogelsteller, das meta- 
phorisch wie unser „Falle" oder „Schlinge" gebraucht wird; 
und zwar ist zu bemerken, dass gerade dies Wort in der 
pathetischen Dichtersprache ungewöhnlich ist und sich mehr 
in der komischen findet. So Ar. frg. 666 (p. 556): al r&v 
ywaix&v nayidsg^ worunter der Dichter nach B. A. 18, 23 
xovg xööiiovg xal rag iödijxug verstand; ferner Amphis 23, 4 
(II 243), wo Hetären die Fallen sind: 

xagä dh Sivcmri xal Avxa xal Nawip 
BxiQavg xb xoucvxatöt Tcayiöv xov ßiov**) 
ivdov x&^hjit iniifKXrixxog ovd^ il^BQxexai. 

dies in etwas allgemeinerer Bedeutung (nicht in Uebertragung auf ab- 
liracte Dinge) gebraucht, wie %QtayQa, die Fleischzange , Equ. 772; 
fLvay^tt, die Mausefalle, Ar. frg. 563 (I 536) u. dgl. m. 

^ Die Metaphern vom Jagdhund übergehe ich hier, da wir unten 
überhaupt vom Hund in der Metapher zu handeln haben werden. 

^^ Kock will statt dessen lieber xqvaiov lesen, weil ßiov mmis 
Umguidum seL Aber damit wird die Bedeutung der Metapher stark ver- 
&odert; der Sprecher ärgert sich darüber, dass der Piutos gerade bei den 
Hetären, die doph dem Leben der Menschen solche Fallen stellen, haust 
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Hier sclieiiit auch das Bild noch etwas weiter ausgefiihrt^ da 
ccjc63c2,y]xtog vermuthlich auf den Schl^ S^^^f dd der Vogel 
luit der Leimruthe bekommt, oder zum wenigsten auf die Be- 
täubung, in welcher der in die Falle gegangene Vogel sich 
befindet. Vgl. femer Alexis 66 (II 319): 56ag [6ta6t xayidag 
ot xakaCnfOQoi ßQOxoC' worauf der Vergleich hier ging, ist 
freilich nicht mehr festzustellen, da Kock gewiss mit B.echt 
die Worte ror^ agtotg^ die bei Ath. 111 109 B vorhergehen, nicht 
dem Dichter zuschreibt, sondern dem Sprecher bei Athenäus; 
nur ist es andrerseits sicherlich auch nicht richtig, wenn Kock 
Tcrrjvotg oder etwas derartiges ergänzen möchte, so dass kein 
bildlicher Ausdruck vorhanden wäre, denn die Erwähnung der 
raXaCiCGiQOi ßgotoL lässt darauf schliessen, dass es sich um 
etwas Begehrens wertheres, als um gefangene Vögel handelte. 
Vgl. auch Menand. 689 (p. 198): 

TCQäov xaxovQyog ^xfi^C {meiöek^cjv av^Q 
xexQvii^BVTj xstrai icaylg xoig jtkr}6L0v.*) 
Das krumme Stellholz in der Falle, auf dem die Lockspeise 
sitzt und das, wenn das Thier es berührt, losschnappt, so daas 
die Falle zuschlägt und das Thier drin gefangen sitzt (es gilt 
das begreiflicher Weise nicht bloss vom Vogelfang, sondern 
auch von den ähnlich construirten Fallen, die dem Raubzeug, 
den Mäusen imd andern Thieren gestellt werden), heisst öxav- 
däXrjd'QOV. Darauf geht das Bild Ach. 687: öTcavddXi^d'Q* 
[ötäg ijc&v, von den jungen Recbiem, die den armen Alten 
Fallen stellen (nach Photius auch bei Eratinos, frg. 457 p. 129). 
Auch die Schlingen, /3(»d%ot, worin die Vögel gefangen 
werden, dienen zur Metapher, doch in dem Sinne, in dem wir 
das Bild gebrauchen, nur bei den Tragikern (vgl. Aesch. 
Choe. 544. Eur. Bacch. 1022; Herc. für. 729); bei Antiphan. 
195, 5 (n 94) dagegen, wo ein frecher Parasit sich allerlei 
Dingen vergleicht und darunter auch als aTConvl^at ßQ6%og 
bezeichnet, ist damit gemeint: ,,wenn es gilt, einen (nämlich 

*) toi£ nslag verrnnthete Grotius, mit Beibehaltung des hschr. 
jCQonfiTai, und in der Stellung %B%(f. nay. n^on. xoig nil.' ähnlich Kock: 
nay. n^ox. toig nil. %s%(f. Aber ot nlr]cCov sind die MitmenBchen , die 
auch wir „die Nächsten** nennen, und das passt hier doch sicherlich 
besser als ot niXag, 
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einen Feind seines Grastgebers) zu würgen, so geschieht das 
so kräftig, wie wenn er eine Schlinge um seinen Hals hätte". 

— Der Leim, womit man die Vögel fangt, l^6g^ kommt bei 
uns in der sehr verbreiteten, aber nicht der gewählteren Bilder- 
sprache angehörigen Redensart „auf den Leim gehn" vor; auch 
bei den alten Dichtern scheint das Bild, als zu niedrig, nicht 
beliebt gewesen zu sein, denn es findet sich nur Eur. Cycl. 433, 
sowie in einem Fragment des Timotheos 2 (II 450): 6 jctsqg)- 
rbg il^bg dfiiidtcuv ''Egcog (auch Poet. Lyr. III 625), das eher 
einem Komiker, als einem Lyriker augehören dürfte. In einem 
andern Sinne gebraucht Aristophanes, naeh Frg. 718 (p. 567), 
das Wort: er bezeichnete nämlich mit i^oi knickerige, filzige 
Menschen, yXi6%Q0i xal q>£id(oXot^ die „zäh" sind, wie Leim. 

— Der Lockvogel, der neben der Falle aufgestellt die an- 
dern Vögel herbeizieht, heisst jcaksvtQia' treffend imd analog 
unserm Sprachgebrauch nennt Eubul. 84, 1 (II 193) die He- 
tären tag (pstöfokovg xsQiicctiov naXsvtQiag.*) Sj)eciell auf den 
Fang der Rebhühner geht die Metapher Av. 768: üg jcag' 
flfiiv ovdiv ai6xQ6v löxiv ixitBQäixCöai, Man rühmte es nämlich 
dem Rebhuhn nach, dass es sich gut darauf verstehe, sich zu 
verstecken und dem Vogelsteller zu entwischen, so dass ixneQ- 
dixitiiv die verallgemeinerte Bedeutung „wie ein Rel)huhn ent- 
kommen'' erhalten hat, vgl. Schol. ad h. 1. Hesych. s. v. In der- 
selben kam in der älteren Komödie auch öiansQSixit^SLv vor, 
Com. ine. 87 (p. 415). 

Endlich erscheint auch der Fischfang öfters im Bilde. 

So haben wir Equ. 864 ff. einen ausführlichen Vergleich mit 

dem Aalüemg: 

cwr«^ y&Q oC tag iyxikEig ^q&ilbvoi jcenovd'ag. 
orav fihv ff XC^Lvri xataöty^ kaiißävovövv ovdev 
iäv d' SvG) te xal xaroj tbv ßÖQßogov xxyxdöiv^ 
a[(fou6r xal 6i) Xanßdveig^ t^v rijv jcökiv raQdTtfjg, 

Da haben wir dasselbe, was unsere Metapher „im Trüben 

*) Meineke, Eock und Kaibel ncbmpn die Kmcndation Dobrees: 
Ttts tpihjjfSavg in den Text auf. Ich kann dem nicht beistimmen, da ich 
tt^fuitfow nicht mit naltvtQiag verbinde, Bondern mit tpuddilovg (wie 
Hat. Kep. VIII 648 E q>siSwlbg x^Tjfuitiav). Geiz wurde manchen He- 
tären nachgesagt. 
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fischen" bezeichnet, und eben darauf geht auch Nub. 559, wo 
allerdings die blosse Andeutung: tag sixovg z&v iy%ike€av tag 
ifiag f(tf(ot;fi£t/ot genügen muss. Vesp. 381 vergleicht Philo- 
kleon, der sich am Strick durch die FensteröfiEnung herunter- 
lassen will und befürchtet, dabei von den ihn bewachenden 
Sklaven wieder gepackt und heraufgezogen zu werden, sich 
selbst mit einem an der Angel hängenden Fisch: r^ aie^o- 
fiivfo tovt(o iritfitöv [i iöxaXafiäöd'at 7t&va67ca6tov noulv stöfo^ 
tC noiil6€te. Wie hier iöxakaiiäöd'ai ^ so haben wir V. 609 
ixxaXanäad'ai in komischer Uebertragung: es handelt sich da 
um das Töchterchen des Philokleon, das ihm, wenn er vom 
Gericht heimkehrt, den im Munde getragenen Bichtersold mit 
der Zunge „herausangelt". — Auch der Köder^ deksaQ^ ds- 
kaaöfia (womit aber auch die Lockspeise beim Vogelfang oder 
bei andern Fallen gemeint sein kann) ist, wie bei uns, in der 
Metapher häufig. So Equ. 789: xal 6v yaQ aircbv xoXv (ukqo- 
tiQOig deXedöfiaötv slXeg' und deXed^aiv Antiphan. 45, 2 (II 28), 
„ködern". Sprichwörtlich war ^ niJQLvd'og ovöhv eöxaöBv^ 
Thesm. 928, cf. Schol.: nagot^La inl tav ini%eiQovvt(üv Ti 
noutv xal ajtotvyxavovtav.*) Auch Antiphan. 120 (p. 58): 

sl6dv6^€vog sig tcöqxov^ od'ev ^oj adXcv 

ov Qaöifog i^ei^i ti^v axniiv 6d6v 
ist metaphorisch zu fassen; cf. Phot.: nÖQXog^ xv^og ^akdööiog 
6 eCg ayQav lx^vcdv^ also eine Art Reuse. Einige Gleichnisse 
gehen speciell auf den Thunfischfang, der ja bei den Alten 
eine sehr wichtige Rolle spielte. Equ. 312 wird Kleon be- 
zeichnet als dnb tav TcetQöv avod'ev tovg q>6Qovg dwvoöTeo- 
Äöv. Wie beim Thunfisclifang die ^wvo6x67Coi von ihren 
Warten aus auf die ankommenden Schwärme warten, so schaut 
Kleon begierig nach den Tributen der Bundesgenossen aus. 
Vesp. 1087 sagt der Chor: elta d' iöTtöfieöd'a dmn/diovtBg eig 
tovg dvXdxovg' wie die Thunfischfänger mit ihren Dreizacken 
auf die Fische, so stachen die Athener auf die fliehenden Bar- 
baren los. 



*) DasB aach Vesp. 176: oin ianaaev ravrij dayon kommen mag, 
wie die Schol. es erklären, ward oben S. 22 bemerkt. Vg). Banck p. 74. 
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7) Gewerbe und Künste. 

Aus dem Kreise der Gewerbe und Künste sind Metaphern 
und Gleichnisse im allgemeinen nicht häufig, was begreiflich 
ist, da die technischen Einzelnheiten derselben in der Regel 
nicht so allgemein bekannt sind, dass sie, im Bilde auf andere 
Verhaltnisse übertragen, auf allgemeines Verständniss rechnen 
dQrfen. Am frühesten und am allgemeinsten ist die lieber- 
tragong des Begriffes der handwerklichen Thätigkeit überhaupt, 
des tixxcDV und des rexratvstv. Allerdings ist die ursprüng- 
liche Bedeutung des im Stamme mit tsxstv (tbvxslv) zusam- 
menhängenden Wortes eine allgemeine, da es den Erzeuger, 
Hervorbringer überhaupt bedeutet; allein es erscheint mir doch 
»ehr fraglich, ob diese Bedeutung sich von vornherein auch 
aof geistiges Gebiet ausdehnte, oder ob nicht vielmehr von 
Anfang an das Hervorbringen von stofflichen, mit den Händen 
gearbeiteten Gegenständen darunter verstanden wurde. Homer 
kennt rixt(ov nur in diesem Sinne; allerdings hat er die 
Wendung fiririv xixxaCvBiv^ II. X 11), doch möchte ich auch 
da bereits keine naive Anwendung der Urbedeutung des Wortes 
mehr erkennen, sondern schon bewusste Metapher. Sicherlich 
aber haben wir solche, wo wir in der nachhomerischen Lit- 
teratur tixxav vom allgemeinen Begriff des Handwerkers auf 
geistiges Gebiet übertragen finden, wie z. B. die xixxovs^ 
ivxaläiicDV ii^viov^ von Ar. Equ. 530 aus Cratinus frg. 70 
(I 34) citirt (auch bei Nauck, Poet. trag. 810)*); llan. 820 
heisst Aischylos <pQ£voxexx(ov avrJQ. Ach. GBO sind die Worte 
xtd nav i^uA xsxxcciviöd'G} Parodie auf (?inen euripideischen Vers, 
wie aus Clem. Alex. Strom. VI (570 B hervorgeht (cf. Nauck, 
Poet. trag. frg. 918, 2). Im allgemeinen sind diese Metaphern 
in der Tragödie noch häufiger zu finden, als in der Komr)die; 
doch ist aus letzterer noch anzuführen Antiphan. 240'' (II 110): 
XQog y&Q xb ytjQccg üötcsq iQyaöxi^Qiov 
cbtavxa xavd'Qcjjcsia 7tQo6(potxa xaxa^ 



*) Dagegen liegt der Metapher bei Grates 89 (I 142) t/xtcov als 
^immermaon zn Grunde, imd ebenso dem xh%xa{vnv Eqo. 46S; s. u. 
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obgleich sich dieser Vergleich nicht auf die Werkstatt als 
solche bezieht, sondern auf die athenische Sitte, dass die Werk- 
stätten der Handwerker ebenso wie die Barbierläden oder die 
livQonaXeta ganz allgemein als Besuchsplätze galten^ in die 
man nach Belieben eintrat, auch ohne die Absicht, etwas zu 
kaufen. 

Einzelne Gleichnisse oder Metaphern beziehen sich auf 
die bei verschiedenen Hantirungen, namentlich aber bei der 
Arbeit in Holz und Stein gebrauchten Werkzeuge. Sehr ver- 
breitet sind die Uebertragungen der Begriffe, die das Wetzen 
mid Schärfen von Werkzeugen, Wafifen u. dgl. bezeichnen; 
aber auch da bieten Lyrik und Tragödie bei weitem mehr 
Beispiele, als die Komödie, aus der für J^yeLv gar kein 
Fall vorliegt, für dl;vv£iv EubuL 75, 8 (II 191), für äxoväv 
Ran. 1115: aC (pvösig x aXXaig XQcixi6xai.^ vvv d\ Tcal naqiq- 
xovrivxai. Doch ist zu bemerken, dass gerade diese Meta- 
phern keineswegs bloss der gehobenen Dichtersprache eigen 
sind, sondern auch in Prosa gewöhnlich (vgl. Xen. Cyrop. 
I 2, 10; ib. 6, 41. II 1, 11. VI 2, 33; Men. UI 3, 7 u, s.; 
^ysiv ist allerdings häufiger). Auch das bei uns übliche 
von der Feile entlehnte Bild fehlt den Alten nicht; wie wir 
von „schön gefeilten Sentenzen" u. dgl. sprechen, so Ran. 901 : 
a6xBl6v XL Xi^ai xul xaxeQQLvrjiiavov cf. B. A. 9, 3: örnutCveL rö 
xaxsQQivrj^dvov xb ovxg) Xs^tx&g xal axQcjg duiQyaönbivov^ &g 
^ridh diaiQstöd'at innr^Seiov alvat^ ebenso wurde ixQivetv ge- 
braucht, das nach Ps. Luc. Philopatr. 22 komische Metapher 
war, cf. Com. ine. 1003 (p. 577). — Femer sind Richtscheit 
imd Winkelmass öfters auf geistiges Gebiet übertragen 
worden; so spricht Ran. 956 Euripides: ksnxäv xe 7iav6v(ov 
elößoXäg in(bv xe ycovcaöiiovg mit Beziehung auf das Dichten, 
bei dem man genaue Richtschnur innehalten, die Worte nach 
dem Winkel messen (wir würden sagen „abzirkeln'^ muss. 
Dass namentlich xavav ganz allgemein metaphorische Bedeu- 
tmig erhalten hat, ist allbekannt, wir brauchen nur an Poly- 
klets „Kanon" zu erinnern, mid so spricht Damox. 2, 15 (111349) 
vom Kanon des Epikur. — Den Hebel haben wir im Deutschen 
in der Redensart „irgendwo den Hebel ansetzen". Aristoph. 
gebraucht ihn dagegen in andern Metaphern. Nub. 567 nennt 
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er den Poseidon als Erderschütterer y^g xb xal aX^vQäg ^a- 
XdööTfig aygiov {Lo%Xevtif^v' in abstraeterer Uebertragnng hin- 
gegen nennt der Chor 1397 den Pheidippides © Tiaivibv iic&v 
xivrirä xal ^oxXsvtd. — Nägel und Klammern sind nur 
selten in der Metapher anzutreffen. In kühnem Bilde heissen 
Ran. 824 die aischyleischen Worte Qi^^ara yo^onayrl^ womit 
„die eigenthümliche prägnante Verknüpfung der Substantiva 
mit Adjeetiven" (Kock) bezeichnet werden soll, die gleichsam 
gewaltsam durch Klammem mit einander verbimden scheinen. 
Eine später oft citirte, sprichwörtlich gewordene Redensart, 
die vielleicht, nach dem Versmass zu schliessen, aus einer 
Komödie stammt, ist Com. ine. 494 (p. 500): ^Aoj xbv -^Aoi/, 
xattdXa xhv naxxaXov: gleichsam „ein Uebel durch ein anderes 
vertreiben". Eccl. 1010 wird naxxaXog obscön auf das männ- 
liche Glied übertragen. Unser modernes Bild, dass wir von 
jemandem, der aus irgend einer Ursache ganz still sich ver- 
halt, sagen, er sei „wie angenagelt", findet sich bei Hegesipp. 
1, 25 {III 312) in der Form iCQoöiCEicazxakEviiivog^ eigentlich 
„angepflockt". 

In einzelnen finden wir von der Holzbearbeitung fol- 
gende Gleichnisse oder Metaphern entnommen: Ran. 81i> heissen 
die poetischen Tiraden des Euripides 6xivdaldn(ov xe icuQa- 
^viu^ ö^ikevijucxd x igycjv' über :taQal^6via s. oben S. 135; 
0xivddXa(iot sind Holzsplitter, übertr. „Spitzfindigkeiten", und 
so auch Nub. 130: Xöycov dxQißCbv öxivödka^ioi,' önileviiara 
erklären die Schol.: xä ixßalXoiieva dnb ö^iXrjg^ und die ö^ikij 
i«t das Schnitzmesser, dessen sich Bildschnitzer, Schreiner 
u. dgL (freilich auch Schuhmacher u. a.) bedienten. I)ah(»r wird 
man ö^ikev^iaxa iQyav nicht mit Kock durch oj^ra limata 
erklären können, es sind nicht „gefeilte Werke", sondern gh^ich- 
8am „Gedankenspäne", das was bei der Arbeit abfiillt, im 
Gegensatz zur Arbeit selbst. Etwtus Aehnliches bedeut<»t 
^M. 887 naQanQLöiucx^ inCbv^ die „Sägesj)äne" der euripidei- 
schen Dialektik. Verschiedene Manipulationen der Schreiner- 
technik verbindet Equ. 461 ö*.: 

xuvxl iia xiiv ^ij^i]TQd [i ovx ikdv^avev 
xBxxaiv6{Uva xä nQdynax\ dkk' }]ni6xd^i}v 
yoiupoviiBV avxfi ndvra xu\ xüXliö^uva, 
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Hier haben wir das Zimmern, Zusammennieten und Leimen 
auf Handlungen übertragen. Grates 39 (I 142): 

Sbcavra i' igyaiöiievog iö^sviötega, 

wahrscheinlich von einem Greise gesprochen, geht darauf 

dass der Zimmermann oder Wagner öfters gerade Balken 

biegen muss, wie umgekehrt das Gleichniss Com. ine. 182 

(p. 443): 

ovte öXQsßXbv ÖQd'ovtaL |i;Aoi/ 

oüre ysQävÖQvov iiaratad^hv iwöxc'öetac 

das Gerademachen krumm gewachsenen Holzes als Beispiel 
für nutzlose Bemühungen anfuhrt. Und wenn Epicrat. 2, 19 
(H 283) von einer alten Hetäre sagt: rag «Qiioviag öia%ala 
xov öfDfuctog^ so wird auch da wohl das Bild der klaffenden 
Fugen von alter Schreinerarbeit, die „aus dem Leime geht", 
entnommen sein.*) Das Leimen, xoXXav^ das freilich nicht 
bloss bei der Holzarbeit zur Verwendung kommt, sondern aach 
auf andern Gebieten (löthen heisst ebenfalls xoAAai/), ist, wie 
bei uns, ein häufig gebrauchtes Bild für die enge Verbindung 
verschiedener Dinge; während wir es aber nur in der vul^ren 
Redeweise gebrauchen, finden wir es im Griech. auch bei Lyri- 
kern und Tragikern angewandt. Was die Komödie anlangt, 
so haben wir, ausser dem schon citirten Verse Nub. 463, auch 
Philem. 113, 4 (11 514) anzuführen: k6yog BvxaiQog slg rä 
67cXdy%va 7cokXri%^Blg tpikiov^ vernünftiger Zuspruch, der den 
Freunden „zu Herzen geht", in's Herz dringt. Femer övy- 
xokkäv^ Vesp. 1041: ccmfafioöiag xal TCQOöxlijösig xal (laQrv- 
Qiag öwexöXXcov^ wir würden „zusammensch weissen" sagen; und 
so heisst es auch Nub. 446: il^evdCbv övyxoXkrjrrig, Die Redens- 
art, die sich Kan. 927 findet, tcqCelv xovg odövrag^ gehört der all- 
gemeinen Umgangssprache an und bedeutet „mit den Zähnen 
knirschen"; die aneinander gelegten und knirschend sich rei- 
benden Zähne werden dabei mit der Säge verglichen, wie um- 



*) Als Parallele dafür, dass alles durch ihm innewohnende eigene 
Schlechtigkeit zu Grande geht, führt Menand. 640, 6 (p. 162) unter an- 
derem auch den Holzwurm (d'Qiip) an, der im Holze wohnend dasselbe 
zerstört. 
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gekehrt die einzelnen Schärfen der letzteren bekanntlich Zähne 
heissen. Die Thätigkeit zweier Sägenden, von denen der eine 
das Werkzeug an sich zieht, der andere nachgiebt, dient als 
passendes Bild Vesp. 693 sq. dafür, dass zwei sich bei ihren 
Operationen gegenseitig in die Hände arbeiten. Auf den 
Schiffsbau geht das ausführliche Bild Thesm. 52flf.: 

ÖQvöxovg rid'ivat dgciiiarog &QXcig, 
7ui\L7CX£L 8% viag k^lSug iicSiV. 
rä dh roQveveiy rä dl xoHo^eket^ 
xal yvcayLOXvjcet xivrovo^d^SL 
xal xfiQoxvtet xal yoyyvlXec 
xai xoavsvsij 

wobei komische Worte gebildet sind, in denen die Beschäfti- 
gungen des Schiffszimmermanns mit denen des Dichters in 
lächerlicher Weise verbunden werden. Daneben scheint aller- 
dings auch das Gewerbe des Erzgiessers mit in das Bild hinein- 
gezogen zu sein. Auch das Verpichen gehört wesentlich 
zum Schiffsbau, obgleich es auch anderweitig zur Anwendung 
kommt; wir können daher hier erwähnen, dass EccL 829: 
xdliv xaxenCxxov icag iviiQ EvQiJtidrjv bedeutet „jeder machte 
ihn schwarz", d. h. tadelte ihn (im Gegensatz zu 826: xats- 
Xifvöov). Hingegen bedeutet Plut. 1093: txavbv yctQ avri)v 
XQ&teQOv vnBicixxovv xQ^vov das „verpichen" s. v. a. iJtf^Ayow, 
xax£g>cXow' cf. die Schol., die auch die Metapher vom Ver- 
pichen der Schiffe herleiten. 

Gehen wir zu den übrigen Gewerben über, so sind zu- 
nächst verschiedene Metaphern anzuführen, die sich auf das 
Müllerhandwerk beziehen. Vesp. 648 heisst es: 

XQog xavxa ^vXriv iyadijv &Qa ^rixetv 601. xal veöxonxov^ 
fjv fwi XI Xdyyg, i^xig dvvax^ xbv inbv d^v^bv ocaxaQBtl^at. 

Das Bild vom Zermahlen des Zornes erklärt sich von selbst. 
Die bei Amphis 9, 2 (H 238) sich findende Bezeichnung ßiog 
iXrikiiiivog scheint sprichwörtlich gewesen zu sein; cf Eustach. 
ad Od. XIX 163 p. 1859,48: akrjXeönevov ßCov Xiyovxai ot ^a- 
diag xal ojcövag ßiovvxag^ auch Suid. s. h. v.; also ein Leben, wo 
alles ^glatt abläuft^', wo gleichsam alle Mühen imd Beschwerden 
kleiugi*mahlen sind. Der obere Mühlstein hiess bekanntlich 

BlCmibb, Studien I. 10 
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Svog alstov bei Alexis 204 (11 372) nennt sich jemand selbst 
so^ um sich damit als stumpfsinnig zu bezeichnen^ etwa ^in 
Klotz, ein Stück Holz" würden wir sagen. Der Gesang einer 
beim Mühledrehen ihr Liedchen singenden Frau dient Nub. 
1358 zum Vergleich: adeiv xb 7Civov%^\ dtönegel xdxifvg ywaXii 
alovöav^ um das Singen beim Mahle als etwas YerachtlicheSy 
Niedriges zu bezeichnen.*) Ebenfalls als Vergleich dienen 
Ran. 858 die aQtojtähdeg^ imd zwar wegen ihrer Grobheit^ 
die bei den Brothökerinnen in Athen ebenso sprichwortlich 
gewesen zu sein scheint, wie bei unsem Marktweibern. — Dass 
Equ. 345 ff. und sonst noch an andern Stellen der Ritter Ma- 
nipulationen von der Wurstfabrikation herangezogen und 
in komischen Bildern auf andere Dinge angewandt werden^ 
erklärt sich durch den Inhalt des Stückes, da Kleon ebenso 
das Gewerbe seines Gegners, des &kXavron:ailogj verspotte!^ wie 
dieser beständig mit den technischen Einzelnheiten der Ger- 
berei und Lederbearbeitung witzelt imd komische Metaphern 
daraus entnimmt, cf. 314 sq.: xattvsiv^ otdttvfuc' 369: i^ ßvQ6a 
6ov ^Qavevöetai,^ „das Fell soll dir gegerbt werden" auch 49: 
xoöxvX^dtia (cf. Suid. s. y.: röv ßvgööv rä öiiLXQÖtara xsQi- 
x6iiiu)cra\ d.h. „Spitzfindigkeiten"; 269: cyg d' aka^fav^ &g dl 
Hdö^lrjg^ cf. Schol.: iidöd'krjg xvgicog tiiag iiaiuckayiiivog xal 
&:taXbg oud xQvipsQÖg. Das Abziehen der Haut aber, ddQSiv^ 
das auch Equ. 370 als hyperbolische Drohung gebraucht ist: 
dsQä) 66 d^Xaxov xXonfig^ kommt auch abgesehn von den Rit- 
tern öfters in übertragener Bedeutung vor, und zwar ganz im 
selben Sinn, wie wir „gerben" oder „durchgerben" gebrauchen, 
d. h. für prügeln. So dsQStv Ran. 619; Menand. monost. 422: 
6 /ii^ daQslg &v%'Q(O7C0g oi) naidsverai^ was wohl wirklich auf 
Prügel gehen dürfte, obgleich es auch moralisch gefasst wer- 
den könnte. Ferner ixöegsiv^ Vesp. 450; TtQOOsxddgeiv^ Po- 
sidipp. 26, 14 (III 343); aicodi^Biv^ Vesp. 1286; oder auch in 
weiterer Uebertragung „quälen", wie wir ja auch „jemanden 
schinden" in moralischer Bedeutung gebrauchen; so Vesp. 485; 



*) Ob Com. ine. 65 (p. 409): cog naiveiiBlTig iLlrt^lg KQbg (t^ltiv 
mvovfiivri hierher zn ziehen ist, ist zweifelhaft, da das mg^ wodaich die 
Worte zom Gleichniss werden, erst Ton Fritzsche hinzugefügt ist. 
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Lys. 740 im Wortspiel, indem V. 739 die vorhergehende 
Sprecherin ixodagaiv gebraucht hat vom Abhülsen des Flachses 
(wobei denn freilich als dritter Nebensinn noch obscöne An- 
spielung vorliegt, wie solche auch in V. 953: rcc t aUa icdvra 
xiacodaCQue^ oCxstccl). In ähnlichem Sinne kommt kaicaiv^ 
eigentl. „das Fell abziehen", vor; cf. Nicom. 5, 10 (III 281): 
Xaxoiiavovg ÖQav avtovg v<p' avx&v^ „wie sie sich gegenseitig 
das Fell über die Ohren ziehen". Auch einige sprichwörtliche 
Redensarten hängen damit zusammen. So citirt Ar. Lys. 158 
ein solches Wort des Pherekrates, das sprichwörtlich geworden 
ZU sein scheint (frg. 179, I 198): xvva daQacv dadaQfiivrjv, 
Ursprünglich bedeutete das „eine vergebliche Arbeit verrichten", 
denn einen Hund, dem das Fell abgezogen ist, kann man nicht 
noch einmal schinden. Arist. citirt es freilich in ganz anderer 
Bedeutung, nämlich mit obscöner Beziehung auf den SXiößog^ 
mit dem sich die Frauen in Ermangelung der Männer ver- 
gnügten, cf. SchoL: iäv rj^ucg TtaQvS&öiv ot avÖQag^ xöra icaXiv 
iiiöxat öXiößotg xQ'^öaöd'ut xal ocTiodagaiv rä &7CodadaQiiava 
öxvtrj. Auch sonst dient ein Fell, dem die Haare ausgerupft 
sind, als komischer Vergleich (cf aöxög^ oben S. 64); so 
Cratin. 41 (I 25): vaxoriktog &67caQal xcodägtov itpaivöfirjv. 
Den weichen Lederriemen, ^öd^krjg^ haben wir an einer 
schon angeführten Stelle der Ritter als Schimpfwort gefunden; 
dass er in allgemeinerem Gebrauche war, zeigt Nub. 449, wo 
er mit andern Schimpfworten zusammen vorkommt und etwa 
80 viel bedeutet, wie unser „Galgenstrick"; es soll etwas ganz 
Geringwerthiges damit bezeichnet werden. — Endlich ist noch 
die sprichwörtliche Redensart Com. ine. 4G6 (p. 496): ix tov 
fiobg yaQ roi)g [(uivtag Xaiißdvat namhaft zu machen; der Siim 
ist: die Peitsche, mit der der Ochse geschlagen wird, ist aus 
der Haut des Ochsen gemacht; d. h. durch seine eigenen Fehler 
und schlechten Eigenschaften wird man gestraft. 

Die mit der Spinnerei und Weberei zusammenhängende 
Technik haben wir oben (S. 101 fg.) besprochen; hier haben 
wir noch die Färberei zu erwähnen. In der Tragödie wird 
ßantaiv bisweilen von Blut und Wunden gebraucht; ent- 
sprechend, nur humoristisch. Ach. 112: iva fiij öa ßd^a ßd^fia 
LttQdiaviMdv^ wobei die sardische Färberbrühe durch die 

10* 
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Situation begründet ist. In derbem Scherze sagt DiphiL 72 

(n 565): 

ayad'bg ßatpsvg iveöttv iv rö naiSüp' 

xavxl yäg i^tv dsvöonotä jiavtsX&g 

r& öTiaQyav &jcoSidBi%£v^ 

der Kleine hat seine Windeln so dauerhaft gefärbt, wie der 
beste Färbermeister. ~ Nicht auf die Färberei als Gewerbe? 
sondern auf Allgemeineres geht xq^ozC^biv^ „einem Ding eine 
Farbe geben", das Ar. Nub. 515 metaphorisch anwendet: vBGy- 
rigoig xi^v (p-vöLV avtov iCQuyiucöiv XQ(ori^Brat' wir würden 
sagen „seiner Natur einen neuen Anstrich geben". Ein tref- 
fendes Bild ist auch Equ. 397 sq.: ov iLB^C6zri6i rot) XQAyLaxog 
xov 7CaQB6xrix6xog' der Chor sagt es vom Kleon, er „ändere 
seine Farbe nicht", da er immer gleich schamlos bleibt. 
Ach. 856 wird ein gewisser Lysistratos nBQi,aXovifyog xotg 
xaxotg genannt. Die Schol. erklären: ö xaxotg ßBßafi^vog ^ 
6 ßadvg xotg Tcaxotg, äich xf^g ßccfpijg xfjg otOQ<pvQag^ rj ocaXBtxtu 
äkovQyCg. Wir sagen von durchtriebenen Menschen, sie seien 
„in der Wolle gefärbt", was auf das gleiche herauskommt. 

Vom Seilerhandwerk haben wir nur einen äusserlichen 
Vergleich: Pac. 36 sq. wird der seine Mistkugel rollende Käfer 
in seinen Bewegungen mit einem arbeitenden Seiler verglichen. 
Von der Töpferei ist vornehmlich eine schon oben (S. 29) 
berührte Metapher anzuführen. Um sich von der guten Be- 
schaffenheit des Thons und dem unbeschädigten Zustande eines 
Thongefässes zu überzeugen, pflegte man an dasselbe zu klopfen. 
Diese Prüfung der Thonwaare, die vermuthlich von jedem 
Käufer vorgenommen wurde und dann allgemein übertragen 
worden ist auf den Begriff des Prüfens überhaupt, heisst 
XQOVBiv^ TtBQixQovBLV^ uud damach bedeutet iCBQixBXQiyvfkivog 
avd'Qomog einen „viel geprüften, geschlagenen Mann", Com. 
ine. 888 (p. 562). Häufiger aber wird diese Prüfung mit x©- 
dcDvtt^tv bezeichnet, jenem ursprünglich der Prüfung der 
Pferde entnommenen Worte, das wir unten noch besprechen 
werden, und dann weiter bildlich gebraucht. So steht es Ran. 723 
vom Prüfen der Münzen; ferner Anaxandr. 15, 5 (11 241) von 
Menschen. — Das Sprichwort iv Ttt^m xi^v xB^a^uCav findet sich 
bei Ar. fr. 469 (p. 512); erklärt vvird es Zenob. III 65: i%X 
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x&v rag ngdtrag fucdij6£ig vneQßatvövtcov^ ajirofiivcüv dh svd'icog 
t&v (ut^övfov^ d. h. von solclien, die sicli unverständigerweise 
sogleich an die schwersten Aufgaben wagen. Ein anderes, 
vielleicht auch der Komödie entnommenes Sprichwort lautete: 
xiQdCf^iog Ttkovtog^ Com. ine. 749 (p. 540), inl r&v öad^Q&v 
xal aßeßaicuv xal Bv^Qavatov (Diogenian. V 97), also von 
,,gebrechlicher Waare^', Dingen, die wie „Glück und Glas^ 
leicht zu (xrunde gehen. 

Dem Bergbau ist eine später häufig und auch in Prosa 
angewandte Metapher entnommen, der wir aber zum ersten Mal 
erst bei Aristophanes begegnen, was wohl darin seine Erklä- 
rung findet, dass die attischen Silberminen gerade um jene 
Zeit ihre reichste Ausnutzung fanden. Daa Anhauen eines 
neuen Stollens hiess nämlich xaLvoto^Btv (cf Xen. de vectig. 
4, 27 fif.), und dieser Ausdruck wird übertragen auf neues Be- 
ginnen überhaupt, Vesp. 876: rf Atrial/ xaiviiv^ tjv rö jtatQl 
xaivoTOfiOVfifv' Eccl. 584: sl xatvotofistv id'£Xij6ov6LVj cf. 
ebd. 586. Die Metapher mag damals neu gewesen sein; 
schwerlich wird sie Arist. erfanden haben, er nahm sie wohl 
aus dem Munde des Volkes heraus. 

Metaphern von der Schmiedearbeit gebraucht der 
Wursthandler im Wortgefecht der Ritter 468 f.; nachdem der 
Chor gefunden hat, jener wisse den vom Wagnergewerbe ent- 
nommenen Ausdrücken Eleons (es sind die oben S. 143 ange- 
fahrten) nichts Rechtes entgegenzusetzen, sagt der Wursthändler: 

ocal xa\n i(p* olöCv i6rc 6vfi{pv6(hfisva 

iyid*' inl y&Q rotg dsde^ivoig xaXxsvsraL, 
wobei övfupvöäv wohl auf das Zusammenschweissen mit Hilfe 
des Blasebalges zu beziehen ist. Der Chor bemerkt hierauf: 

€v y d yB^ %aXxBv avxl r&v xoXXfOfidvGyv, 
und jener fahrt fort (471): 

xal ivyxQOTOi^öiv SvÖQBg aCr' ixeZ^Bv «v, 
d.h. „zusammenhämmem", wobei die Geheimpläne als Object 
hinzuzudenken sind, wie auch wir „Ränke schmieden" sagen. — 
Mit einem Amboss vergleicht sich bei Aristophon 4, 6 (II 277) 
der Parasit, der in seinem Berufe sich daran gewöhnt hat, 
unbeirrt Prügel auszuhalten: tmofi^vBiv xXrjyäg ax^cDv (vgl. die 
Worte des Strepsiades Nub. 422: ^ccqq&v aivcxa toikov ixi- 
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XccXxsveiv TiaQBxoifi av). In dem durchaus ähnlicli gehaltenen 
Fragment Antiphan. 195 (II 94) bezeichnet sich dagegen der 
Parasit V. 3 als xvjtxeö^ai ^vdgog' was das Aushalten der 
Schläge anlangt, vergleicht er sich mit dem glühenden Eisen- 
klumpen, auf den der Schmied loshämmert. In einem Frgt. 
des Arist. 699 (p. 563) heisst es: 

^T^fiatd x£ xofirlfct xal naCyvi^ httÖBixvvvai 
navx* iaC axQOtpvöicov xaich xavaßsvfidxfov. 
Nach B. A. 415, 29 sind löyoi hi axQ0ipv6ic3v soviel als 
xccivol xal veojtotrlxoi^ eben fertig gewordene: Xdyec yäg dut 
xov an ax^o^v6i(ov xatv&g slgyaö^eva xal olov ix otVQÖg' also 
gleichsam „frisch vom Blasebalg weg, eben aus dem Feuer 
gekommen". — Ein in der Tragödie mehrfach vorkommendes 
imd auch in der Komödie vertretenes Bild ist die Stählung 
des Eisens, die öxö^coöig^ die namentlich auf die Rede und 
deren Schärfung übertragen wird. So sagt Strepsiades Nub. 1107 
zum Sokrates: ni^vrjts' OTiag sv ftot öxofimöHg avxöv cf. ib. 
1110. Call. 19 (I 697) heisst es von einer Frau: xgavXii (kdv 
iöxiv^ alV avsox&^oviievri ^ „sie lispelt zwar, hat aber eine 
gewetzte Zimge". In anderem Sinn ist das Wort gebraucht 
bei Diphil. 18, 6 (II 546): hier wird von gewissen fjdvö^xa 
bemerkt: avaöxo^ot xd%i6xa xaö^xiiQia, „sie reizen den Ap- 
petit, schärfen den Geschmackssinn". 

Bei der Goldarbeit haben zwei Dinge, die beide auf 
denselben Zweck hinauslaufen, sehr häufig Anlass zu Bildern 
geboten: die Prüfung des Goldes durch Feuer und durch den 
Probirstein. Unser deutsches Sprichwort „echtes Gold wird 
klar im Feuer" ist bekannt; ganz entsprechend lautet eine 
Sentenz des Menand. 691 (p. 199): 

XQvobg fihv olSev H^aksyxBtf^at nv^C^ 
il d' iv (fikoig eüvota xaiQGi xQivexai. 
Kürzer fasst es der Spruch Men. monost. 276: xgivsi <ptXavg 
6 xaiQog^ üg XQ'^'ov xb TtyQ*) Die Prüfung durch den Probir- 
stein, das ßaöavi^stv^ ist bekanntlich sehr früh auf die Fol- 
terung im Gerichtsverfahren übertragen worden (cf. Herodotos 
S. 44); in der verallgemeinerten Bedeutung „prüfen" finden wir 



*) Auch im Lat. sprichwörtlich, vgl. Otto 170 N. 842. 
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es zuerst bei Arist.^ bei diesem aber gleich so häufige dass wir 
daraus entnehmen können^ dass diese Bedeutimg damals eine 
allgemein gebräuchliche und das Bewusstsein der Metapher 
dabei wahrscheinlich schon geschwrmden war; vgl. Ach. 110; 
ib. 647. Equ. 513; ib. 1212. Vesp. 547. Lys. 478. Auch ßd- 
öavog selbst konmit^ obgleich seltner, in diesem Sinne vor, 
ygL Thesm. 800 sq. Antiphan. 232, 5 (11 113): nlovtog di ßa- 
occvög iöttv av^gAicov xQÖnoDv. Men. monost. 219: f^d'ovg dh 
ßaöavög iötcv ivd'QWJiotg XQÖvog, — Als Sprichwort wird an- 
geführt x(fX}6oxo6tv ifidv^ave, Com. ine. 708 (p. 534); nach 
B. A. 316, 3 hätte man das gesagt ävtl rot) ijtögvsvösv. In- 
dessen schwerlich war dies eine allgemein verbreitete sprich- 
wortliche Redensart, und auch die Ableitung aus der Komödie 
ist sehr fraglich. — Vergolden, xataxQvöoih/^ steht Eccl. 826 
übertragen: svdvg xatsxQvöov Ttäg iviiQ EvQiTtidrjv^ d. h. „fand, 
Enripides sei ein Goldmensch^', also man lobte ihn übermässig. 
Eine Anspielung hierauf ist Diphil. 60, 1 (11 560): 6 xara- 
lifvöog EvQiTtCdrig. — Die Uebertragung von yavovv^ eigentl. 
glänzend machen, bei Ar. Ach. 7: zavt &g iyavibdTjv^ „wie 
(reute ich mich", wird von den SchoL auf das Putzen eherner 
Gefasse zurückgeführt: ixb listcctpogäg r&v ka^Tcgvvoii^viov 
laXxafidtayi/, 

Die Baukunst wird mehr in ihren Erzeugnissen (vgl. 
das oben S. 61 fg. über das Haus Gesagte), als an sich Gegen- 
stand für die Metapher. Doch wird das Wort aQxt'tdxtov 
selbst übertragen gebraucht (cf Eur. Cycl. 477) bei Alexis 
149, 2 (II 351): iQxttixtfov xvQtog tfjg rjdovfig^ und auch das 
Verb, ipx*^**^^^*^^ findet sich in der Bedeutung „ein Unter- 
nehmen leiten" Ar. Pac, 305; in beiden Fällen ist aber weniger 
das Bauliche der Vergleichungspunkt der Metapher, als die im 
Wort liegende Oberleitung des aQxt^textiov über die den Bau 
ausführenden tixrovag. Dagegen geht auf persönliche Thätigkeit 
Pac. 749: inoir^ös texvriv ^yäXrjv fj^tv xiatvQy(o6' oixodo^tj- 
6ag tKB6iv iitydXoig^ indem die Kunst des Dichters hier ge- 
Wissermassen als mächtiges Bauwerk hingestellt wird.*) 



*) Die Bchol. beziehen auch Thesm. 68: xduntei, dh viag äiffCdag 
inibw aof die Baukunst, so dass man darunter die Wölbung von Koppehi 
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Für die Bildhauerkunst ist das stehende Wort, das 
alles Kneten und Bilden in weichen Stoffen bedeutet , xXdfS- 
6€Lv, Die Uebertragung dieses Wortes auf geistiges Gebiet, 
im Sinn von künstlicher Erfindung, ist frühzeitig erfolgt und 
allgemein üblich (cf. Herodotos 43); als Beispiele aus der Ko- 
mödie führen wir an Menand. 1 13, 2 (p. 34): 7ckdxxo\JLBv xkdo^Loxa' 
id. 245, 7 (p. 71): alg xatayiXayca x& ßic) nenkaöiidva' mo- 
nost. 145: ijt ävÖQl dvatvxovvtc /xi) ickdöj^g xaxöv Bato 7, 5 
(m 329): xsn:XaöiievG}g. Häufig auch in Compositis: &vaxldtt£iv 
Alexis 98, 5 (IH 329). Philem. 168 (II 525); xataxXdtTBiv Me- 
nand. 339 (p. 99); fietaTcldttsiv Diphil. 83 (11 569); itBQiitXdtxHV 
Menand. 652 (p. 192). Das Abformen in weichen Stoffen heisst 
ano^dööetv* da durch dies Verfahren eine genaue Nachbildung 
des Modells hervorgebracht wird, so bekommt das Wort in Ueber- 
tragung ebenfalls die Bedeutung „nachahmen, nachbilden^, und 
so sagt Aischylos von sich Ran. 1040: 5d'£v ^^i) q>^iftf ifaro- 
lial^a^ivrj TCokXäg agetäg ijtoitiöev^ und Cratin. 255 (I 90): 
ixstvog avrbg ixfiB^y^avog^ wobei vielleicht die Aehnlichkeit 
zwischen Vater imd Sohn gemeint ist („wie aus dem Gesicht 
geschnitten'^, wie Thesm. 514: kdmv kitov 6oi yiyovBv^ abtix- 
^ayfia ööv. — Das Holzgerüst, um das die Künstler ihre 
Thonmodelle anlegten, hiess xdvaßog (vgl. meine. Technologie 
II 117); übertragen nannte man magere Menschen so, Strattis 
20 (I 716), cf. PoU. X 189; dagegen bedeutet Ar. fr. 699 
(p. 562) inb 7cavaßaviidt(ov (vgl. oben S. 150) wahrscheinlich 
„von Grund aus neu gemacht".*) — Die Werke der bildenden 
Künstler sind nach verschiedenen Seiten hin metaphonBch 
gebraucht worden. Wir nehmen heute Bildsäulen als Ver- 
gleich für leblose, starre Haltung; so bezeichnet sich bei 
Alexis 204 (II 372) jemand als jtegijtat&v ävdQvdg^ weil er 



verstehen müsste; ich glaube jedoch, dass ndfinzBiv, wie oben S. 144, 
auf Holzarbeit gebt und der Vergleich, ebenso wie die der folgenden 
Verse, vom Schiffsbau entlehnt ist. 

*) B. A. 415, 29 erklärt zwar auch xaiv&s nenlaüftiva^ begebt aber 
den Fehler, es durch &nb %ivvaßsvfidT(ov zu erklären, und xivaßog ist 
ganz etwas anderes, als xdvaßog, s. Technologie a. a. 0. Ich denke, 
dass das Bild mehr auf das Neobearbeiten von den ersten Anf&ogen 
geht, da der xdvaßog die Grundlage des Thonmodells ist. 
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bisher noch kein denkender Mensch gewesen ist.*) In ganz 
gleichem Sinne heisst es Ran. 537: ^Xlov rj ysyQafifiivriv 
ilx6v iötdvat. Hingegen bedeutet ebd. 906 elxdiv das Bild 
in der Sprache, im Gegensatz zur deutlichen, nicht umschrei- 
benden Ausdrucksweise; cf. auch Men. monost. 79: ßaöiXBta 
y elxdiv iörtv l^tlruxog ^bov. Möglicherweise hat auch ein 
einzelnes Werk der Bildnerei in der Komödie als Vergleich 
Aufnahme gefunden; das bekannte Sprichwort nämhch ßovg 
iv xölec^ womit ein grosser eherner Stier, der auf der Akro- 
polis aufgestellt war, gemeint ist, wird von Bergk und Eock, 
Com. ine. 820 (p. 553) der Komödie zugewiesen. Das Sprich- 
wort bezeichnet merkwürdige, staimenswerthe Dinge, doch 
glaube ich nicht, dass es aus der Komödie herrührt. 

Von der Malerei entlehnt Antiphan. 98 (ü 50) einen 
nicht ganz klaren Vergleich: 

Xwtri yccQ äv^gAnoLöL Tcal rb ^f^v xax&g 
&6itBQ 7tovriQC3 ^(oyQdqxo ra x^mfiara 
7tQdnt6rov ifpavi^ovöiv ix rov öaiucrog. 
Gemeint ist offenbar, dass, wie bei schlechten Malern die 
Farben nicht dauerhaft sind, so Kummer und Unglück dem 
Menschen die gesunde Körperfarbe rauben. Da aber der Ver- 
gleich doch nicht besagen kann, dass die schlechten Maler rä 
IQihlucta &q>avCtfi}V<5iv^ so wird man wohl besser tcovtiqov go- 
Yi^qHW schreiben. Das Malen, tG>yQcc(pBtv^ steht übertragen 
Antiphan. 232, 3 (11 113): r&v <piXa}v dh xovg x^iicoug oiSinod^* 
ifioiag ifoygaipoi^öiv al xv%ai,' es bedeutet hier also „gestalten, 
erscheinen lassen". — Eine Skizze oder ein Schattenriss, in 
dem die Einzelheiten nicht naher ausgeführt sind, hiess 6xa- 
QKfqöiiög' übertr. Ran. 1497 6xaQiq>ri6^ol Ai{()(Dt/, was „ober- 
flächliches Geschwätz" bedeutet, ohne tieferen Inhalt; zu vgl. 
ist dta^xccQtqn^aaöd'at^ Isoer. 7, 12 und die Erklärung davon 
bei Harpocr. s. v.: t6 ixc6B(SvQ(iiv(og xi xoutv xal fii) xaxä 



*) Dagegen liegt Pbilippid. 30 (III 810) keine Metapher von ivd^iag 
Tor; vielmehr seigt der Zusammenhang, daas die Worte ndxtQov Avögi- 
irga tlaxUi nur darauf gehn, dass jemand, der für das Liegen bei Tische 
^cmciddai (was Term. techn. für Bilds&nlen, zumal Woihgeschenke, ist) 
anstatt xatuiuiti^ai (vom Liegen bei der Mahlzeit üblich) gesagt hat, 
dadurch verspottet wird. 
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ri^v itQoöT^xovöav äx^ißecccv. — Endlich haben wir noch als 
Vergleich die &ifvxog yQcc<pii^ die blind ist, Com. ine. 410 (p. 485), 
falls das Fragment wirklich einem Komiker angehört 

Wie die Heilkunde und der Stand der Aerzte unter 
den Gewerben eine gewisse Sonderstellung einnahmen, so haben 
wir denselben auch hier eine gesonderte Betrachtung zu widmen. 
Die Thätigkeit und das Ziel der Heilkunst, nämlich das ixst^ 
öd'ai^ kennt schon Homer in der übertragenen oder verall- 
gemeinerten Bedeutung „wieder gut machen" und ebenso die 
folgende Poesie imd Prosa. Ganz allgemein ist namentlich 
die Uebertragung auf andere concrete Gebiete; es ist bekannt, 
dass axatö^ac bei Kleidern „flicken" bedeutet, z. B. Menand« 
863 sq. (p. 229). Doch wäre da freilich zu fragen, ob nicht 
vielleicht die hierin liegende Bedeutimg der ursprünglichen 
des Wortes, dessen Stamm man nicht genau kennt, naher liegt 
als die, in der wir es zuerst finden, nämlich vom Heilen der 
körperlichen Wunden.*) Beispiele der Uebertragung auf ab- 
stractes imd moralisches Gebiet, die sonst häufig sind, treffen 
^vir in der Komödie nicht, ebenso wenig für &xog* &vi^6xog 
steht Com. ine. 116, 4 (p. 429), ist aber sonst sehr häufig in 
Poesie und Prosa, wie auch wir von „unheilbaren Schäden^ 
u. dgl. sprechen. Auch läö^ai, findet sich in der Komödie 
nicht so häufig, wie bei den Tragikern, jedoch öfters als 
axitöd-at. So steht es im Sinne von „wieder gut machen^ 
Plut. 1087. Com. ine. 409 (p. 485): rö xaxbv xaxdi lä6&ai, 
Men. monost. 319: kvjcrjv lätsd'ai^ und in directer Metapher mit 
latQÖg verbunden Menand. 677 (p. 196): 

TtdvTGyif laxQbg r&v avayxaiiov xax&v 
XQÖvog iörip* oirog xai 6\ vvv Idöetai. 
Die Metapher vom Arzt ist überhaupt eine der allergewöhn- 
lichsten, wenigstens in der neuem Komödie. So haben wir 
das Gleichniss Antiphan. 289 (H 121): 



*) Wenn man einen Zusammenhang zwischen &%sCa9ai und inUg 
annimmt, so wäre in der That das Flicken mit der Nadel, als wahr- 
scheinlich sehr alte Erfindung, die ursprüngliche Bedeutung, and das 
Heilen erst die übertragene gewesen, wie wir etwa scherzhaft vom Ant 
sagen, „er flickt unsern Körper zusammen''; zumal die älteste toÜich^ 
Bethätigung sicherlich eine rein chirurgische war. 
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6 di xXoihog ^ft^?; xad'dneg latQog xaxög^ 
Ttävtag ßkiicovxag itaQaXaßhv xvq>Xovg %oul^ 
und Diphil. 88 (U 570): 6 ^dvatog xa^aTtSQ IcctQog tpavaig. 
In Metapher TimocL 13^ 3 (IT 457): laxQhg ixkvtov ßovhfiiag^ 
von der gedeckten Tafel. Philem. II, 6 (11 481): ilwx'^g ic^tgbv 
lunikmav rä ygciiiiucta. Diphil. 117 (II 576): Xvnrjg dl ndörig 
y/vrr' iaxQbg xQÖvog. Menand. 282 QU 80): fjg (sc. nsvCag) yivon 
UV elg fplkog ßoi]d^6ag latgbg ^adiog* ib. 559 (p. 170): Xvxrjg 
UctQog iöxiv Av^gÜTCOtg köyog (cf. monost. 326; ebd. 577 in der 
Form Xiijtijg iatgög iötiv 6 XQtjffrbg tpckog* cf. 622 und 674); 
ib. 677 (p. 196): Ttdvrcov laxQbg x&v ävayxaioDV xax&v XQÖvog 
i&tiv. Philippid. 32 (IJI 310): 6 xotvbg laxQÖg 6e ^egaTievösi 
llf6vog. Wir sehen, dass bei diesen Sentenzen ganz besonders 
die Zeit es ist, die als Arzt bezeichnet wird, wie auch wir 
von ihr sagen, sie „heile alle Wunden". — Nicht minder ver- 
breitet ist die Uebertragung von Heilmittel, <pdQfiaxov. 
So Antiphan. 86, 6 (II 46): 6 öh Xi^ög iötiv d^avaöiag (pdQ- 
futxov, Alexis 279, 3 (H 399). Philem. 73, 1 (H 497): el tä 
iax^fv ii{itv r&v xax&v fjv q>dQ^xov, Menand. 530, 18 (p. 152): 
ilfi^hg (pdQ^xov ib. 559,4 (p. 170): iötetov ip,; 630 (p. 188): 
iffytlg 9.; monost. 313: köyo) fie xstöov^ <paQfidicc) öotpcordrc}' 
c£ ib. 315. 346. 550: iwxrig voöovöi^g iötl g>dQ(iaxov köyog. 
Auch daa Wort ipag^axög ist anzuführen: so heissen Menschen, 
die als Sühnopfer für die Schuld eines einzelnen oder einer 
Gemeinschaft geopfert werden, als „Sündenböcke", wie wir 
sagen, Ran. 733, auch als Schimpfwort Equ. 1405, weil in der 
Regel verurtheilte Verbrecher für diesen Zweck aufbewahrt 
zu werden pflegten. — In ausführlicherer Metapher vergleicht 
Ran. 939 Euripides sich mit einem Arzt, der die tragische 
Kunst von Aischylos überkommt, wie ein Arzt einen kranken 
Patienten, den vorher ein anderer College behandelt hat: sie 
ist aufgebläht (oldovöav^ s. oben S. 49) von schwülstigen und 
prahlerischen Worten, er aber macht die Geschwulst schwinden 
yt6xv€Uvtiv)j beseitigt die Schwere in den Gliedern (ßdgog^ 
zugleich die Gravität der Sprache) durch allerlei Mittelchen, bei 
denen wiederum zugleich ärztliche und poetische Terminologie 
durcheinander gemischt werden, und füttert den heruntergekom- 
menen Patienten schliesslich durch seine Monodieen wieder auf. 
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Aiic-h sonst finden wir allerlei Details der ärztlichen Praxis 
im Bilde oder Gleichniss. Wenn Vesp. 701 Bdelykleon, um 
dem Philokleon klar zu machen^ dass die Demagogen den 
Bürgern selbst von den reichen Einnahmen des Staates nichts 
zukommen lassen^ sagt: Tcal xoxrt i^ip 6ov ivötd^ovötv Tcatä 
liLXQOv &bC^ xov t^riv £VBx\ &6xeQ iXaioVj so bedient er sich 
dabei eines Bildes, das jedem, der einmal wegen Ohrenleiden 
in Behandlung gekommen war, geläufig sein musste; c£ SchoL: 
anb ^£rag>OQäg rä)v tä &ra aXyovvtiov Tcal de i^Cov ixiöta^o- 
(ieva)v iXaiov xarä ßQccxv. Equ. 1147 bedeutet in den Versen 
iTcetr avayxd^G) icaXiv il^Sfistv Sxt* &v xBxXöfpcoöi iiov^ Xfrifibv 
xarafirjl&v eigentlich xrj^ög das binsengeflochtene, trichter- 
förmige Netz, das über die Stimmume bei Processen gelegt 
wurde, damit nur ein einziger Stinmistein durch dasselbe in 
die Urne gethan werden könnte; firiXovv aber heisst, mit der 
Sonde oder dem Katheter (fuJAiy) etwas untersuchen. Demnach 
bedeutet das ganze Bild: „ich zwinge sie dann, alles was sie 
mir gestohlen haben, wieder auszuspeien, indem ich ihnen die 
Sonde (der gerichtlichen Untersuchung) in den Hals führe und 
sie so zum Brechen reize^'. Das Bild ist allerdings mehr als 
kühn zu nennen. Nicht recht verständlich wegen fehlenden 
Zusammenhangs ist die Metapher Xenarch. 12 (11 472): tb 
d^dxQtöv TS fiov 6€6Lvdmx€v öiä tilg l^dtnig' etvccni^Bi^v be- 
deutet „ein Senfpflaster auflegen"; hier wird es von Eustath. 
ad II. XVI 300 p. 1061, 5 durch iögt^iil^atOj „sie wurde er- 
bittert" erklärt. — Einen Vergleich mit der Heilung von Ge- 
schwüren durch Compressen hat Philem. 113 (II 514): 
&g öTtXrjv^ov XQog elxog olxBLCog rs&iv 
tiiv (pXey^v^v inav6ev^ ovrca xal X6yog . . . 
eifjifvxiccv %aQi6%e rö Xvjcovfisvc}. 
Endlich bleiben noch einige untergeordnetere Berufsarten 
zu besprechen. Vom Beruf der Lastträger kommt höchst 
wahrscheinlich die übertragene Bedeutung des Wortes q>o^ix6g'^ 
unter den verschiedenen Bedeutungen dieses Wortes finden wir 
es in der Komödie im Sinn von „grob, feiner Bildung ent- 
behrend"; so Vesp. 66 von der Komödie selbst gesagt; Com. ine 
644 (p. 523) q>0Qtixbg yiXfag, Man kann sich freilich fragen, 
ob diese Bedeutung des Wortes von den groben und pobel« 
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haften Lastträgern (wie man bei uns in Hafenstädten von 
„Sackträgerton'' zu sprechen pflegt) herkommt, oder ob die 
eigentliche Bedeutimg „lästig" (iTtaxdijg) zu Grunde liegt. 
Jedenfalls kommt (pÖQtog auch in üebertragimg auf geistig 
lastende Dinge vor, Pac. 748, und ebenso tpoQxCov^ Anaxandr. 
53, 1 (II 159): oÖTOt xh yr^Qag iötiv rav tpoQtCfov fisyLötov. 
Apollod. 17 (in 294): det atni^v (sc. tvxrjv) tpi^eiv xatä 
xQoxov &6%a(f tpoQxiov, Men, monost. 334: fieötbv xccxöv nitpvxs 
fpoQtiov yvvi/^' ib. 450: Ttsvcag ßagvxBQOv ovöiv iöti tpOQxCov. 
— Die um geringen Lohn sich verdingenden Tagelöhner 
kommen als Vergleich vor Eccl. 308: wvl S\ xQLihßoXov ^rjxovöL 
ht(UXv .... &6nBQ 7crjXo(poQOvvx£g' cf. Schol.: d)g %eiQoxi%vai 
ml {uö^Gixoi' imd endlich die Bettler Antiphan. 248 (II 119): 
iv^d' otöBig XI xaxccfpayetv inl xijv d^vQav^ £i^' äönsQ oC 
nxfoxol xcciial Iv^aS* iSo^uti^ von den vor der Thür sitzenden 
Bettlern; der Vergleich scheint aber nicht auf das Betteln an 
sich, sondern nur auf äussere Aehnlichkeit der Situation zu 
gehn, ja mögli^erweise war auch die dargestellte Handlung 
derart,^ dass es sich um eine Verkleidung als Bettler handelt 



8) Handel und Verkehr, Schiffahrt und Reisen. 

Dass die Begriffe kaufen und verkaufen übertragene 
Bedeutung erhalten, ist etwas sehr nahe Liegendes, kommt 
aber doch nicht so häufig vor, als man glauben möchte. Auch 
anderweitig begegnen wir derartigen Metaphern selten; aus 
der Komödie haben wir nur einige wenige namhaft zu machen. 
Ach. 374 sagt Dikaiopolis von den Landleuten: xavxav^a 
Jiav^ävovö^ ijcsfiJC(ol(Dfievoi' hier entspricht der Ausdruck ganz 
unserm „verrathen imd verkauft", und es bezieht sich das 
darauf, dass die Redner die armen Leute beschwatzen und 
betrügen. Einige Stellen gehen auf besondere Gegenstände 
des Handels; so sagt Ran. 1368 Dionysos: eCnsQ ys det xal 
Tovrd {LB &v8q&v noirixcbv xvQ07t(oki}6aL xi%vriv^ die Kirnst der 
Dichter gegeneinander abwägen, als wenn es sich um Käs«?- 
Terkauf handelte. Und ebd. 1380 werden wir mit einer be- 
trügerischen Manipulation der Wollhändler bekamit gemacht: 
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iQLOTCcuXLxög vyQov noci^öag rovTiog &6nsQ t&Qia, Auf einen 
andern Betrug beim Verkauf geht Equ. 859: o6ov [U xccqs- 
xÖTttov xQÖvov Toiavta XQOvöidrj^cbv, Das scherzhaft gebildete 
Wort xQovöLÖrj^€tv soll an tcqovö Liier Qetv erinnern, womit das 
Betrügen beim Einmessen des Getreides bezeichnet wird, indem 
nämlich der Verkäufer an das vollgehäufte Mass stosst oder 
rüttelt, so dass das Aufgeschüttete wieder herunterfallt (cf. 
Hesych. s. v.)*); es hiess das nuQaxQovBiv (s. oben S. 30 fg.). — 
In meist verächtlicher Weise wird der kleine Krämer, der 
xcinrjXog^ in der Metapher behandelt. Ar. Plui 1063 be- 
deuten die Worte ijcsl vvv fihv xaTCrjhx&g i%Bi nach den SchoL: 
avxl xov TCavovQycx&g' inal ol xdjcrjXot %qCbiv xal ivcacouiv 
tu i^dtia slad^aöL. Daher bedeutet xaTCrjlov (pQÖvtiiiM^ Com. 
ine. 867 (p. 559), nach B. A. 49, 9: nakC^ßokov xal ov% iyytig* 
doch ist die Vermuthung, dass dies aus der Komödie herrührt^ 
zu wenig begründet, denn auch die Tragödie kennt dieselbe 
Metapher (Aesch. frg. 322) imd nicht minder die Prosa (c£ 
Herodotos S. 46). Ebenso zweifelhaft ist die komische Her- 
kunft des Sprichworts xC d' av xccTCrjXog jtaQa icaTti^Xiäog kdßoi^ 
Com. ine. 567 (p. 511); auch die Bedeutung des Sprichworts 
steht nicht einmal fest, denn die Deutung, die Macar. VTII 33 
giebt: ort ovdiv ?) olvov^ dürfte schwerlich befriedigen, da der 
xuTtrjlog ja selbst Wein verkauft; eher müsste die Antwort 
lauten „nichts". — Der Trimeter Com. ine. 493 (p. 500): ßli- 
tpuQa xixkrjftaC y iag xajtrjXeLOv d^Qat wird nach dem Wort- 
laut des Pollux VII 193 als ein Fragment des sophokleischen 
Phineus angeführt (cf frgm. 645Nauck); aber es ist undenkbar, 
dass Sophokles ein so komisches Bild in pathetischer Diction 
gebraucht haben sollte, und sicherlich hat Kock Recht, wenn 
er nur die ersten Worte ßkitpaga xixkyrai dem Sophokles zu-, 
schreibt, während der komische Vergleich von einem den Sopho- 
kles parodisch citirenden Komiker herrühren würde. — Vom 
lauten, meist rohen Treiben, das auf dem Markte herrschte, hat 
äyoQutog die Bedeutung ;,roh, ungebildet, pöbelhaft" erhalten, 



*) Anders bei uns, wo ein „gerüttelt und geschüttelt Mass" (nach 
Lukas 6, 88) reichliches Gewicht bedeutet, da beim Rütteln das Einge- 
messene sich zusammenschiebt und noch Platz frei ¥rird für weiteres. 
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und es findet sich in dieser zuerst Ar. Pac. 750: öxdfifiaöLv 
oinc iyoQaioig und frg. 471 (p. 513): roifg vovg d* äyoQatovg 
flttov ^ *x€tvog noi&' cf. B. A. 339, 10: äyoQatog vovg' 6 ndw 
tifteXilg xal 6v(fip€xAdi]g ovdl nsfpQovriöfiavog. 

Zu den allerfrühesteu und allerverbreitetsten Metaphern 
gehört der metaphorische Gebrauch der sich auf das Wägen 
beziehenden Worte ^iicsLv und ^onif^. Es bedeutet dies, 
wie bekannt, zunächst das Neigen der Wagschale in Folge 
grosseren Gewichtes; bereits bei Homer aber (cf. II. VIII 72. 
XXII 212) finden wir ^inBiv übertr. auf die Bedeutung „sich 
nach einer Seite neigen" oder „das üebergewicht bekommen, 
zur Entscheidung gelangen'^ So ist es auch in der Tragödie 
ganz gewöhnlich; und entsprechend Plut. 51: ovx iöd'^ ornog 
6 Xi^^ffibg Big xovxo ^btcbv, Antiphan. 124, 11 (II 60): 6 y^vtpog 
ivtavd'a ^dacDV^ „Uei darauf hinaus", wie wir sagen würden. 
Ebenso ^o^rij, „Entscheidung, Ausschlag"; Vesp. 1235: a d' 
iXBtai ^onag^ nach den Schol. parodisch nach Alkaios (cf. 
frg. 25, P. L. n 158). Menand. 360 (p. 105): xvxrig naöav 
^OfXiljfv. Com. ine. 508 (p. 502): ti)i/ ^OTtijv l%ovTa xr^g xv%rig. 
Sind diese Metaphern so gang und gäbe geworden, dass bei 
der Benutzung das Bewusstsein des gebrauchten Bildes ver- 
loren gegangen war, so liegt dagegen letzteres noch klar am 
Tage in dem oben (S. 109) besprochenen Frgt. des Eupol. 
116,3 (I 288): xr^g xovSb vixrjg jcXbCov iXxvöat öxad^^iöv kein 
Feldherr vermag noch durch seinen Sieg die Wage mehr zu 
seinen Gunsten herabzuziehen, als es der Sieg dieses Feldherru 
gethan hat. Dasselbe Bild scheint vorzuliegen Ar. fr. 286 (1 465); 
iXX* bUxoiuci. 'yoy' iXxvöat ob xbv t,vy6v' hier schwanken aller- 
dings die Herausg., da die Hdschr. Schol. Ran. 798 ötpvyiiöv 
anst. ^vydv haben, wofür Brunck und Dindorf öxccd'fiöv schreiben, 
dagegen Kock mit Raspe ^vyöv^ womit das Zünglein im Wage- 
balken gemeint ist, wie Menand. monost. 465: ^o^rij 'öxiv fj^&v 
6 ßü>g, QöXBQ 6 tvyög^ und in weiterem Sinn die Wage selbst. 
Der Sinn ist klar: „ich wünsche dir, dass du den Sieg davon- 
trägst". — Vereinzelt ist die Metapher Nub. 744: xäxa x'^v 
yvmiiffv xdXiv xivrjöov av^ig avxb xal ^vyd}^Qi6ov' d. h. „wäge 
ab", von ^vyio^QOv^ dem Wagebalken; die Schol. erklären: 
(fxixfiöov^ luXdxtiöov. 
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Directe Uebertragungen von Mass und Gewicht sind 
spärlich. Die Längenbezeichnung der Stadien finden wir in 
komischer Anwendung gebraucht im Sinne von ^^beträchtlich^ 
viel'', Ran. 91: Evqltclöov nXstv r\ öraÖLO) XaXiötBQu^ als ob 
sich die Geschwätzigkeit nach Stadien messen liesse; ähnlich 
Nub. 430: röv ^ElXijvcov elvai iis XiyBiv iicarbv ötadioufiv 
aQiötov. Zu vergl. sind auch die oben beim Lauf (S. i93) 
angeführten Stellen des Eupolis imd Alexis. Eine ähnliche 
Uebertragung eines Masses auf geistige Dinge ist Pac. 521: 
^^fta iivQicc^(pOQOv ^ d. i. ri^tov xal xolvTcJirj^ (SchoL); wir 
würden in entsprechendem Bilde sagen „centnerschwer*'. 

Zahlreicher sind hinwiederum die vom Münzwesen ent- 
lehnten Bilder imd Metaphern. Da ist ganz besonders vei^ 
breitet die Uebertragimg des Wortes xißdrjJiog^ womit man 
bekanntlich falsche, in betrügerischer Absicht nachgemachte 
Münzen bezeichnet, auf andere, namentlich auf abstracte Dinge; 
so finden wir das Wort nicht nur bei den Dichtem, sondern 
auch in Prosa schon früh gebraucht (cf. Herodotos S. 46), und 
man darf sicher annehmen, dass dabei niemand mehr an die 
ursprüngliche Bedeutung des Wortes dachte. Seltner ist iaU- 
ßdrjXog, Phryn. 83 (I 390): axißdriXog äv^Q' cf B. A. 371,22: 
6 fti) XLßdrjXog^ &XXä döxi^iog xal noXXov ä^iog. Einen ana- 
führlichen Vergleich, der von altem imd neuem Geld, von 
echten und unechten Münzen ausgeht, hat Ar. Ran. 718 ff. 
Wie man die alten Münzen, die nicht xexLßdrjXsv^ivot sind, 
sondern von allen Münzen die schönsten, die aUein richtig 
geprägt sind imd überall in Hellas und in der Fremde Curs 
haben (i^d-ag xonivreg xal xexcadoDVCöiiivoc), nicht mehr ge- 
braucht, sondern dafür die schlechten neuen Kupfermünzen, 
die erst gestern mit ganz schlechtem Stempel gepnlgt worden 
sind (x^^S ^^ x<^^ TtQtorjv xonetöi x& xaxLötm xd/it/xai:t), so lasst 
man die verdienten alten Bürger unthätig und nimmt die Erafte 
der jungen und untüchtigen Leute in Anspruch, wobei denn 
das Bild noch weiter geht, indem die letzteren xaXxot genannt 
werden. Auch sonst gehen die meisten Metaphern auf die 
Richtigkeit oder Schönheit der Prägung. Das Prägen der 
Münzen heisst xönteiv^ die Prägung xöfiiia; letzteres wird 
Ran. 890 auf neue Götter übertragen, wie auch wir etwa von 
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^eu geprägten Dogmen" sprechen konnten. Plut. 862 heisst 
es von jemand: Iolxs d' sIvul xov novrjQov xö^iiatog (wieder- 
holt V. 957). Falsch prägen, falsche Stempel machen heisst 
xaQaxdnnvv^ und dies bekommt dann die Bedeutung von 
^jfalschen" überhaupt, daher Ach. 517 sq.: ävÖQciQLa ^lOx^Qa^ 
xaQccxexoii^ivay äti fia xal TtaQcitsrjfia Tcal xaQd^ava^ wo der 
Vergleich mit den Münzen noch weiter gefiihrt ist, indem an^ 
solche sind, die keinen Werth repräsentiren, TCaQciörjfia^ deren 
Prägung fehlerhaft ist*), TCagd^ava barbarische, daher solche, 
die keinen Curs haben. Die Bedeutung von jtoQaxönrBLv wird 
dann noch mehr dahin erweitert, dass man es überhaupt im 
Sinne von „tauschen, betrügen^' gebraucht; so Nub. 640: vjc^ 
iiq>na(ioißov jtaQSxÖKtiv dixocv^xG).**) Equ. 807: olov ayad^av 
avtbv naQSxöntov ib. 859: oöov fte jtaQEXöntov xqövov. Es 
ist jedoch zu bemerken, dass diese Anwendung des Wortes 
wesentlich der Komödie, resp. dem Aristophanes angehört, 
während die Tragiker Tca^axÖTTteLV im Sinne von der Störung 
des geistigen Bewusstseins übertragen: jtaQccxoicog ist ein Ver- 
rückter, und so gebraucht es auch Ar. Thesm. 681: kvöörj 
xtcQaxoTCog. — Die Münzen selbst erscheinen dagegen nur 
sehr selten in der Metapher. Dem euripideischen Frgt. 542 
entspricht Ar. Nub. 248: TCQ&rov yaQ d^eol fi^tv vöfuöfi ovx 
iötiy wobei allerdings zu beachten ist, dass vö^löiuc die Be- 
deutung „Münze^' ja nicht ursprünglich hat, sondern zunächst 
das durch Herkommen oder Eingeführte bezeichnet, so dass 
man hier ebenso gut an diese andere Bedeutung, wie an die 
Metapher „Götter haben bei ims keinen Curs" denken kann. 
Bei Gelegenheit des Geldes besprechen wir gleichzeitig 
die Metaphern, die sich an d'rjöavQogj Schatz, anschliessen, 
obschon danmter an und für sich nicht bloss ein Schatz an 
Geld, sondern überhaupt an Kostbarkeiten und werthvollem 



^ Za unterscheiden vom Adj. naQciarjfiog ist das Subst. naQuernutv^ 
weichet das Kennzeichen, Wappen u. dgl. bedeutet und auch in übertr. 
Bedeutung yorkommt, wie Nicostrat. 27 (II 227): tl x6 owtxms xal noXXä 
vA taxioog laUlv f^v xaij (pQOVtiv nagdoriftov. 

^ Kock hat daher nicht recht, wenn er dies mit unserm ,,ich 
ward aber's Ohr gehauen*' vergleicht und als Parallele Stellen mit na- 
9fnLifo6tiv (ygL oben S. 30) beibringt. 

BLCairsB, Stadi«a I. 11 
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Besitz aller Art verstanden wurde. Von metaphoriscliem Cre- 
brauch kann nur da die Rede sein, wo das Wort auf den Besitz 
geistiger Güter oder sonst auf Abstracta übertragen wird, wie 
Theophil. 5 (11 474): fieyag ^öavQÖg iöti xal ßißaiog fiov- 
öLXti' Men. monost. 526: tpCXovg ixav vö^il^s dT^öavQOvg ix^iv' 
cf. ib. 235; und in noch directerer Anspielung auf vergrabene 
Schätze Phüem. 169 (H 526): 

iäv ywij ywaixl "nax läCav biiiXst^ 
^ydXov Tcax&v dTjöavQog i^OQvööstai^ 
und wie hier von schlimmen Dingen, anstatt von Gütern, so 
auch Men. monost. 235: d^riöavQÖg i6xi x&v xax&v xaxil yw/^. 
Auch ^öavQLöfMC^ Men. monost. 295: xaXbv tö dTfiavQiöiuc 
xHfiivri xccQLg. Diese Anwendung von ^öavQÖg ist im übrigen 
ganz allgemein und auch der Prosa eigen. 

Die Metaphern, die sich auf Geldgeschäfte beziehen, 
sind sehr vereinzelt und grösstentheils specieU Gebiet der 
Komödie. Die meisten gehen auf Leihen und Zinsen. So 
Phüem. 231 (H 537): 

tfj yfi SavBit^Biv xQstttöv iötcv H ßgorotg^ 
i^Tig röxovg didaiöiv ov IvTCovii^dvrj^ 
wobei die Saat gleichsam das ausgeliehene Capital, die Ernte 
die reichlichen Zinsen desselben sind. Im selben Gleichniss 
sagt Menand. 235, 8 (p. 68): 

o[ d* €lg rb yr^Qag ivaßoXäg Jtoioviisvoiy 
oitOL nQoöccTtOTLVOvöL Tov ^pdvov t6x(wg. 
Es handelt sich um die Liebe; wer damit bis zum Alter wartet^ 
der muss noch besondere Zinsen für die Verzögerung zahlen, 
insofern nämlich die Verliebtheit ältere Männer ganz beson- 
ders schwer zu packen pflegt; doch kann man auch (mit Rück- 
sicht auf V. 6) es dahin deuten, dass die Alten die Hetären 
theurer bezahlen müssen, als junge Leute. — Das erst sjmt 
im Griech. auftretende Fremdwort &QQaß(hv^ das bei einem 
Handel oder Kauf gegebene Angeld oder Unterpfand, finden 
wir in einem dem Menander, aber wahrscheinlich mit Unrecht^ 
zugeschriebenen Fragmente, 687 (p. 200): 

oxav ix TtovrjQOv nQücy^iatog xdQÖog Aa/3g^, 
rov äv6tv%Blv v6iiiiB 6* aQQaßSyv i%Biv' 
wir würden sagen „das ist die Bürgschaft für Unglück**. — 
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Einen Vergleich mit der xaraXXayi^^ dem Agio des Geld- 
wechslers, hat Euphron 3 (HI 320): &6icsq %qv6Cov ^pfovrig 
iac&tiöov icataXXay^v. Der Scherz geht darauf, dass der eine 
Sprecher ftir bekannte Worte andere, weniger übliche Formen 
gebraucht und spasshaft verlangt, der andere solle ihm, wie 
beim Wechseln des Goldes, ein Aufgeld dafür zahlen, dass er 
ihm gleichsam die Worte umwechselt. Endlich haben wir 
noch eine Metapher des Cratinus anzuführen, 226 (181). Der- 
selbe gebrauchte nämlich die Wendung (nach Poll. VII 103): 
oQyvQOxoxLörilQag löyav. Das Wort bedeutete nach Hesych. 
nicht, wie man glauben sollte, einen Münzmeister oder dergL, 
sondern einen Bankier, tQuaet^trig, Wie man den Scherz 
auffassen soll, ist mir nicht klar; die Erklärungsversuche 
Meinekes und Kocks befriedigen nicht. 

Das Gebiet, das wir nunmehr betreten, die Schiffahrt, 
kann fUibedenklich als dasjenige bezeichnet werden, aus dem 
die griechische Metapher am häufigsten schöpft. Ausser- 
ordentlich erfindungs- und abwechslungsreich sind die Dichter 
in ihren Bildern und Gleichnissen vom Seeleben, vom Meere, 
von Sturm und Gefahren der Seefahrt; imd wenn auch bei 
weitem der Löwenantheil an diesem Metaphernschatz der lyri- 
schen imd tragischen Poesie zufällt, so hat doch auch die 
Komödie einen nicht unbeträchtlichen Theil davon aufzuweisen. 
Wenden wir uns zunächst dem Schiffe selbst zu, das als 
solches uns freilich am seltensten im Bilde begegnet, imd zwar 
meistens nur in Bezug auf irgendwelchen äusserlichen Ver- 
gleichungspunki Am gewöhnlichsten ist der bekannte und 
so beliebte Vergleich des Staates mit dem Schiff, wie auch 
wir vom „Staatsschiflf" und dessen Lenkung sprechen; dieser 
Vergleich findet sich namentlich in ausgeführteren Bildern 
oder Metaphern, auf die wir nachher zu sprechen kommen. 
Eben darauf geht auch Vesp. 29: nsQl TTjg nökeag yaQ iöri 
Tov Cxdfpiwg Skov' dass hier öxdtpog^ „Nachen" an Stelle 
von vaifg gesetzt ist, darf wohl als absichtlich komisch be- 
zeichnet werden. Dagegen finden wir das Diminutiv öxdipiov 
nur in äusserlichen resp. technischen Metaphern, die nicht 
specielle Erfindung der komischen oder Dichtersprache sind. 
So wird öfters jener im fünften Jahrh. übliche Haarschnitt 
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erwähnt, der diesen Namen führte, vgl. Ar. Av. 806; Thesm. 
838; frg. 147 (I 427); ib. 604 (p. 544)*); dieselbe Benennung 
hatte, .nach der äusseren Aehnlichkeit, ein Nachtgeschirr f&r 
Frauen, Thesm. 633. Auch sonst finden wir Gefasse nach 
SchiflFsnamen benannt; so heisst ein bootformiger Becher 
axatog^ Theopomp. 3 (I 734). Antiphan. 4 (ü 14); mit 
grossen Lastschiffen, bkxddsg^ die, um viel au&ehmen zu 
können, sehr breitbauchig gebaut waren, vergleicht Pherecr. 
143, 4 (I 187) eine gewisse Art von Trinkschalen.**) — Ein 
kleinerer Nachen, wie ihn die grösseren Schiffe im Schlepptau 
fahrten, hiess Xifißog' nach Anaxandr. 34, 7 (11 148) gaben 
die Athener diese Benennung Schmeichlern und Parasiten, die 
sich zudringlich den Leuten an die Fersen hefteten, als Spii^ 
namen. 

Unter den allgemeinen Ausdrücken für die Schiffahrt ist 
zuerst nXieiv mit seinen Compositis zu nennen***), die in 
Uebertragung häufig sind, meist jedoch in Verbindung mit 
ausgeführteren Bildern, nicht allein und an und für sich. So 
elöJtketVy EccL 1106, worüber wir besser weiter unten beim 
Hafen sprechen, oder naQanletVy Amphis 33 (11 237): 
inl xov iiadij^iatog yäg iötrjxhg 6 vovg 
avtbv XsXrjd'S naQuickitov tag övfupoQag^ 
wobei die Wissenschaft gleichsam als das starke Schiff erscheint^ 

*) Ich glaube, dass diese Benennung der Frisur auf einer, wenn 
auch nur sehr oberflächlichen Aehnlichkeit mit einem kleinen, mit 
Mast versehenen Boote beruht. Allerdings bedeutet ja andtpog und 
a%d(piov allerlei Geräthe von vertiefter Form, und man könnte daher 
die Benennung der Frisur auch darauf zurückführen; allein da die An- 
deutungen, die uns (bei Hesych. Phot. u. s.) über die Beschaffenheit der 
Frisur erhalten sind, darauf hinführen, dass dieselbe kreisförmig war 
mit einem auf dem Scheitel stehenbleibenden grösseren Haarbusch, so 
scheint mir der Vergleich mit einem Nachen näher zu liegen. 
**) Ein ähnlicher Vergleich bei Eur. Cycl. 506. 
***) Ich benutze diese Gelegenheit, um zu meinem Aufsatz über die 
Metapher bei Herodot einen Nachtrag zu geben. Herod. gebraucht 
nämlich l%nXhiv in einer, wie es scheint, nur ihm eigenthfinüichen 
Metapher: 111 155: xcog oi)% i^enXoaoag x&v tpQBvmv OBoovxbv Sucfp^BlQag' 
und ähnlich VI 12: i%nX<haavxts i% xov voovj d. h. von Sinnen kommen. 
Seide Male steht die Metapher in der Bede, nicht in der Erzählung, 
und ist daher als der gehobeneren Diction angehörig zu betrachten. 
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auf dem der menschliche Verstand an allen Gefahren, wie an 
Klippen ; vorbeisegelt. Ein noch allgemeinerer Ausdruck ist 
dx^tö^cciy das bekanntlich überhaupt bedeutet ;,von irgend 
einem bewegenden Mittel getragen werden", daher ebenso 
fahren und reiten, als schwimmen oder schiffen ist. Indessen 
Equ. 1244: XiTtril tig iknig iöt itp* fig öxovfisd^ai dürfte spe- 
ciell an letzteres zu denken sein, indem die Hofihimg gleich- 
sam der schwanke Nachen ist, auf dem man sich hinauswagt.^) 
Die Redensart ist weder speciell aristophanisch, noch komisch, 
sondern gehört der Sprache des Lebens an, kommt dement- 
sprechend auch in Prosa mehrfach vor. Specieller ist vav- 
öTolstVj ein Wort, dessen sich namentlich Euripides gern in 
Uebertragung bedient. Av. 1229 finden wir es von Fliegen 
gebraucht: rh TCtiQvys not vavötoXstg; ebenso Thesm. 1106 
an einer den Euripides parodirenden Stelle vom Perseus. — 
Eine eigen thümliche Anwendung fand das Wort vavxXrjQog^ 
das eigentlich den Schiffsherm, unter Umständen auch den 
Schiffscommandanten oder Capitän bedeutet, in Athen aber 
ganz allgemein einen Miethsuntemehmer, der Häuser pachtet, 
um sie in Aftermiethe an andere Bewohner zu überlassen; cf. 
Diphil. 37 (II 552)-, und ebenso vavxXrjQetv, Alexis 138 (11 Ml\ 
cf. B. A. 109, 19: itnl tov olxiag dsöTto^ecv. Es ist natürlich, 
das8 diese aus der Umgangssprache entnommene Metapher nur 
in der Komödie Verwendung fand, während dieselben Worte 
zwar in der Tragödie auch metaphorisch gebraucht werden, 
aber in anderer Bedeutimg (vgl. Aesch. Sept. 635. Soph. Ant. 
994. Eur.ffippoL 1224; Ale. 257; Med. 527). 

Grehen wir auf die einzelnen Theile des Schiffes und die 
damit verbundenen Hantinmgen über, so finden wir als eines 
der allergebräuchlichsten und auch uns geläufigen Bilder das 
vom Steuerruder. Selten zwar, und in keinem komischen 
Beispiele, kommt nridaXiov allein übertragen vor, nur Menand. 
monost. 99: yvv^ dl XP^^^4 Jti]ädXi6v iöt olxiag' häufiger 
das eigentlich nur den Griff des Steuers bedeutende, dann auf 



*) Ich stimme Kock bei, wenn er die Redensart nicht auf das Bild 
/x' &y%vQag dxtiü^ai zurückführt, sondern auf inl vfmg^ „wie man inl 
rv}s a|MK{i](, M tAp tnnmv^ in' &aT(fdßris öx^^^a» sagte**. 
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das ganze übertragene Wort oT«!, von dem ich allerdings 
neben zahlreichen Beispielen aus der Tragödie nur eins aus 
der Komödie anzuführen weiss, Anaxandr. 4, 5 (II 137): rbv 
yccQ oCaxa 6tQB(pec äai^cov ixdötojj d. h. , Jedem (der Sklaven, 
um die es sieh dort handelt) wendet eine Gottheit das Lebens- 
steuer'' (d. L indem die gestern noch Sklaven waren, sehr schnell 
zu Bürgern werden können). Dass das Leben es ist, dessen 
Lenkung mit der Steuenmg des Schiffes in Vergleich konoimt^ 
ist überhaupt das gewöhnliche; so Antiphan. 40, 8 (11 27): dt &v 
6 d-mirbg näg xvßsQvaxai ßiog, Menand. 482 sq., 4 (III 139): 
rovr' iötL tb xvßsQvöv Sytavta' ib. V. 9: tvxrj xvßsQvä ndvra' 
imd in einem andern Fragment wird der Körper des Menschen 
mit dem Schiff, die Seele mit dem Steuermann verglichen, 
id. 1100 (p.267): 

av xaXbv IxV ^^? (f&iia Tcal tl;vx'^ xcaci^v^ 
xaXijv slxs vavv xal xvßsQViitrjv xccxdv. 
Demnächst erscheint als wichtige Thätigkeit das Rudern. 
Zwar igdöösiv selbst, das die Tragiker öfters für andere, nur 
in gewisser Beziehung ähnliche Bewegungen gebrauchen, finden 
wir so in der Komödie nicht; dagegen wird die metaphorische 
Bedeutung von igsläBiv in den schon oben (S. 24) be- 
sprochenen Stellen Pac. 25 u. 31 von den Schol. auf da« Bild 
vom Rudern zurückgeführt, indem damit ursprünglich das 
Stemmen der Ruderer gegen die Ruder gemeint sei. Das 
Schlagen des Wassers mit dem breiten Ende des Ruders heisst 
jckaxvyCt,siv' Equ. 830: xi ^aXaxxoxoiCBlg xal nXtxxvyC^Big be- 
deuten beide Verba ein vergebliches Schwatzen, weil man 
durch Schlagen des Wassers mit dem breiten Ende, anstatt 
des Eintauchens der Ruderschneide, bloss ein Geplatscher ver- 
ursacht, aber keine Fortbewegung des Schiffes; cf. B. A. 42, 28: 
^akaxxoxoTCBlv^ xb fidxrjv xÖTCxeiv. äöneg st xig xijv ^HcMfav 
xöjtxoij ^idxrjv &v x67Cxoi. inl x&v fiurriv xt Xay6vra}v, SchoL: 
&nb xov TtkaxvriQOv ^idQOvg xijg xthjtrjg^ 8 rg d^aXdxTfj lUtXXav 
nQOöSQeiäsi xal xvxtov xb iidoQ xfj elQBöCa aitBQydisxai xviixavj 
fi fiExaipogd. Etwas Aehnliches bedeutet Pac. 1306: (lij xsväg 
TcaQBkxeiv' dass dies ein Terminus technicus ist, lehrt uns die 
Bemerkung der SchoL: dnb fiexatpoQäg^ x&v i(fBxx6vt(ov fi^ 
ßcacx6vt(ov x&g xamag^ dXla x& doxstv xeväg XBQiqfSQivtiop. 
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Dagegen heisst die regelmässige und rasche Bewegung der 
Arme beim Rudern und das taktmässige Geplätscher des Was- 
sers nixvlog^ und das davon kommende Verbum nixvkC^Bvv 
gebraucht Ar. Vesp. 078 in der Bedeutung „sich rasch be- 
wegen", wie Euripides nctvkog gern übertragen anwendet; es 
ist daher auch möglich, dass in der Anwendung des Wortes 
bei Arist. eine Parodie auf Euripides liegen soll. — Auch 
sonst kommt das Rudern in gelegentlichen Metaphern vor; so 
bezeichnet Plato 3, 4 (I 601) in einem im Orakelton gehaltenen 
Spruche die yerderblichen Dämonen, Aphrodite und Dionysos, 
als fi ^ihv iXawoiiivri Xad-Qvotg igetfiotg^ 6 d' iXavvoDV. Die 
sprichwortliche Redensart 6 öavtSQog jckovg^ die man anwen- 
dete, wenn man zu einem neuen Mittel griff, da das alte nicht 
half, geht darauf zurück, dass man, wenn der Fahrwind das 
Schiff nicht vorwärts bringt, zu den Rudern greift, und Me- 
nand. 241 (p. 69) drückt dies mit den Worten aus: 
6 deikeQog TtXovg iöxv Si^itov Xeyöfisvogj 
&v anotvxV '^''S ovqlov^ xmnaiöL xketv. 
Auch hier liegt die Anwendung des Spruches auf menschliche 
Verhaltnisse auf der Hand. 

Andere Metaphern oder Gleichnisse zeigen uns, wie ver- 
traut der Grieche mit den einzelnen Manipulationen und Ver- 
richtungen der Schiffahrt war. So sagt Ar. Ran. 998: fti) 
ar^ig ÖQyiiv ivtLli^eigy &XXä övörsCkag^ &xQocöt XQihfiBvog 
roi^^ [ötiovg^ dtcc lucXXov fiäXXov &l^€ig^ xal (pvXd^SLg^ fjvix^ av 
TÖ xviviuc Xetov xal xadsörrjxbg Xcißjjg. Das geht darauf, dass 
man bei starkem Winde nicht mit vollen Segeln fahrt, son- 
dern die Segel bis auf die äusserste Spitze reffb; so soll Aischylos 
im Kampf gegen Euripides erst vorsichtig sein und gegen den 
Zorn des Dichters nicht mit voUen Segeln fahren, bis der 
Wind sanfter wird und sich legt. Eben darauf geht Equ. 432: 
iym dl 6v6xBikug ya rovg akkavxug bW ifpiiöco xatä xv^i 
i^Lovtbv a&Qtov^ wo der Wursthändler, seinem Gewerbe gemäss, 
nicht die Segel refft, sondern seine Würste. Auch im folgen- 
den wird das Bild noch weiter geführt: V. 436 sagt der Chor: 
&^QH^ xal tov xodbg xagtsi' üg ovtog Hörj xaixCag ^ evxo- 
fpavtiag xvet. Damit ist das Tau gemeint, das sich am untern 
Ende des Segels befindet, die Schote, und rov xodbg noQUvai 
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(oder nöäa %aka6at^ hcidovvaC) heisst ;,die Schote nachlass^i^, 
wenn nämlicli der Wind zu heftig bläst; cf. SchoL ad h. L, 
und V. 440: toig teQ^giovg jcuqCbl^ xh nvBVfi iXatxov yiyvetfu^ 
mit den Schol. Da der Chor vorher zur milderen Tonart ge- 
rathen hat, so räth er jetzt wieder ein Uebergehn zur schär- 
feren an; denn wenn man die tsQd'Qioi^ also die Taue, mit denen 
die Segel an die Raaen befestigt sind, nachlässt, so bekommt der 
Wind wieder mehr Gewalt über die Segel. Mit günstigem Winde 
fahren, wenn alle Segel angesetzt werden, nennt der Grieche 
jcdvtcc xdlmv fahren, eigentl. „mit allen Tauen", wobei aber 
die Segeltaue gemeint sind; und diese Redensart, die wir 
Equ. 756 in demselben Sinn finden, in dem auch wir „mit vollen 
Segeln" übertragen gebrauchen, war eine ganz allgemein ver- 
breitete sprichwörtliche Wendung (cf Phot. advta x&Xmv öbCbiv. 
Schol. Plat. Sisyph. p. 389 C, u. s.). — Auf ein anderes Manöver 
geht Vesp. 399: 9^v ncjg jtQviivrjv ivaxQovörjtUL nX'qyBlg 
tatg B{QB6id)vaig. Damit ist das Rückwärtsfaliren des Schiffes 
gemeint, wobei dasselbe nicht gewendet wird, sondern mit dem 
Hintertheil nach vom fahrt; eben dasselbe Bild Av. 648: itä^ 
TÖ ÖBtvcc öbvq' inavdxQOvöuL ndXiv^ beide Male übertr. auf 
Zurückweichen im Streit. — In besonderer, anscheinend ver- 
einzelter Metapher findet sich Vesp. 30 der Kiel, XQ6%ig. 
Im vorhergehenden Vers hat nämlich der Sklave Sosias gesagt^ 
es handele sich um die Staatsbarke (s. oben S. 163); und nun 
erwidert der Andere: XiyB vw dvvöag xt xiiv XQÖmv tov ngd- 
yiucxog^ d. h. die Grundlage, die Hauptsache; cf. SchoL: XQixiVj 
cDöavBl ikByB xifv ^Ct,uv^ iiCBl x&v Sqvöxoüv iJ XQÖxig Xöxaxai 
TtQAxr^. — Auf den Schiffs bord geht Ran. 533 ff., wo der 
Chor sagt: xavxa fikv TtQog dvÖQÖg iöxi vovv Ixovxog xaX ^^^fi- 
vag xal %oXka 7tBQiJCB7tXBvx6xog^ fLBxaxvXcvÖBLv ainbv &bI Xffbg 
xbv Bv nQdxxovxa xot%ov. Die Erklärung geben wieder die 
Schol.: BtQrjxaL ix (iBxufpoQ&g x&v ixißaxav xijg vBcog^ Srov 
d'axBQOv fiBQOvg aircotg xccxaxXv^o^ivov ^ TtQbg xb tCBQ<nf oSxoi 
fiBd^itsxavxaL. Wenn die Wogen hochgehen, rettet man sich 
nach demjenigen Bord des Schiffes, über welchen die Wellen 
nicht schlagen, der höher steht; der übertragene Sinn ist 
kurzweg: „der Gescheitere giebt nach". 

In andern Fällen sind die Metaphern, die auf Schiffstheile 
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sich beziehen, nur äusserliche, indem in komischer Weise irgend- 
welche Aehnlichkeit in Situation^ Anzug oder dgl. mit Schiffs- 
ausrüstung angenommen wird. So, wenn Pac. 1232 Trygaios 
den ihm zum Kauf angebotenen Harnisch in verächtlicher 
Weise zum ivaaoxatetv benutzen will und auf die Frage des 
Waffenschmieds: Ttoca S' äTtoxI^^öei aroi:', ^fiad-eötate; erwidert: 
rgdt, dtelg f^v x^^Q^ **^ '^VS ^cckcc^täg xal tfid\ Hier werden 
also die OeflEnungen, durch welche die Arme beim Harnisch hin- 
durchgesteckt werden, mit denen verglichen, durch die die Tha- 
lami ten ihre Ruder stecken. Und der Witz geht noch weiter; 
auf die verwunderte Frage, ob er denn beide OeflEnungen zum 
axoin^öaöd^ai benutzen wolle, antwortet Trygaios: iy(oye vi) 
düt^ Iva 111^ y aX& t^vTirjfia xXixtov xfiQ vsihg. Nach den 
SchoL geht das darauf, dass die Trierarchen bisweilen den 
Staat betrogen hätten, indem sie sich zwar den Lohn für 
sammtliche Ruderer vom Staate auszahlen liessen, aber nicht 
alle Ruderlöcher besetzten, sondern einige verstopften, damit 
man nicht merke, dass dort keine Ruderer sässen. — Ein 
ähnlicher Witz mit den Ruderlöchem liegt AcL 95 in den 
Worten vavtpQaxxov ßXiicsig vor, die sich auf den wunderlichen 
Auizug des vorgeblichen persischen Gesandten beziehen; doch 
ist der Witz nicht recht deutlich, da eben das Kostüm uns 
nicht näher bekannt ist, vgl. die Deutung der Scholien und 
Ribbeck S, 199 s. Ausgabe. — Eine concrete Metapher ist 
auch die obscone, Av. 1256: 07C(og ovroj yBQ(ov hv ötvoiiai 
xQii^ßokov' denn iiißokov ist der Schiffsschnabel, hier 
übertr. tb %iog^ und da Peithetairos seine jugendliche Potenz 
rühmt, so spricht er von seinem tQieiißoXov^ das dreimal so 
viel leistet, wie ein gewöhnliches. Im selben obscönen Simie 
gebraucht Ar. frg. 317 (p. 473): oörig insyeQet rbv iußokoif^ 
vom Wein, der zum Liebesgenuss reizt. 

Auf Kriegsschiffe und Seeschlachten geht das Bild 
Equ. 761: 

iXXä (pvXättov^ xal tcqXv ixslvov ngoxelö^ai öol^ ngötsgog 6v 

XQvg deXq>tvttg iiexstogi^ov xal ti^v äxatov naQaßdXXov. 

Es liegt darin ebenso der lebhafte Angriff auf den Feind, der 

verglichen wird mit den von den Raaen auf das feindliche Schiff 

herabgeschleuderten Bleigewichten, die Delphinform hatten 
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(cf. Schol.), wie andrerseits die notliwendigen Massregeln, um 
selbst gedeckt und im Fall der Noth gesichert zu sein, nämlich 
das Herablassen der Rettungsboote am Bord des Eüri^^ 
schiflFes. Uebrigens wird auch vav^a%Btv schlechthin fftr 
kämpfen gebraucht, Vesp. 479: xaxotg toöwtoig vcevfMXBtv 

Auch bei uns üblich sind die Metaphern vom Ballast xmd 
vom Anker. Der Ballast heisst sQfia' wir finden daa Wort, 
aber nur in concreter Uebertragung, Av. 1429, wo der Syko- 
phant, der mit den Kranichen aus der Wolkenstadt wieder 
heimkehren will, sagt, er werde als Ballast eine Menge Pro- 
cesse verschlucken: avd'^ Ig^tog aoXXäg Tuctcatexcaothg dixag. 
Entnommen ist der Gedanke dem alten Aberglauben, dass die 
Kraniche bei ihrem Fluge Steine in den Mund nehmen, um 
schwerer zu sein und nicht vom Winde fortgeführt zu werden, 
und diese Steine werden als ihr „ Ballast '^ bezeichnet. Hin- 
gegen geht auf die Befrachtung des Schiffes das Sprichwort 
Com. ine. 512 (p. 502): ftij fist^ov l6t(o tf^g vshg rb fpofttavy 
„die Last soll nicht grösser sein, als das Schiff '', d. h. man 
soU niemandem mehr aufbürden, als er tragen kann. — Das 
Bild vom Anker, als Symbol der Zuverlässigkeit, gehört vor- 
nehmlich der lyrischen und tragischen Poesie an; doch ge- 
braucht auch Philem. 213, 10 (11 533) Syxvgav ßdXletv im 
Sinne von „sich in Sicherheit bringen"; xmd Anaxandr. 37 
(II 149): &yxvQ(i t' iötlv avtixQvg rov öafiatog^ meint offen- 
bar den Stock, der den Körper aufrecht erhält, wie der Anker 
das Schiff.*) 

Zu den gewöhnlichsten Metaphern des Seewesens gehört 
dann die vom günstigen Fahrwind, ovQog\ oÜQtog äveftog^ 
der wir bei den Tragikern überaus häufig begegnen, in der 
Komödie dagegen sehr spärlich; anzuführen ist nur Lys. 550: 
hl yuQ vvv o^Qtcc ^€tt€^ d. h. „noch geht ihr mit günstigem 
Winde, seid ihr im Vortheil"; SchoL: hi y&Q XQutoOfLSv täif 
ivÖQ&v. Ob dagegen das Gleichniss Com. ine. 770 (p. 544): 
&g otrr' ^ oigicDv ^iov6iv ovShv äxih^tov ovte iv^si&ijg ti^g 



*) Eocks Conjector xb cxfjuoi aov anst. roD e&fiatog scheint mir 
äberflässig. 
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vihg &vikJCUttov xo iiii oi xQetrtöv ti öv^ißiiösö^ai*) mit 
Recht in die Komödie verwiesen wird, erscheint mir sehr 
fraglich. Auf der gleichen Metapher beruht Ran. 1002 (s. oben 
S. 167), wobei nicht bloss sanfter und gleichmässig wehender 
Wind gemeint ist, sondern im Doppelsinn 7Cvsv(ia auch als 
Drang der Leidenschaft zu fassen ist. Da hier kurz vorher 
die Metapher von den Segeln steht, so erklärt sich das Ver- 
bleiben im Gleichniss von selbst.**) — Nicht minder oft be- 
gegnet man den Bildern, die mit &vtXog^ dem im Schiffs- 
raum sich sammelnden oder durch ein Leck eindringenden 
Wasser, und ivtkBtv^ dem Ausschöpfen desselben, zusammen- 
hangen. Diese Metaphern sind so verbreitet, dass wir da- 
mit unser ziemlich vereinzelt stehendes Wort „erschöpfen" 
kaum in Parallele stellen können; man sieht aus der so ge- 
wöhnlichen Anwendung dieses Bildes, wie oft der seefah- 
rende Grieche in die Lage kam, zur Rettung des Schiffes 
and des Lebens im Schiffsräume schöpfen zu müssen. Auch 
hier sind Beispiele aus der Komödie seltner, aber immerhin 
noch genug vorhanden, um zu zeigen, dass die Metapher nicht 
bloss der pathetischen Dichtersprache, sondern auch der Um- 
gangssprache angehörte. Die stinkende Schiffsjauche, imkca^ 
selbst finden wir Equ. 434, im Zusammenhang mit dem oben 
angefahrten Bilde (S. 167): x&y(oy\ idv ti naQuxaka^ ri)i/ iv- 
tUav fpvkdl^a). Wenn das Staatsschiff, denn dies ist natürlich 
gemeint, leck wird, will der olxhrjg (unter dessen Maske 
Demosthenes steckt) sich im untersten Schiffsraum, bei der 
Schiffsjauche aufhalten, d. L den niedrigsten Dienst verrichten. 
Anders ist das Bild Pac. 17 f., wo der eine Sklave sagt: ov 
YOQ 19^ ol6g t' st(i xmeQ^x^iv tflg ävtlCag^ und der andere 
antwortet: avtiiv 6q' otöto 6vXkaßhv ri)i/ avxkCav cf. Schol.: 
i%b n€taipoQ&g xSiv JcXoC(ov^ ßjtBQ xivdwEvac xfig avxXiag nlrj- 
gmiUvrig. ßoiilBXM dl elTtetv oxl vix&iiai fidxxcjv. Hier be- 
deutet V. 17 ivxlüc das Schiffswasser (wie wir von grosser 
Noth sagen: „das Wasser geht mir bis an den Hals^'), im 

*) So stehen die Worte bei Aristid. 1 443 Ddf., in Verse hat sie 
er«t Kock gebracht. 

**) Kock vermuthet auch noch ein weiteres Bild, n&mlich 1001 
kUßig ansi. &iiiSy und swar vom Aufziehen der SegoL 
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V. 18 aber den Raum, wo sich dasselbe sammelt, und damit 
ist hier komisch das Gefäss gemeint, worin dem xdvd'dcifog 
sein Fressen bereitet wird. Das Verbum ävtletv hat Pherecr. 
108, 31 (I 175) in concreter Uebertragung vom Schöpfen des 
Weines, ebenso Menand. 30, 3 (III 12), dagegen in weiterem 
Sinn Com. ine. 342, 3 (p. 472): ixl rfj %^B6ivri fi^^ £iUi^ 
aG}%Bv av^ig amkovvtsg ^i^Vy „sich vom frühen Morgen an 
schon wieder einen Rausch gleichsam herausbechem, heraus- 
schöpfen". Femer naxavxXeiv^ Vesp. 483: orav ^tn^i^po^ 
tavxä tavtd 6ov xaravtkfij in der Bedeutung damit „über- 
schütten, überhäufen"; anders Alexis 85, 2 (11 324): nvxväg 
(sc. xvktTcccg) eküBi xaravtkst^ vom trinkenden Herakles, und 
ijtavxlslv Diphil. 107 (11 574) im Sinne von „einschenken^: 
1] tvxv ^^ äya^bv vno%ia6a xqC inavrket xaxd (über das Bild 
von der Mischimg des Weins s. oben S. 86). Der in der 
übrigen Dichtung gewölmlichen Uebertragung auf das Ertragen 
der Mühseligkeiten des Lebens {xaxä avrXstVj tvxriv etc) ent- 
spricht nur Menand. 74,3 (p.24): ßcov ag oixrgbv i^avTkoi>wBg. 
Häufig begegnet man auch den Metaphern vom Stranden 
und Schiffbruch. So ist dxekkeiVj das Strandenlassen der 
Schiffe, ein öfters gebrauchtes Bild, wie Ach. 1157: ^ d' Gurrq- 
liBvrj öi^ovöa jcaQaXog inl tQajie^rj xst^Bvri hxikloi, wobei noch 
der Wortwitz ist, dass ndgakog^ in diesem Falle die XBvdig 
nccQa tovg akag xsiiievri^ gleichzeitig der Name eines attischen 
StaatsschifFes war; ähnlich Com. ine. 141 (p. 436): eig fii^JU- 
7Ci]xxa xal XQayilfiat^ i^d)xst,kev^ allerdings mit anderem Subject. 
In ernsterer Diction Menand. 587 (p. 178): 3 re nkoirtog ^{i6- 
xstke rbv xextrjfievov elg axBQov ^i^og^ gleichsam „an ein an- 
deres Land werfen". Schiffbruch leiden, vavayaiv^ gebrauchte 
schon Aeschyl. frg. 180, 4 scherzhaft von einem in Trümmer 
gehenden Gefässe, und dass bei EubuL 76 (U 192): &g si 
vevavdyr^xBv iitl rou trjyävov 6 d'sottftv ix^Q^S es ebenfiEtUs 
komisch zu fassen ist, zeigen die Worte ijtl tov rriydvovy ob- 
schon beim Fehlen des weiteren Zusammenhangs der Sinn des 
Vergleiches nicht klar ist. Einen Vergleich mit einem Schiff- 
brüchigen bietet Philem. 213, 3 (11 533): ovra y&g vccvayög^ 
av fti) yrig kdßrixai tpegöfievog^ ovjtor^ av ö^öeuv aindv. In 
ausführlicherer Weise vergleicht bei Menand. 536 (p. 159) ein 
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Verliebter die Windessclmelligkeit, mit der die Liebe ihn ge- 
packt hat, mit Seesturm und Schiffbruch, um zu zeigen, dass 
dies alles noch viel mehr Zeit erfordere, als das Schicksal, das 
ihn getroffen. Bei Xenarch. 2 (11 468) aber berichtet jemand, 
der erste Becher des ungemischten Weines habe ihn bereits in's 
Wanken gebracht, der für den Zeus Soter aber ra;|rt<yra ye 
axfhkaöe vavtrjv xal xarejtövtaöav ft' ÖQäg, — Und wie Sturm 
and Schiffbruch, so ist der Rettung gewährende Hafen, in 
dem das Schiff geborgen ist, damals wie heut ein beliebtes 
Gleichniss; cf. Menand. monost. 309: Aifti)v atvxiccs iörlv äv- 
^Qioxoig xi%vri' ib. 312: Xiyiiiv Ttdqnnce xä6i naiSeia ßQorotg, 
Auch Zq(ios^ der Ankerplatz, kommt so übertragen vor, ebd. 
318: Xi(iiiv Jtkotov ftiv, alvTCia d' 5Q^g ßiovy und dQ^it^eö^ai^ 
Philem. 213, 9 (11 533): xav ftiv 6q(ii6&^ tig tKi&v e{g Xiyiiva 
xhv xr^g rixvrjg' dagegen in nur äusserlichem Vergleich 
Thesm. 1105: noQ^dvov ^eatg biioiav vavv ojccjg cDQfiiöfitvriVj 
auf die Pseudo-Andromeda bezüglich.*) Ar. Av. 1400 heisst 
die Luft AkLfUvog al^dgog aüka^' und der Vergleich Posidipp. 
26, 17 (ffl 343): 

&6X€Q yäQ elg räfixÖQiay rrig ri%vrig niQag 
xom lötiVj av ev jCQOödQdfiyg jCQog rö öröfia 
geht darauf, dass die Einfahrt in den Hafen zu den schwieri- 
geren Aufgaben der Seefahrerkunst gehört, wobei allerdings 
der Sprecher noch seinen besonderen Witz macht, da es sich 
um kochkünstlerische Leistungen handelt, bei denen es aller- 
dings ganz besonders darauf ankommt^ gut Jigbg tb 6r6fia zu 
fahren. Obscön ist Eccl. 1105: 

SiMog d' idv XI nokkä iiokkaxvg Jtad'co 
imb ratvde xalv xaöaXßddotv öbvq^ elöTcXiov^ 
d'diffcu fi iit ainp rö 6x6^axi xfig ei6ßokflg' 
die beiden Alten, die sich um den Jüngling zanken, werden 
hier mit den beiden Molen verglichen, durch die man in den 
Hafen einfahrt. In anderem Sinne ist ig xbv Xindva gebraucht 
bei Ar. frg. 85 (p. 413); nach Hesych. s. v. hiess das Sprich- 



*) Der Vergleich mit dem vor Anker liegenden Schiff iat euri- 
pideiich, aber nicht aus der Andromeda, sondern aus Hcrc. für. 1094; 
cf. Kibbeck, Ar. Achamer 8. 292. 
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wort eigentKch ^Axxixhis eis Xi^iiva und bezog sich darauf, 
dass die Atheuer ^vvxdvfog ViXccwov ocarcmXiovrsg^ diä tb d'sm- 
QEtö^UL vnb rcbv ix tiig yilg. Man sagte es also von solchen, die 
sich, wenn ihre Handlungen beobachtet wurden, mehr zusammen- 
nahmen; so auch Diogenian. I 66: ijtb r&v iv ki^ivi iffBööAv" 
rovy i^(o dl ^adviwvvrov. 

Unter den angeführten Metaphern sind eine ganze An- 
zahl- wie wir gesehen haben, sehr ausgefiihrt, imd das Bild, 
das einmal gewählt worden ist, wird oft auch im weiteren 
noch festgehalten, wie das die tragischen Dichter namentlich 
bei den vom Seewesen entuommenen Gleichnissen ebenfalls 
lieben. In ausführlicher Weise setzt Philem. 28 (ü 485) 
das Leben daheim am Lande und im Hause in Parallele mit 
dem der Seefahrer: letztere machen wohl hier und da Stürme 
durch, aber sie überwinden dieselben bald, indem entweder der 
Wind umschlägt oder sie in den Hafen kommen; der Sprecher 
dagegen klagt, dass ihn die Stürme sein ganzes Leben hin- 
durch verfolgten. Ein anderes sehr ausgeführtes Gleidmiss 
haben ^vir auch Equ. 542, wo die Dichtkunst in Bezug auf 
Technik imd Ausführung Tcrglichen wiid mit dem, was ein 
tüchtiger See- und Steuermann alles zu leisten hat: 

iQdtrjv XQV'^^*' nQ&rcc ysvBöd'aij xqIv jcridccXCoig iKi%BiifBlv^ 
oc&t ivxBv%Bv nQpQaxBvöcctj xal roi>g ävdfiovg dia^(f^fUa^ 
xara xvßBQV&v ainbv iavtdi. 
In sehr anderem Sinn, nämUch durchweg mit obsconer Neben- 
bedeutung, werden die verschiedenartigen Schiffsmanover zu- 
sammengestellt bei Epicrat. (II 286); wir treffen da auch anf 
das xaxaßdkXBLv r' ixariM (s. oben S. 169), womit aber hier 
wahrscheinlich Trinkbecher gemeint sind, femer auf TtdXmg 
ixkvBiv^ jcöäa %aXäv u. s. w., alles im Doppelsinn. 

Hieran schliessen wir noch das Wenige, was sich über 
die vom Reisen entnommenen Metaphern sagen lassi Zwar 
wenn wir hierzu auch diejenigen zählen, die sich auf die Aus- 
drücke für Weg oder Strasse beziehen, so ist die Menge der^ 
selben nicht klein; denn hier ist bereits in frühester Zeit 
übertragene Bedeutung üblich gewesen. Bei bd6g z. B. ist 
das erste Beispiel metaphorischer Gebrauch Hes. op. et d. 28821, 
später ist es in Prosa wie Poesie ganz allgemein. Als Beispiele 
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mögen dienen Pac. 753: 6Sbs XöycDv. Nub. 75. Antiphon. 53, 2 
(n 32) vom Wege des Todes, den alle gehen müssen; Me- 
nand. 671 (p. 195): ijcl yriQcjg ödög. Com. ine. 192 (p. 445): 
tilg iidotnig 6d6g. Auch die üebertragung von jtÖQog in die 
Bedeutung „Mittel und Weg'' ist schon früh erfolgt, doch ist 
der erste Beleg, den wir dafür besitzen, der Gebrauch von 
SxoQog bei Pindar; als Beispiel führen wir an Antiphan. 244 
(n 117): ocaivbv nÖQOv bvqbIv. Menand. 718 (p. 204): el filv 
Sri XLva nÖQOV i%Big' und in der Bedeutung „Einkommen, 
Steuern" Euphron 1, 10 (HI 317).*) Seltner sind andere Aus- 
drücke. So olyLog^ Menand. 681 (p. 197). 

6 fi^ k6yog öov^ nat^ xar' ÖQd^bv eiÖQOfiatj 

rb d' igyov äkk^qv olfiov ixxoQBvetaij 
und &r(faj(6g^ Nub. 76. — Beispiele metaphorischen Gebrauchs 
der Brücke gehören der Lyrik an; hier wäre nur Epinic. 
1, 9 (in 330) anzuführen, wo in afifectirter Redeweise von 
Mnesiptolemos, den der Dichter verspottet, mit den Worten 
Ji^liflTQog &xxri nav ye^vQaöag vyQÖv die einfache Thatsache, 
dass in einen Becher Wein etwas Mehl gestreut wurde, schwül- 
stig umschrieben wird. — Die Wegzehrung oder der Reise- 
vorrath, i<p6Stovj wird von Menander mehrfach in übertra- 
genem Sinne gebraucht; 472, 1 (p. 135): ^xdQtöv y i\ XQriötö- 
trig 7t(fbg jcuvra xal ^av(ia6rbv ifp68iov ßiov^ wobei der sehr 
verbreitete Gedanke, dass das Leben eine Reise ist, zu Grunde 
liegt; ähnlich 792 (p. 218): ovx iöxi rökiirig ig>6diov fiet^ov 
(Uov^ und monost. 154: ig>6öiov elg rö yfigag äel xataxC^ov. 
Und endlich ist noch als ein vom Reisen entnommenes Bild 
anzuführen Antiphan. 53, 4 f. (U 32): 

elxa %fi^Btg v6xeQ0v 
Big xavxb xaxayoyetov ccvxotg ^^Ofiev^ 
xoivfj xbv ßkkov övvdiaxQLtl^ovxeg xp^^ov, 
im Anschluss an das oben angeführte Bild: die Verstorbenen 
sind uns vorangegangen, wir müssen ihnen auf demselben Wege 
folgen und trefifen mit ihnen in gemeinschaftlicher Herberge 
spater wieder zusammeiL 

*) Hier schlA^ Kaibel allerdings andffovi Tor anst. nogov^. 



- 176 — 



9) Kriegs-, Staats- und Beohtswesen. 

Dass bei einem kriegerischen Volke, wie die Griechen, 
Kampf imd Krieg frühzeitig imd allgemein Ausgangspunkt 
für metaphorische Redeweise geworden sind, darf nicht Wunder 
nehmen. kSo wird iiaxeöd^ai von wirklichem Kampf auf sol- 
chen mit Worten übertragen, z. B. Plut. 1076, oder mit üebeln, 
Widerwärtigkeiten u. dgl., wie Alexis 217 (II 376). Men. mo- 
nost. 247; ebenso fta;|ri2, Alexis 46, 8 (p. 314); öiifiiucxog ist im 
allgemeinen ein Helfer oder Beistand, z. B. Ach. 662: rö W- 
xaiov l^v(ifiaxov i6xai' cf Plut. 218 u. 220. Men. monsi 126; 
ib. 188 u. 199; 6vfi(iax£tv^ ib. 462; und ein ^gäy^uc S^uicxov^ Me- 
nand. 403, 6 (III 117), ist eine Thatsache, gegen die sich nicht 
ankämpfen lässt: alles dies durchaus unserm Sprachgebrauch 
entsprechend und alles der Sprache des Lebens angehor^, 
daher auch in Prosa üblich. — Das eigentHche Wort für den 
Krieg, xöksfiogy ist in übertragener Bedeutung für ander- 
weitigen Zwist oder Streit in der älteren Litteratur seltner; 
häufiger dagegen noksfistv^ z. B. Vesp. 1037 und Plut. 570 
von politischen Kämpfen, Pac. 740 vom Kampf mit Ungeziefer; 
Ephipp. 9 (II 255) vom Becherkampf: ov xv^ßtotöc nsxoXififjx^ 
EvQiJciätig' und so rg yXthööy nokefii^ecv^ Nub. 419, wie denn 
auch noUiiLog in seiner Bedeutung erweitert wird, Alexis 28, 4 
(II 308): r© g^v ^roAffitcSraroi/ xaxöv^ und Timocl. 13, 2 (11457) 
neimt die xQcbce^a noXs^Lia ki(iov. Auch diese Uebertragungen 
sind Gemeingut der Sprache und werden im Gebrauche gar 
nicht mehr als Metaphern empfunden. — Ebenso werden die 
mit örgarög zusanmienhängenden Begriffe in mannichMtiger 
Weise übertragen. So ist ^tQatid Pac. 747 der Feldzug der 
Peitsche gegen die Lenden der Sklaven. Ran. 1113 bedeutet 
i6tQatsv(ievoL sl6Cv „sie haben ihre Kriegsjahre abgedient^ 
d. h. „sie sind gewitzigt".*) Vesp. 1124 wird ixtötQcctsiSe^dtu 



*) Allerdings kommt diese Metapher sonst nicht vor und deshalb 
wird von manchen Erklärern die Deatung der Schol. Yorgezogen: 9eißo^ 
vofi^^ovai. zovg iatQattviiivovg xal inaCvov iL^Uroq' xovg d\ dia9idifd9%oPtag 
tag azQottlag q>iXoSUovg elvai %al av%o(pdvzag. Doch scheint mir die 
oben gegebene Deutung bei weitem passender zu sein; dass sich sonst 
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von der Gewalt des Windes gebraucht: oO"' 6 ßoQiag 6 ^iyag 
ixeötQarsvöato. Alexis 234, 2 (II 382) heisst es tou den Lie- 
benden, sie müssten vor allen Dingen örgarevrixiorarot, sein, 
womit auch nicht wirkliches kriegerisches Wesen, sondern 
Liebeskämpfe gemeint sind; ähnlich Antiphan. 80, 11 (II 44) 
vom Parasiten, er sei 

ötQazLCirrjg aya^bg atg vTtsQßok'^v^ 
&v i} ro 6vxaQ%riyLa delnvov e'bxQentg^ 
wie vrir von jemand sagen, „er schlägt eine gute Klinge". 
Es ist ein verwandtes Bild, wenn Antiphan. 18, 4 (II 17) der 
Wein genannt wird ötgarr^yog^ og fiövog ^vrjrcbv Syei tiiv 
T6Xii4)cv elg rö ngöcf^s t^g BvßovlCag^ und ebenso wird Dionys. 
2, 11 fiF. (II 423) ein tüchtiger Koch mit einem Feldherm ver- 
glichen. Einen ausführlicheren derartigen Vergleich haben wir 
endlich noch Posidipp. 27 (III 344): hier erscheint der Koch 
als Feldherr, der anstürmende Feindeshaufe dagegen sind die 
Gäste, deren Andrängen der erfahrene Heerführer abschla- 
gen muss. 

Zahlreich sind die Metaphern und Bilder, die sich auf die 
Bewaffnung beziehen, freilich häufiger in der pathetischen 
Diction der Tragiker, als in der leichten Sprache der Komödie. 
AI» Metapher kann es zwar nicht erscheinen, wenn Av. 434 
Epops die Geräthe, deren sich die beiden Fremden zu ihrer 
Vertheidigung bedienen wollten, als Bratspiess, Töpfe etc., 
deren navonkCa nennt, da diese Dinge in der komischen Ein- 
kleidung des Stückes wirklich die Stelle ihrer Rüstimg ver- 
treten sollen; eher könnte es als Metapher betrachtet werden, 
wenn Plut. 951 der dixaiog ivt^Q seine gewöhnliche Tracht als 
TcavaxXüc bezeichnet, doch dürfte auch da eher mit den Schol. 
Katachrese anzunehmen sein, da der eigentliche Vergleich ungs- 
ponkt, das Kennzeichen der Metapher, fehlt. Hingegen steht 
in richtiger Metapher 5jtlov^ Nicostr. 29 (II 227), wie der 
Znsammenhang lehrt: 

keine Analogie findet, kann gewiss kein Gegengrund sein. — Thesm. 232 
läaft der Witz t^cX6ff av axQaxivaoftai nur auf den Doppelninn von ipiXog 
kunaos, da Mnesilochos, von Euripides durch Absengen der Haare 
(i^flovir) zum ^iX6g gemacht, als solcher in den Kampf ziehen knnn; 
eine Metapher von axQattvfa&ai liegt also nicht vor. 

BLCaasB, 8tadi«n I. 12 
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uq' ol6&^ ort rfjg nsviag OTikov 
rj naQQTjöia; ravtr^v iav tig axokdörjj 
riiv aöTcCS^ anoßißkriKBv ovtog xov ßtov 
auch Meuand. monost. 433: onlov fieytötöv iöttv ^ ägef^ ßifo- 
rotg^ cf. ib. 619. Wenn aber li,onkit,BLv ohne jede Beziehung 
auf kriegerische Bewafihung in der allgemeinen Bedeutung 
„ausrüsten, herrichten" vorkommt, so hat man in diesem Falle 
kein Bild als zu Grunde liegend zu betrachten; denn ZxXov 
bedeutet bekanntlich allg. Geräth, Werkzeug, Zeug u. s. w., 
und die angeführte Bedeutimg des Verbums (z. B. Pac. 566. 
Antiphan. 220, 2, II 111) schliesst sich jedenfalls an diese all- 
gemeine, nicht aber an die specielle und später häufigere Be- 
deutimg von oTckov als Kriegswaflfe an. 

Gehen wir die einzelneu Waffen durch, so haben wir schon 
in der eben angeführten Stelle den Schild als Metapher im 
Siime von Schutz überhaupt gefunden, ein Bild, das auch der 
Tragödie geläufig ist (cf Aesch. Ag. 1391. Eur. Phoen. 1435). 
In andern Fällen wird dagegen äejcCg von bloss äusserlicher 
Aehnlichkeit her übertragen; imd wie der Lyriker Timotheos 
die Trinkschale äönlg ^tovvöov nannte (Poet. Lyr. III 625), 
so nennt Aristophon 14, 2 (II 281) einen therikleischen Becher 
svxvxkanov dömda. Auf eine Metapher der erstem Art geht 
Ar. Ach. 368 ivaöntd660(iaL zurück, was dort weiter nichts 
heisst, als „ich werde versuchen, mich zu decken, hinter Aus- 
flüchten mich zu schützen". Nach Plat. 122 (I 633) nannten 
die Athener einen gewissen Epikrates, der einen gewaltigen 
Bart hatte, öaxeötpÖQog^ weil sein Bart ihn gleichsam wie ein 
ödxog deckte. — Dem Panzer oder Harnisch beg^nen wir 
seltner, als in der deutschen Metapher, und ein Beispiel aus 
der Komödie ist mir nicht aufgestossen, mit Ausnahme von 
Ephipp. 14, 10 (U 257), wo ein elegant gekleideter Philosoph 
genannt wird üyxG) iXavidog sv rs^coQaxt^öfndvog^ also nur ein 
äusserlicher Vergleich mit dem eng anliegenden Panzer vor- 
liegt, während wir in dieser Metapher meist vom Begriff des 
Schützenden ausgehn.*) — Vom Schwert ist es entlehnt^ 



*) Wenn in den komischen Wechselreden des Dikaiopolis und 
Lamachos ereterer Ach. 1133 den Krug, den er sich bringen l&sst, als 
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wenn Nub. 1160 Strepsiades seinen Sohn bezeichnet als a/x- 
fijxsL yXattrj XdyLTCcav^ wie auch wir von „zweischneidigen 
Worten" reden. Vgl auch Men. monost. 393, als Vergleich: 
%upog XLXQfböxBL ö&iuc^ xov S% vovv köyog. Ein bloss äusser- 
licher Vergleich ist es dagegen wiederum, wenn Antiphan. 
217, 19 (II 106) die xsv^ig^ eine Art Tintenfisch, i,vq>riip6QOi6L 
legölv i^GmXiöyiivri nennt, damit auf die schwertartig vor- 
ragenden Arme anspielend. Wenn Av. 1749 der Blitz die 
Lanze des Zeus, z/t6^ ^yxog TCVQtpdgov heisst, so haben wir 
da die gehobene Sprache des vom Chor gesungenen Hyme- 
naios, wie in Lyrik und Tragödie die Blitze auch gern als 
ßikri bezeichnet werden. Hingegen meint Vesp. 615 Philo- 
kleon: xadB xixxri^ai 7tQ6ßkrj(ia xax&v^ öxsviiv ßsliov dlecj^v 
mit den ßdXri die Widerwärtigkeiten des Lebens, die auf ihn 
eindringen — Häufiger sind die Metaphern von den Wurf- 
speeren, axovxsg. So bedeutet imaQuxovxC^Biv „übertreffen", 
Equ. 659. Av. 363. Plut. 666. Diphil 66, 5 (H 563); xa^- 
vxeffaxovxitscvy Av. 825; i^axovxCiaiv in anderer Uebertragung 
Antiphan. 217, 7 (II 105): i^axovxi^siv Trvoijv, „Geruch aus- 
strömen lassen'^, von gekochten Fischen, und von Reden Me- 
nand. (?) 1091 (p. 265): ylcböörj fiaxaiovg i^axovxC^ri k6yovg. 
Noch gewöhnlicher sind die vom Bogenschiessen entnom- 
menen Bilder; freilich am häufigsten wieder in der lyrischen 
und tragischen Dichtung, doch haben wir auch in der Ko- 
mödie eine Anzahl Beispiele. So gebraucht Ar. Nub. 944 
xaxaxo^BVBLV in folgendem Zusammenhang: ^rjnaxtotötv 
xaivotg avxbv xal diavoCaig xaxaxo^evöGi ^ also im Sinn von 
„treffen, verwunden"; in anderem Sinne neQixo^evBLV Ach. 712, 
hier schlechtweg „überwältigen", und Plut. 34: ^diy voiii^op 
iTctsxoiivöd'ai ßiovj cf. Schol.: ix iiatafpoQ&g atgritai rouro x(öv 
xo^ox&Vj 5xav xo^evovxeg ndvxag tovg tavx&v oiöxovg äq>il6(oöLVj 



9m^i bezeichnet und gegenüber dem sich in den wirklichen Panzer 
steckenden Feldherm übermüthig sagt, V. 1136: iv xüds n(fbg tovg av^i- 
Motag '&a>^£o^t, so haben wir da die bekannte, aber hOchst wahr- 
»cbeinlich mit &mQa^ dem Panzer gar nicht zusammenhängende Be- 
deutung von ^{Offtjoaio^ai^ „sich berauschen**, und eine übertragene Be- 
deutung von <&<l»9cr£, etwa „Becher** oder dgl., die man aus dieser Stelle 
hat annehmen wollen, \ni sicherlich nicht vorhanden. 

12» 
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also vne auch wir saften „alle seine Pfeile verschossen", d. h. 
„alles aufgebraucht haben^*. Aeusserlicher Vergleich ist Lys. 8: 
ro^OTtoutv rag dfpQvg^ die Augenbrauen so hoch hinaufeiehen, 
dass sie die Gestalt eines (gespannten) Bogens bekommen. — 
Die Schleuder findet sich nur Tereinzelt; Nub. 1125: toucv- 
taig 6g)svä6vaig jcatiiöo^sv meinen die Wolken den Hagel, 
womit sie die Weinpflanzungen vernichten wollen. Derbkomisch 
l)ezeichnet Axionic. 8, 4 (II 415) ein Koch seine Thätigkeit, 
die Eingeweide mit Salz imd Silphion zu bestreuen^ als 
„schleudern": ivreq* akl xal öiktpiio ö(psvdov&v.*) — Als 
seltnere Waffe, die im Kriege für gewöhnlich nicht zur Ver- 
wendung kam, sei hier endlich noch die Keule erwähnt; doch 
können wir da nur das eine Beispiel Lys. 553 anftlhren, wo 
QÖJiakov in obscöner Bedeutung vorkommt, cf. Schol. 

Von der Belagerung sind einige Beispiele metaphori- 
schen Gebrauchs des Sturmbocks oder Widders zu nennen. 
In der schon mehrfach citirten Stelle Aristophon 4 (II 277) 
vergleicht sich V. 5 der Parasit mit einem solchen, wenn es 
gilt, einen Angriff auf ein Haus zu machen, um etwas Gutes 
dort zu erwischen: TtQoößaketv nQog olxiav Öst^ XQLÖg' und 
ebenso wollen Lys. 309 die anstürmenden Greise die Thüre 
xQirjöov erbrechen, selbstverständlich nicht wie wirkliche Widder, 
sondern wie Sturmböcke; cf. Schol. — Bei dieser Gelegenheit 
können wir auch der befestigten Stadt selbst gedenken und die 
Metaphern besprechen, die dahin gehören, vornehmlich die mit 
7tx)Qyogy Thurm, zusammenhängenden. Dieselben sind aller- 
dings zum grössten Theil der ernstem Poesie angehörig, in 
dieser aber sehr alt; wir brauchen nur an den jtvQyog ^A%ai&v 
bei Homer zu erinnern. Indessen wenn sich auch nvfyyog 
selbst in der Komödie übertragen nicht findet (abgesehen von 
dem Orakel Equ. 1040, wo neben dem classischen xetxog ^v- 
kivov auch die nvQyoL öidi^Qot stehen, d. h. die Waffen), so 
doch das Adj. xakXLTtvgyog in Verbindung mit 6oq>ia^ Nub. 1025, 
etwa „hochragende Weisheit'*; ferner das Verb, nvgyiiiyv^ 
Pac. 749: ijcoh^ös xiiviiv iieydkr^v ij^itv xdjtvQyoöe^ von der 



*) Die Worte ^vtsga all xa^ sind Kimen datioD Seidlers für das 
verdorbene irtQulma der llss. 
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Kunst des Dichters^ „gewaltig in die Höhe führen, wie eineu 
Thurm"; ganz ähnlich Ran. 1004 von Aisehylos: & jcq&xos 
xßiv *Ekki/i^(ov 7tvQy(o6ag ^lucta ösfivä' dagegen in Teränderter 
Bedeutung Menand. 497 (p. 143) Ton Aerzten, die sich dadurch 
ein Ansehn geben wollen, dass sie alles viel schlimmer dar- 
stellen, als es ist, jcvQyovvreg avrovg^ „sich gross machend". 
Das Wort ist sonst namentlich bei Euripides in Uebertragung 
häufig. — Schutzwehr oder Bollwerk ist XQÖßlrjfia^ das 
wir auch metaphorisch von abstracten Dingen gebraucht finden; 
so jiQÖßXrjfia x€aUbv^ Vesp. 615, hier in Verbindung mit dem 
in der Bedeutung verwandten dkecjQd' Nub. 1161 nennt Stre- 
psiades seinen Sohn nQÖßokog i(i6g^ was wir auch durch „mein 
Bollwerk" übersetzen können, nur ist damit nicht ein gegen 
den Feind aufgeworfenes, sondern die gegen die Brandung auf- 
geführte Uferbefestigung zu verstehen, wie Harpocr. v. itgo- 
ßoXoij aC elg %^dka66av jCQoxst^avai nexQui^ zeigt. Was des 
Bollwerkes oder Schutzes entbehrt, heisst atpQaxrog^ imd auch 
dies Wort wird auf abstractes Gebiet übertragen; so Thesm. 581 
im Sinne von „unvorbereitet auf etwas". 

Dass ebenso, wie die Bezeichnungen für Kampf und 
»Schlacht auf geistiges Gebiet übertragen werden, so auch 
Sieg und Niederlage von moralischen oder sonstigen zei- 
tigen Kämpfen gebraucht werden, bedarf keiner weiteren Belege. 
Die zur Feier des Sieges auf dem Schlachtfeld errichteten 
Tropäen sind ebenfalls, wie auch im heutigen Sprachgebrauch 
üblich ist, auf andere als kriegerische Siege übertragen worden. 
8o Equ. 52 1 : S^ Jtketöta %oq&v tm/ amiTcdkov VLxr^g iörr^öe 
xQOxala^ von Siegen im dramatischen Wettkampf; Plut. 45o: 
Hovog 6 d'ebg o^og XQonalov av öxi/^öatxo xäv xavxrjg xqotccjv^ 
vom Kampf gegen die Armuth, hier freilich mehr allegorisch, 
als metaphoriscL 

Hieran schliessen wir sodann die Metaphern, die von 
Obrigkeiten .xmd Aemtern, der Staiitsform u. dgl ent- 
nommen sind. Das Wort Herrscher, ava^^ ist im ganzem 
nicht häufig auf andere Gebiete übertragen worden, und auch 
in der Tragödie sind Beispiele spärlich. Es entspricht der 
tragischen Diction, wenn Ran. 1250 Aisehylos Baxxetog Kva^ 
genannt wird, d. L der Herrscher im Gebiet des Dionysos, des 
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Dramas; dagegen ist es drastisch komisch , wenn der oben 
(S. 178) erwähnte Epikrates mit seinem grossen Barte bei 
Plato 1. 1. «vag imrivrig angeredet wird, etwa ^^Bartköuig^. 
Häufiger wird rv^arvog auf geistige Herrschaft übertragen; 
vgl. z. B. Philem. 31 (H 486). Menand. monost. 363 n. s. — 
Von einzehien Aemtern ist nicht viel anzuführen. IlQvtavig 
hat in der Lyrik und mitunter auch in der Tragödie die er- 
weiterte Bedeutung eines Lenkers oder Ordners überhaupt be- 
kommen; so Ran. 1287: Ikpiyya dv6afi€Quiv nQvtaviv' femer 
Alexis 110, 4 (H 335), wo nQvtavBvaiv in ähnlichem Sinne 
vorkommt: dsCnvov %aQiBvx(D^ TtsnQvtavsvfJidvoVy was hier also 
weiter nichts als „anordnen" bedeutet. — Das Amt des Herolds 
wird bei den Lyrikern bisweilen als Metapher gebraucht; 
Thesm. 780 nennt Mnesilochos in absichtlich pathetischer Dic- 
tion die Schriftzeichen, die er in sein Deltion setzt, Tcijfvxag 

Vom Gesetzwesen ist nur eine ganz vereinzelte und 
wohl dem Aristophanes eigene, komische Metapher anzuführen: 
Nub. 448 wird nämlich unter einer Menge treffender Bilder 
und Gleichnisse ein iji den Gesetzen Wohlbewanderter xvgßig 
genannt; so hiessen bekanntlich die dreiseitigen hölzernen 
Pfeiler, auf denen die solonischen Gesetze verzeichnet standen. 
Die Schol. erklären an dieser Stelle allerdings: 6 ne(fi€(fyog^ 
bv ovx eöri lad^stv^ geben aber daneben die allein richtige 
Erklärung: tt/a äo^co rotg Ttokkotg kiyayv SiuceiQog slvai xal 
v6(iov'g eidevat^ oder xvQßig sei s. v. a. voficov xliJQrjg^ so voll 
von Gesetzen steckend, wie eine alte xvQßig^ „das personificirte 
Gesetzbuch". — Auf die nach verschiedenen Seiten hin erwei- 
terte üebertragung von xQLrilg^ xqlvslv etc. brauchen vnr nur 
hinzuweisen. — Die sprichwörtliche Redensart Com. ine. 665 
(p. 525): üklag icvakiöxeig vögiq^ „deine Mühe ist ganz um- 
sonst" kam nach Diogenian. 11 61: ano tcbv iv rotg dixccörf^- 
QLoig nQog vöcoq keyovtfDV. — Da zum Gerichtwesen auch die 
Fesseln gehören, so fügen wir noch einige hierauf bezügliche 
Metaphern an. Com. ine. 215 (p. 450) haben wir den Spruch: 
yd(iog veörritog deöiibg afKpaXiörarog' ib. 739 (p. 538) die 
sprichwörtliche Bezeichnung KogCv^iav ntöai^ mit Bezug auf 
die Hetären, die die Fremden in Korinth festhielten. Vgl. auch 
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Men. monost. 736: q>Mas fidytörog de^fibg aC taxvmv yovai. 
— Endlich bietet noch Lys. 846 einen Vergleich mit der Fol- 
terung, und zwar mit derjenigen Art derselben, die tQoxog 
hiess: ofo^ 6 öxaöfiög fi ixsi %& xixavog &6xeQ iitl rgoxov 
<ftQ€ßXov^vov. Gemeint ist nicht, was wir mit dem Ausdruck 
^uf die Folter spamien" verstehen, sondern direct körperliche 
Krampferscheinungen, wie sie bei der Folter und in der be- 
denklichen Situation des Kinesias vorkommen. 

10) Historisohes, Ethnologisohes u. dgl* 

Die historischen Metaphern sind in der Art der Anwen- 
dung in eine Reihe zu stellen mit den oben besprochenen 
mythologischen. Für den Gesichtspunkt, von dem aus ein 
Reicher ein Kroisos genannt wird oder ein Tantalos, macht 
es keinen Unterschied, ob der eine eine historische, der andere 
eine sagenhafte Persönlichkeit ist, imd es sind dal^er nur äusser- 
liche Gründe, die uns veranlassen, diese Beispiele von jenen 
gesondert zu betrachten. Dass für diese Metaphern Lyrik und 
Tragödie gar keine Belege liefern, das erklärt sich von selbst; 
dafür ist die Komödie ziemlich reich daran, wenn auch • das 
meiste, was wir hier anzuführen haben, nicht ihr Eigenthum, 
sondern sprichwörtliche Redensart ist. So weit es möglich 
i«t, halten ¥rir uns bei der Aufzählung an die chronologische 
Reihenfolge. 

Auf der Grenze zwischen Sage und Geschichte steht der 
^ie König Kodros, der eben seines hohen Alters wegen so 
sprichwörtlich geworden ist, wie Kronos in der Götterwelt; 
^. Com. ine. 895 (p. 563): jiQeößvreQog Koögov altfränkische 
Xieute hiessen ebenso Koägog wie Kgovog^ ib. 1043 (p. 585). 
Zugleich ist er aber auch Repräsentant eines alten Adels- 
geschlechtes, und so lautet eine andere sprichwörtliche Redens- 
art, ebd. 681 (p. 529): svyevtöregog Koöqov. — Ebenfalls halb 
sagenhaft ist der berüchtigte König Sardanapalos, der heut 
noch wegen seines weichlichen Luxus verrufen ist und auch 
bei den Alten deswegen sprichwörtlich war*); wenn aber 

*) Auch bei den Römern, vgl. Mart. XI 11, 6. luven. 10, 302 
(fehlt bei Otto). 
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Av. lU2l der dort auftretende iitiöxonog direct JSuQdavdxakXog 
genannt wird, so seheint das dort nicht auf weichliches Wesen 
zu gchn, sondern mehr auf den üebermuth und die Prahlerei 
jenes Fürsten. — Thaies gilt als Typus eines Weisen; so 
äv^Q(07tog 0aky}g^ Av. 1009, wir würden sagen „ein weiser 
Salonio"; ebenso Nub. 180: ri dijr' ixstvov tbv SaX^v O'avf&a- 
to^ev*) — Kroisos war bei den Alten, wie bei uns, Bei- 
spiel grössten lleichthums; cf. Philera. 189 (II 530)**); aber 
auch derjenige, der ihn betrogen und verrathen haben- soll, 
Eurybatos, war deswegen sprichwörtlich geworden, indem 
man das komische Wort 'VjtSQSt^Qvßatog bildete, für {maQßdX" 
Xcov EvQvßarov novrjQia^ Com. ine. 1176 (p. 601), cf. Aristophan. 
fr. 184 (p. 435): fjdiy rig vii&v slSsv EifQvßatov JCa\ — Der 
Bildhauer Bupalos, die bekannte Zielscheibe der scharfen 
lamben des Hipponax, war ebenso fast sprichwörtlich; auf jene 
Verfolgimg geht der Vergleich Lys. 360: bI vii ^C f^dri rag 
yvdd'ovg rovuov rig ^ ölg ^ rglg bxo^bv üötisq BovndXov. — 
Die Koisyra aus Eretria, Gemahlin des Peisistratos, war wegen 
ihres Hochmuths verrufen; darauf geht die Anspielung Nub. 800: 
xäöt^ ix yvvaix&v exmrsQCJV x(bv Koiövgag^ und das komisch 
gebildete Wort ebd. 48: iyxsxoiövQcofievriv^ cf. Schol.: xeQiöö&g 
xexoö^rjfiivrjv^ xsxccXXcoTti^fitvrjv^ dfiotag xi] KoLövga. Vgl. auch 
8uid., Hesych., Etym. m. s. h. v.***) — Die Mörder des Pisi- 
stratiden Hipparch, Harmodios und Aristogeiton, die das 
Volkslied verherrhchte imd als Muster der Vaterlandsliebe 
feierte, sind dadurch auch gewissermassen typische Figuren 
geworden; doch nimmt Ar. Lys. 632 in seiner Anspielung auf 
Aristogeiton nicht gerade direct auf dessen That, sondern eben 
auf jenes Skolion Bezug. — Aus den Perserkriegen ist die 
kühne Artemisia zu nennen, die als Vorbild fiir Tapferkeit 
im Seekriege genommen wird, Lys. 675; sprichwörtlich ist aber 
hinwiederum Themistokles mit der Hyperbel 'TxEQd'SfuörO' 
xXijg^ und ebenso machte man von Perikles einen ^Dxs^eQi- 



*) Ebenso bei den Römeru, vgl. Otto S. 347 N. 1776. 
**) Bei den Kömern Otto S. 98 N. 468. 

***) Die Ach. 614 erwähnte Koisyra muss aber eine andere gewesen 
sein, 8. Ribbeck z. d. St. 
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xlf^gj 8. Com. ine. 1177 sq. (p. 601). — Auf eiu Ereigniss aus 
der Zeit vor dem peloponnesisehen Kriege geht das Sprichwort 
'EQStQixbg xarcikoyog^ Com. ine. 29 Cp. 403), nach Macar. IV 16 
Ton sehr reichen Leuten gebraucht; es bezieht sich dies darauf, 
dass (nach Hesych. s. t.) imter dem Archon Diphilos (442) ein 
Beschloss gefasst wurde, wonach die Söhne der reichsten Leute 
Ton Eretria als Geiseln genommen werden sollten; daher sagte 
maui wohl später, und vielleicht war es ein Komiker, der es 
zuerst that, von reichen Leuten, sie ständen im eretrischen 
Verzeichniss. — Der bekannte Menschenfeind Timon lebte 
um die Zeit des peloponnesisehen Krieges; sein einsiedlerisches 
Leben war bereits i. J. 414 sprichwörtlich, denn in diesem Jahre 
werden die Vögel des Aristophanes und der Monotropos des 
Phrynichos aufgeführt, in welchen beiden Komödien Timon 
bereits in diesem Sinn vorkommt. Av. 1549 heisst Prometheus, 
weil er die Götter hasst, Tifuov Tca^agög^ „der reine Timon", 
was aber allem Anschein nach nicht so zu verstehen ist, als ob 
auch Timon ein Feind der Götter gewesen sei, sondern in dem 
Sinn, dass Prometheus ebenso die Götter hasst, wie Timon die 
Menschen. Der Monotropos des Phrynichos aber ging geradezu 
vom Leben des Timon aus, und ein Fragment daraus, Phryn. 18 
(I 375) kennzeichnet die Person des Sprechers deutlieh als einen 
zweiten Timon: gS dh Tiiiovog /3toi/. Es ist wohl möglich, 
dass Timon damals noch gelebt hat; auch bei uns werden nicht 
selten noch lebende Personen, wenn sie sich nach irgendwelcher 
»Seite hin auszeichnen oder unterscheiden, sprichwörtlich. Ein 
Zeitgenosse von ihm seheint ein gewisser Phrynondas gewesen 
zu sein, der wegen schlechten Charakters sprichwörtlich ge- 
worden war imd in diesem Sinne Ar. Thesm. 861 vorkommt, 
wo der Vater des Mnesilochos so genannt wird; allerdings 
glaubten einige, nach den Schol., der Vater des Mnesilochos habe 
wirklich so geheissen, indessen bezeugen die Parömiographen, 
dass Phrynondas in der That sprichwörtliche Bezeichnung 
eines Schurken war, und so kommt er auch Ar. frg. 20 (I 308) 
vor: €J liiagl xal OQvviöväa xal jcovr}Qi <sv (vgl. auch ßauck 
p. 50). — Mit einem Ereigniss des pelo])()miesischen Krieges 
hängt dann das Sprichwort ki^bg MyjXiog zusiinimen, welches 
auch zeigt, wie kurze Zeit erforderlich ist, um aus einem histo- 
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rischen Vorgänge eiiie sprichwörtliche K^vlensart entstehen zu 
lassen. Im Jahr 41 G belagerten die Athener Melos und zwangen 
•die Stadt zur üebergabe, nachdem eine furchtbare Hungersnoth 
die Bevölkerung aufgerieben hatte. Diese Hungersnoth finden 
wir zwei Jahre darauf in den Vögeln 180 als Sprichwort: tovg 
d' av ^sovg änoXelxe At/xö MrjkiG)^ cf. Schol. : Avtl roi) fuyiörm ' 
imd dass sich dies Sprichwort von da ab dauernd erhalten hat, 
zeigen die Parömiographen, vgl. auch Hesych. und Suid. v. 
kilios» — Auf die Einnahme des Kastells Phyle im gleichen 
Kriege geht Plut. 1146: ^if fivrjöixaxiiörig^ el öv Oikriv wxxi- 
Xaßsg' da dies zu einem Sklaven gesagt ist, so kann es nur 
übertragen geraeint sein, im Sinne von si xal inXiy&cri6ag^ wie 
die Schol. erklären, „wenn es Dir jetzt gut geht". Doch ist 
nichts bekannt, ob diese Redensart damals sprichwortlich ge- 
worden war.*) — Laispodias, ein athenischer Feldherr im 
peloponnesischen Kriege, den die Komiker auch sonst gern 
zur Zielscheibe ihres Spottes machten, kommt Av. 1569 vor: 
Aai6noSCag sl rijv (pvöiv doch geht diese Benennung hier nur 
auf etwas Aeusserliches, indem der angeredete Triballer sein 
Gewand in ähnlich auffallender Weise lang herabhängend trug, 
wie jener Feldherr es, eines körperlichen Gebrechens wegen, 
zu thun liebte. ApoUod. 13, 16 (ITT 292) liest man nach der 
sehr wahrscheinhchen Conjectur von Salmasius: imo AaifSno- 
dicbv yaQ sIölv ävarstQanfiivat (sc. aC x6keig) anst. ksndffidimv 
od. leönQiöCfov der Hss.; es ist aber fraglich, ob man da ,Jieute 
wie Laispodias" verstehen soll, oder ob, wie Passow meint, 
ein Adject. ktti6n6Siog (von lau als Vorsilbe und önodetVy s. v. a. 
ßivetv) in der Bedeutung „geil, wollüstig" anzimehmen sei; 
letztere Bedeutung führen auch die Schol. nach dem attischen 
Lexikon des Demetrios Ixion an: laiönödiög iöriv 6 ixQcctilg 
jc£qI rcc äfpQodiöia^ Höre xal xrijiny önodstv. Vielleicht hat dalier 
Aj)ollodor absichtlich das Wort gewählt, um einen Doppelsinn 
zu haben. — Sokrates, später ein stehender Typus zur Be- 
zeichnung der Weisheit, findet sich bei den Komikern in diesem 

*) Vgl. ßaack p. 63 Bq. Die von demselben angeführte Stelle 
Nub. 186 ziehe ich nicht hier herzu, da mir aus dem reo aoi ionoi^eiw 
tUivai hervorzugehn scheint, dass hier sicherlich kein sprichwörtlich 
gewordener Vergleich vorliegt. 
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Sinne nicht; doch wird das komisch gebildete 'TjtSQöaxQdtrjg^ 
Com. ine. 1179 (p. 681) von Kock ebenso wie die entsprechen- 
den, oben angeführten Namen, auf die Komödie zurückgeführt. 

— Der athem'sche Staatsmaim PHilippides, ein Zeitgenosse 
des Hypereides, wurde von den Komikern wegen seiner dürf- 
tigen Gestalt verspottet; so spricht Alexis 2, 8 (11 298) von 
einem inncttiQidLOv OiliTinCSov XenxoxsQov^ und Menand. 365 
(in 166) sagt: 

6 A^fto^ v^Zv tbv TcaXbv toihov dax(bv 

OiXimtCdov Xsnr&tsQov äjtodei^SL. 
Ebenso Aristophon 8 (II 279): löxvötsgov avrbv ano(pavG) 
^ilixxidov cf. ib. 10, 2 (p. 280). Ja die Komiker bildeten 
sogar das Verbum q)iXL%nv8ov6^ai^ cf. Alexis 144, 2 (II 349).*) 

— Auf einen berühmten Faustkämpfer, Namens Philammon, 
der i. J. 357 den Sieg davontrug, wahrscheinlich imter beson- 
ders schwierigen Umstanden, geht das Fragment Com. ine. 207 
(p. 448): &67C6Q Oikdfificjv ^vyofiaxcav tö Koqvxg). Aristoteles 
führt es Rhet. IQ 11 p. 1413 a, 9 als Beleg dafür an, dass die 
Bilder in einem gewissen Sinne Metaphern sind; es bedeute 
das so viel als: ^di]g &v avrbv Oi^äii(i(ova elvat fiax6n£vov 
Tö Ka^vxc). Eine sprichwörtliche Wendung liegt hier jeden- 
falls nicht vor, nur ein Vergleich, vermuthlich eines Komikers, 
vielleicht des Antiphanes, der einen Korykos gedichtet hatte. 

— Auf den Arzt Kallisthenes, einen Schüler des Aristoteles, 
der den Alexander nach Asien begleitete und in Indien an der 
Lausekrankheit ((p^6LQi(06Lg) starb, geht der Vers Com. ine. 280 
(p. 458): xal (p^BiQi&6av &g rö nglv KaXXiö&ivrjg' aus Suid. v. 
Kakkui^ivrig geht hervor, dass nicht die Krankheit hier den 
Vergleichungspimkt abgab, sondern dass die q>d'eLQiC)6a die 
Heilkunde selbst war, von der der unbekannte Dichter be- 
hauptete, sie liege ebenso unheilbar darnieder, wie ihr an jener 
Krankheit verstorbener Vertreter. 

Eine Anzahl anderer Persönlichkeiten lassen sich chrono- 



*) Alle Stellen zeigen, dass es sich dabei immer um die allzu zier- 
liebe Gestalt des Pbilippides bandelt; es ist also falsch, wenu Pape- 
Benseler S. 1620 et anf die ,,Feinheit** des Staatsmannes bezieht und 
tfUixniSo^c^ai, was „abmagern'' bedeutet , durch ,ffein und zierlich 
tprechen"* erklärt (richtig bei Passow). 
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logisch nicht bestimmt feststellen. Das noch später übliche 
Sprichwort Bov&og negifpoizä fand sich bereits bei Cratin. 
245 1 1 88) und wurde von unverständigen oder geradezu dummen 
Menschen gebraucht, die trotzdem eine gewisse Berühmtheit 
geniessen; es bezog sich auf einen Pythioniken dieses Namens^ 
was aber das nBQiq)oiTav damit zu thim hat, können wir nicht 
mehr sagen. — Ar. Pac. 363 sagt Trygaios auf die Frage, was 
er zu thun beabsichtige: ovö'kv novrjQÖVy akV otcsq xal KiXli- 
xcbv. Nach den ausfuhrlichen Angaben der Schollen war dieser 
Killikon (nach andern hätte er Achaios geheissen imd Eillikon 
wäre nur sein Beiname gewesen, s. d. Stellen bei Pape-Benseler) 
dadurch berüchtigt, dass er Milet (nach andern Angaben Samos) 
an die Pricner verrieth. Der Witz des Aristophanes geht darauf, 
das» man erzählte, dieser Verräther habe^ als er bereits mit 
seinem nane umging, auf die Frage, was er vorhabe, immer 
geantwortet: ndvra aya^d (oder, nach andrer Version, er habe, 
als er dem Feind die Thore öffnete, auf die Frage, yne es 
stünde, diese Antwort „alles steht gut!" gegeben). Auch diese 
Antwort ist sprichwörtlich geworden, Aya^a Kikkix&v^ s. Com. 
ine. 736 (p. 540); doch glaul)e ich nicht, dass Kock recht hat, 
diese Worte als Fragment einer Komödie aufzufassen und einem 
Sklaven, der seinem Herrn diese Antwort giebt, zuzuweisen. 
— Ein anderes Sprichwort, das Kock ebenfalls den Komiker- 
fragmenten einreiht. Com. ine. 607 fp. 532;: oßokbv sigs IlaQ- 
vihrjg ging nach Append. prov. IV 1 1 auf einen gewissen Athener 
Kallistratos, der den Beinamen Parnytes (resp. Pamopes) 
führte; derselbe soll den Obol als Ekklesiasten- und Richtersold 
eingeführt haben*), ist aber sonst imbekannt. Dass ihn die 
Komiker verspotteten, wird ebend. gesagt, doch erüeJiren wir 
nicht, welchen Sinn man mit dem Sprichwort verband. — Die 
sprichwörtliche Redensart Kav^dgov 6o(p(otSQogj die sich 
später ])ei den Parömiographen findet, rührte von Philemon 
her, frg. 33 (II 487); erklärt ^vird sie bei Zenob. IV 65: /«l 
tcbv novJiQav xal xccxovQyav ineLÖrl rig WOiJviytft xuxr^Xog 
Kdv^agog xaXovyLBVog inl TCovr^Qia xal ngoSoöCa ^avdxov i^iq- 
[iiadn]. Wie dies auf einen Krämer ging, so bezog sich ein 



) Vgl. Bocckh, Staatshausb. d. Ath. P 289. 



! 
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anderes Sprichwort auf einen Kuppler, Com. ine. 804 (p. 550): 
KQfoßvXov ievyog' die Erklärung Zenob. IV 69 besagt: nag- 
oi(iüc ixl xotg vjC6QßaXXov6y novrjQLa xaxQriyLBvoig tattofiavrj. 
yisxavTjfvsTtxat S^ &xb jcogvoßoöxov tivog Kgaßv^ov^ iraigag 
Tcrqöa^vov dvo. Doch dürfte auch hier der Ursprung aus 
der Komödie sehr zweifelhaft sein.*) — Endlich haben wir 
noch ein Sprichwort Com. ine. 556 (p. 509) anzuführen: noXXol 
&rQ€ctriyol Kagiav änAkaöav^ dessen Bedeutung nicht zweifel- 
haft sein kann: iitl tav fiij bf^yyvmfWvovvrcDV^ erklären die 
Paromiographen, d. h. „viele Köche verderben den Brei". Doch 
bleibt es ungewiss, ob sich das wirklich auf irgend einen histori- 
schen Feldzug gegen Karien bezog, oder ob vielleicht Karlen 
nur als beliebiges Beispiel für einen allgemeinen Satz ge- 
nommen ist.**) 

Auch die Litteratur imd das Theater, soweit es sich 
dabei um bestimmte Persönlichkeiten handelt, haben der Ko- 
mödie einige Metaphern imd sprichwörtliche Redensarten ge- 
liefert. Wenn die Alten den Gebrauch des Wortes Odyssee, 
wie wir es heut im Sinn von „Irrfahrt" ziemlich häufig an- 
wenden, nicht gekannt zu haben scheinen, so bedienen sie sich 
dafür der Ilias, um damit eine grosse Summe von Unglück 
zu bezeichnen: 'IXiäg xaxavy Com. ine. 753 (p. 541), ejtl x(öv 
lisyälav xax&v^ Zenob. IV 43 u. s. ***) — ApoUod. 13, 17 
(lll 292) sagt, es seien so viel Staaten durch Wollust zu Grunde 
gegangen, dass man einen „Schiffskatalog'' davon machon 



*) Wenn Baack p. 61 Mammakythos und Meletidas als sprich- 
wörtlich geworden wegen ihrer Dummheit anführt, unter Beziehung auf 
Ran. 991: ti<»g S* &ßelTBQa>Tatoi ntxTivozfg MafifUKXV'd'oi Mdrixidat, xad"- 
f(wtOj wo sind doch wohl diese beiden Namen nur als komische Appel- 
lativa, nicht als die wirklicher Persönlichkeiten zu fassen. Maiifiaxv&os 
(auch Titel einer Komödie, Kock I 622 u. 710) ist wohl nur ^.Mutter- 
söhnchen** (fta^fia und xcv'&o)), und der andere Name ist wohl mit 
Fritcsche nnd Kock MBUzxCdai zu lesen, ,,Zuckerpüppchen'*. Ebenso 
imt die Makko, von der das Verb, /tuxxxodv gebildet ist, Equ. 62 u. 396, 
»icberlich nur ein fingirter Name für dumme alte Weiber (die Form 
Ma%%& erinnert an Mo(fiim, Aaifim u. ä.). 

^ Leaisch, Paroemiogr. Gr. I 298 bezieht es auf die Ilerod. V 1 18 ff. 
erzählten EreigniMe. 

♦♦♦) So auch im Lat., s. Otto 171 N. 849. 
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konnte: vaCbv di TiaxaXoyov ö6i,BL<s ft' igstv. — Ein Sprichwort, 
das Kock der Komödie zuweist, Com. ine. 748 (p. 540) lautete: 
^Aq%iXoxov Ttatstg*)' man wandte es nach den Erklareni 
auf Leute an, die sich tüchtig auf's Schmähen verstanden. Da 
Ärchilochos als Spötter berüchtigt war, so kann das nur so 
viel heissen, als „du kennst den Ärchilochos auswendig^, wobei 
naxBlv also dieselbe Bedeutung hat, wie Av. 471 (s. oben S. 31) 
und bei Plat. Phaedr. p. 273 Ä.**) — Vom älteren Lustspiel 
resp. von der Volksposse kam das Sprichwort MikXoQ n&vx* 
axovEi^ Cratin. 89 (I 40). Com. ine. 1085 (p.588). Man wandte 
es auf Leute an, die sich anstellten, als achteten sie auf nichts, 
was um sie herum vorgeht, die aber dabei doch alles genau 
beobachteten; und zwar scheint die Veranlassung dazu ein Typus 
der Volksposse gegeben zu haben, der die Rolle eines, sich 
taub stellenden zum Gegenstand hatte.***) Ebenfalls auf die 
ältere Posse ging das sprichwörtliche yeXmg MsyaQtxög^ das 
Ar. Vesp. 57 in der Form yaXara MeyaQÖ^sv xsxle^^dvov an- 
wendet. Man verstand darunter plumpe Spässe, über die ein 
Gebildeter nicht lachen kann; und so sagte auch EupoL 244 
(I 323): TÖ 6xa)fifi^ döskylg xal MeyaQixov xal 6q>6dQa iwxQiiv. 
— Ar. Vesp. 1490: jtriiööSL OQvvixog &g tig aXsxroQ geht auf 
den alten Tragiker Phrynichos, nach den SchoL: xocQoi(ua 



*) So lautete das Sprichwort jedenfalls, während die daaebeii vor- 
kommende Form *A(fiiX6iov natqCg sicher auf Corruptel beruht. 

**) Das wird freilich von Kock ausdrücklich bestritten, weil Eustath. 
ad Od. XI 277 p. 1684, 47 bei Erklärung dieses Sprichwortes bemerkt, 
es sei das gerade so, wie wenn man sage: a%oqnCov ^ ^iv ^ &iut9^wß 
{nBitatfimci^). Allein entweder ist die doch übereinstimmend (und anch 
bei £ustath.) gegebene Deutung des Sprichworts überhaupt falsch, oder 
diese Erklärung des Enstathios ist unhaltbar. Denn wenn man auf 
einen Skorpion oder eine Schlange tritt, so wird man gebissen, und 
\4(f%CXo%ov natBii könnte, naxkiv in der Bedeutung „mit Füssen treten*^ 
gefasst, nur heissen: „du reizest einen, der sich rächen wird*'. THaxi 
passt aber die Deutung inl x&v ovtco axomrtiv ei)(pv&v gar nicht; folglich 
muss nccTtiv hier jene andere, oben angeföhrte Bedeutung haben, wai 
Eustath. übersehen hatte. 

***) Ich schliesse mich hierbei der Ansicht von v. Wilamowits ao, 
Hermes IX 338, der mit Recht die Existenz des von üsener im Bhein. 
Mus. N. F. XXVIII 427 angenommenen Possendichters und Schanspielen 
Myllos leugnet. 
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ixl xCiv xaxdv xv na6x6vt(Dv. Man fahrte es auf die Mtkrfcov 
aloöLg des Dichters zurück, derentwegen die Athener bekanntlich 
den Phrynichos bestraft haben sollen; doch fragt es sich, ob 
diese Erklärung, zu der das ÄTiJwatv nicht recht zu passen 
scheint, nicht erst eine später zurechtgemachte ist. — Wenn 
es Nub. 534 heist: 

1WV ovv ^HXiyLXQav xax* ixstvriv ^d* 1^ xtoiuodCa 
£;i2T0t)<y' flk^\ ^v Tiov 'tclxvxtj ^saxatg ovrco 6oq>otg' 
yv(D6sxai yuQ^ i^imeg tdrj^ xäd6k(pov xbv ßööXQvxoVy 
80 ist damit nicht die Elektra der Sage, sondern die der 
aischyleischen Choephoren gemeint; der Vergleich geht darauf, 
dass Elektra die Locke ihres Bruders auf dem Grabe des Va- 
ters erkennt; die neue Bearbeitimg der Wolken wendet sich 
an die Zuscliauer, um zu sehn, ob sie in ihnen dieselben wieder- 
findet, die einst des Dichters ztaixaXfig so freundlich aufge- 
nommen haben; der Beifall ist das Erkennungszeichen, die 
Locke. — Ebenso geht es auf den Telephos des Aischylos, 

wemi Amphis 30, 6 (II 244) sagt: ixotl^sv &67tSQ TijXetpog 

* 
xgtbxov 6L(07trj' denn Telephos musste, weil er vom Mord der 

Brüder seiner Mutter Auge noch nicht entsühnt war, schweigen. 
Auf dasselbe bezieht sich Alexis 178, 3 (II 364): daiTCvst Ö' 
uqxovog TrjXs(pog^ d. h. der verspottete Vielfresser speist als 
„sprachloser Telephos", weil er den Mund nur zum Essen ge- 
braucht. — Das bei Menand. 401 (p. 114) gebrauchte, aber 
auch sonst verbreitete Sprichwort Ai&vxeiog yalcjg^ worunter 
man einen ytkog äxaigog^ ein ungeeignetes, nicht zu den Ver- 
hältnissen passendes Lachen verstand, ging auf den Aias des 
Sophokles zurück, wo V. 303 Tekmessa erzählt, wie Aias öw- 
xi^ug yikiov xokvv sich seiner im Wahnsinn verübten That 
freut.*) — Auf einen Schauspieler Nikostratos geht Eubul. 

*) Eine anders lauteude Erklärung, als die obige, bei den übrigen 
Parömiographen gegebene, hat die Sammlung des Zenobiu8 in Millers 
Melanges de litt. gr. p. 365. Darnach knüpft das Sprichwort nicht an 
den Aias des Sophokles, sondern au den des Karkinos an und ist ver- 
anlasdt durch den besondern Effect, den der Schauspieler des Aias, 
Pleisthenes, durch ein geschickt angebrachtes, ironisches Lachen hervor- 
rief: Tov yuQ *Oövaatu)g tlnovrog ori tu Sinauc XQrj not-tiv^ iif-tä tigm- 
vtiu^ u Arug reo yilutxt. ^;i;^y)0aro. Die Angabe i«t so detaillirt, dass ihr 
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136 (II 211): iyio jvolijöcj ituvra xaxä NLXÖötQatov^ was auch 
sprichwörtlich geworden sein soll. Es war dies angeblich ein 
tragischer Schauspieler, der mit ganz besonderer Routine Boten- 
rollen spielte; es mag das also eine Redensart gewesen 'sein, 
deren man sich bediente, wenn man sich anschickte, etwas zu 
erziihlen. — Endlich findet sich bei Phüem. 190 (U 530) das 
Sprichwort: öavtiiv inaivalg &6n£Q 'Aörvdd^ag nozi. Auch 
dieser Astydamas war ein tragischer Schauspieler, dem die 
Athener die Ehre erwiesen, seine Bildsäule schon bei seinen 
Lebzeiten im Theater aufzustellen. Die Inschrift auf derselben 
fertigte er sich selbst, und zwar in prahlerischem Tone; und 
auf dieses Selbstlob geht das Sprichwort. — Wahrscheinlich 
aus der Zeit des Dichters war der Flotenbläser Konnas, der 
mehrfach Siege in Olympia davongetragen hatte, aber wegen 
Trunksucht im Elend verkam und dadurch sprichwörtlich wurde. 
So kommt er vor Ar. Equ. 533sq.: ydQcov hv nBQiiQQEiy &6%€q 
Kowäg' auch Cratin. 317 (I 105): Kowag xokv6zi(pavog. 
Wahrscheinlich geht Kövvov ilnj(pog^ Vesp. 675, nach den 
Schol.: jcagoifiia ml t&v firjdlv a^iov^ auf denselben, obgleich 
die Schol. hier von einem Kitharoden Namens Konnos sprechen, 
welcher tä natgaa xate(pays xal Tt^vrjg fjv. Bei der Gleichheit 
des Geschickes imd dem Gleichklang des Namens wird wohl 
dieser Eonnos mit jenem Konnas identisch sein. 

Auch die Ethnologie, resp. die Besonderheiten gewisser 
Völker, Stamme oder Ortschaften, spielt eine Rolle im Sprich- 
wort und in der Metapher. Die Aegypter erscheinen im 
Sprichwort als verschlagen, doch bietet die Komödie keine Be- 
legstelle dafür. Daneben bedeutet aber ein Aegypter auch einen 
Menschen, der ungeheuer schwere Lasten zu tragen im Stande 
ist, weil die gewaltigen Bauten der altägyptischen Königsseit 



wohl eine alte Quelle zu Grunde liegen mnss; nur wird der Sinn des 
Wortes dadurch ein ganz anderer; denn während nach dieser ErUftnmg 
der Schauspieler t'bxaiQcag lachte, gebrauchte man das Sprichwort nach 
den andern Angaben inl %&v naQatpQovojg yfXdtvrcov. Ist die Anekdote 
wahr, so lilsst sie die Schaubpielkunst der Alten nicht in lehr gfln- 
stigem Fjicht erscheinen, wenn eine 60 einfache Nuance schon einen bo 
bedeutenden und bleibenden F^indruck auf die Beschauer machte, die 
heute zwar wohl bemerkt, aber schwerlich sprichwörtlich werden dflrile. 
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auch den Griechen, wenigstens dem Rufe nach, bekannt waren; 
daher Ran. 140G: ovg ovx av &Qatvr ovd^ ixatbv Alyvittioi^ 
ond ähnlich Av. 1133: AiyvntLog Ttkivd^ofpögog. Dagegen geht 
Com. ine. 9 (p. 399): xQ^^'^ ^^ ^V ^'^'^ ^Atog Xänxcav (pXoyl 
alyvTttLCJöSL auf die dunkle Hautfarbe der Äegypter; daher 
erklaren die Lexikographen alyvjtn&öai direct durch iLskavai. 
— Das bekannte lateinische Sprichwort sefnper aliquid novi Afri- 
com adferre war bereits den Griechen in der Form &sl yiißvtj 
tpiQH XI xaivov geläufig. Hierauf bezieht sich der Vergleich 
AnaxiL 27 (II 272): 

1^ fiovöLxii d' äöTCSQ Aißvri JCQog t&v ^sav 

aeC TV xuLvöv xar' iviavxhv ^qCqv 

tixxbi^ 
wobei ^qCov als Metapher für etwas Hässliches, Schreckliches 
zu fassen ist, „ein Monstrum''. — Von den Syrern hiess es, 
dass sie keine Fische ässen (vgl. Menand. 549, UI 164); darauf 
bezieht sich der Scherz Timocl. 4, 9 (II 452): 

tovg ix^voTiAkovg ovxog iifitv nlovxiBl 

6ilfO(pdyog &6ts rovg XaQOvg slvai JSvQovg, 
Der dtl^oipdyog ist nämlich der Redner Hypereides; dieser hat, 
meint der Komiker, so viel durch Bestechung eingenommen, 
dass er nun, bei seiner Vorliebe für Fische, den ganzen Vorrath 
der Fischhändler aufzehren imd den gefrässigen Möwen so wenig 
übrig lassen wird, dass diese die reinen Syrer, d. h. Fischver- 
üchter, scheinen werden.*) — Die Kilikier waren wegen Räu- 
berei verrufen; davon ist das komische Verb. iyxUixi^stf&ai 
gebildet, so v. a. xaxoTtoutv^ cf. Hesych. s. v., und vielleicht 
war Pherekrates der Erfinder desselben, denn von ihm wird 
der V^ers citirt, frg. 166 (I 196): asL no^' ijfitv iyxiXixi^ovö* 
Ol ^aoCj d. h. „die Götter haben beständig Böses gegen uns 
im Schilde". — Auf die Unsittlichkeit und Wollust der Lyder 
bezog sich das Sprichwort Com. ine. 720 (p. 535): AvÖbg iv 
HaöTiiißgia^ cf. Phot. s. v.: ixl xdv ixokä6t(ov üg ravraig tatg 
iOQuig ixoXaötaLvovrtov. — Die jungen Milesierinuen müssen 



*) Etwas ander« Meineke und Kock, welche meinen, man mfisse 
alü Fortsetznng nag' ccinov ergänzen: gegen Hypereides wflrden die 
Möven Syrer zu sein scheinen. 

BlCmike, Stadien 1 13 
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sich dagegen durch züchtiges und namentlich bei Tisch durch 
zurückhaltendes Benehmen ausgezeichnet haben; denn darauf 
geht Eubul. 42, 5 (11 179), wo es von einer sich sehr gesittet 
betragenden Hetäre heisst: ixdötov ^Lxgbv &v axeysvsd'^ &0nc(f 
nag^ivog Mikrjöia (nach der Emendation von Pierson ansi 
avanersvs)] es stimmt das freilich wenig mit dem, was Lys. 107 ff. 
den Milesierinnen nachgesagt wird. Auch die Milesier kommen 
im Sprichwort nicht zum besten weg: Tcdlai not* fjöav fiAxifcoi 
MiliiöioL^ lautete ein bekannter Vers, den auch bei Ar. Plut. 1002 
ein Jüngling anwendet, der nicht mehr Lust hat, einer Alten 
zu Willen zu sein; ebenso ib. 1075, imd in Anspielung Vesp. 1060. 
— Auf Sitten von Chios bezog sich das Sprichwort %iafStl 
xCkXsiv^ Com. ine. 919 (p. 566), das nach der beigefügten Er- 
klärung des Hesych.: ing tcjv Xicov xatBayörov xal xciQattklo- 
fievcjv auf die auch sonst verbreitete Unsitte, alle Haare vom 
Rumpfe sich auszurupfen, zu gehen scheint. Dasselbe gehört 
aber schwerlich der Komödie an, was übrigens von der Mehr- 
zahl der ethnologischen Sprichwörter gilt, soweit bei denselben 
nicht die Komödie direct als Quelle angegeben ist. — Allgemein 
gebräuchlich war der Ausdruck ksößCt^siv für die imnatürliche 
Befriedigung des Geschlechtstriebes, die man denLesbierinnen 
nachsagte. Arist. spielt darauf an Vesp. 1346: ^ukkovöccv Hdtj 
ksößutv totg J^vfiTCoraig' auch Eccl. 920: doxstg di (tot xal 
kä^ißäa xarä tovg jdetfßiovg. — In Abydos soll die Syko- 
phantie sehr verbreitet gewesen sein; darauf ging der Witz 
des Arist. fr. 733 (p. 569), der einen Sykophanten ^Aß%}6ox6fiif^g 
nannte (nach der Verbesserung von Dindorf anst. ^Aßvötiva- 
x6firiv' vgl. auch Bauck p. 41, der auch das bei Zenob. I 1 
angeführte sprichwörtliche 'Aßvdrjvbv ijtifpÖQri^uc für aristo- 
phanisch hält). — Auf Skythen ging Com. ine. 717 (p. 535): 
Uxvd^g ivBiov datra^ nach Hesych. von solchen gebrancht^ 
die mit Worten und zum Schein etwas gering scMtzen, was 
sie in Wirklichkeit doch lebhaft begehren. Man führte es auf 
eine Anekdote zurück: jemand habe, da er einen toten Esel 
liegen gesehn, zu einem anwesenden Skythen gesagt: „das ist 
eine Mahlzeit für dich"; der Skythe habe sich mit Abscheu 
abgewendet, nachher sich aber doch den leckem Braten geholt 
Es ist sehr fraglich, ob dieser Witz, denn mehr ist es natürlich 
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nicht, sieh auf skythischen Brauch in der Heimath bezog oder 
vielleicht auf die in Athen befindlichen Skythen, die Polizei- 
soldaten nämlich, gemünzt war, denen man solche niedrige 
Gelüste wohl zutrauen mochte.*) — In Griechenland selbst**) 
boten besonders die Me garer den attischen Komikern viel 
Stoff zu derartigen scherzhaften Vergleichen und Metaphern***), 
wozu die den Megarem aufsässigen Athener jederzeit geneigt 
waren. So lautete ein solches Witzwort, Com. ine. 777 (p. 545): 
(iridBTCors iirjdslg yivoixo Msyagacjv 6oq>(ot£Qog^ auf Dumm- 
kopfe angewandt. Was wir heut „Krokodilsthränen" nennen, 
hiess MeyagiGiv ddxQva^ Com. ine. 872 (p. 560), cf. Hesych.: 
TtaQotfiLa ijtl tav 7tQ06jtonijr(og daxQvövrcjv. Man erklärte dies 
Sprichwort theils mythologisch, in nicht sehr wahrscheinlicher 
Art, theils dadurch, dass in Megara besonders kräftige Zwie- 
l>eln wuchsen, imd letztere Erklärung wird wohl die richtige 
sein. Sodann hatte man auch das Verbum ^syaQL^eiv^ Com. 
ine. 107(3 (p. 586), was nach Anecd. Bachm. I 296, 8 zwei Be- 
deutungen hatte: hungern oder grosssprechen. — Lakedaimou 
kommt im bildlichen Witz selten vorf)*, doch gebrauchte 
Arist. nach fr. 338 (p. 481) XccxavL^eiv ^ wonmter man sonst 
Hinneigen zur lakonischen Partei und Nachäffung lakonischer 
Tracht verstand, in obscönem Sinn, für Ttaidixotg XQ^^^^h w®^^ 
man die lakonische Sitte der Knabenliebe als Päderastie auf- 
fasste. — Die Argiver kamen wegen Diebsgelüsten in*s Sprich- 

*) In anderer Fassung lautet das Sprichwort 6 Zxv^rjg tbv tnnov, 
cf. Kock ad Sopliil. 4 (II 446). Das geht dann natürlich auf die sky- 
thische Sitte, Pferdefleisch zu essen, die den Griechen bekannt, aber 
abscheulich war; deswegen könnte jedoch die Anekdote selbst ihren 
Ursprung in Athen haben, weil eine derartige boshafte Bemerkung 
gegenüber den attischen Polizisten nahe genug lag. 

**) Ueber Vf rrtxog tlg Ufiiva s. oben S. 174; über ylavxag lig'A^vag 
8. unten. 

♦•♦) Zu vgl. ist Com. ine. 602 (p. 501); 686 (p. 606); 673 (p. 528), 
die hier für uns direct nicht in Betracht kommen, weil sie anscheinend 
nnr gegen die Megarer gerichtet sind, nicht aber megarische Sitten oder 
Wesen als Vergleich für andere heranziehen. Pibenso ist Ar. Ach. 788 
MiyaQiTicc rig ^axavd zwar sprichwörtlich, aber an der Stelle von einem 
Megarer mit Beziehung auf sich selbst gesagt. 

t) Ueber da?* auf die Lakonier gehende Sprichwort oncoi Uovrtg, 
}v 'Eqtaui AI Auynüvtg s. unten. 

13* 
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wort: ^AQysloi q>G)Q€g^ Ar. fr. 57 (p. 406), nach Suid. ixl r&v 
TtQoÖT^XcDg Ttovr^Q&v gesagt. — Auf das üppige uiid theure Leben 
in Korintli spielt der bekannte Vers an: oi navxhg ivdgbg 
ig KoQivdvv iöt^ 6 jtlovg^ der von Hesych. dem Aristophanes 
zugeschrieben wird, frg. 902 (I 591), allerdings mit sehr frag- 
lichem Recht. Es ist möglich, dass der Spruch zuerst in der 
That sich nur auf Korinth imd seine Hetären bezog; später, 
als er Sprichwort geworden war, bekam er allgemeineren Sinn 
und wurde auf solche Fälle angewandt, in denen man be- 
zeichnen wollte, dass sich „eines nicht für alle schickt"; cf. 
Com. ine. 600 (p. 516).*) Eine andere sprichwörtliche Redens- 
art, die wir Ar. Ran. 439; EccL 828 und frg. 509 (p. 523) 
finden, lautete: 6 ^Log KÖQiv^og. Dieselbe wurde gebraucht, 
nach Schol. Plat. Euthyd. p. 292 C: inl t&v Syav ^Iv {msQ- 
6£fivwoiidv(ov^ xccx&g di xal jcovrjQcjg anaX^ccttovrcov doch gab 
es daneben noch eine andere Erklärung, inl rcbv ht iAsitvi 
xiku änsiXovvrov. Indessen bezeichnen diese Erklänmgen 
mehr den Ursprung, als den Gebrauch der Redensart; ent- 
standen war sie nämlich daher, dass die Korinther sich be- 
ständig der Abkimft ihres Stammvaters Korinthos vom Zeus 
rühmten, woran aber niemand weiter glaubte (Paus. II 1, 1). 
Man wandte daher das Sprichwort auf Dinge an, die bis zum 
Ueberdruss wiederholt werden; es ist also ungefähr dasselbe, 
wie wenn wir „die alte Leier'^ sagen.**) — Die Bewohner von 
Mykonos höhnte das Sprüchlein Com. ine. 439 (p. 491): Mvxo- 
vL(ov dixrjv iTCSLöTCBTtatxev sig rä övfiTtööLa^ was von Leuten gesagt 
wird, die ungeladen sich bei Tisch einstellen, weil man denMyko- 
niem Mangel an Lebensart vorwarf (cf. Julian. Misopog. p.349D: 
7} keyoiidvrj Mvxöviog ayQotxCa za xal afia^ia xal ißekrriQia). 
— Auf die Siphnier bezog sich Com. ine. 712 (p. 534): iQfa- 
ßava 2Ji(pviov^ von Hesych. erklärt: SiaßeßXrm^ivov* &g tcbv 
2Ji(pvLcav äöekyGiv ivxfov^ was freilich nicht recht dazu passi^ 
da man eher Falschheit, Treulosigkeit, als Ueppigkeit erwarten 
sollte, wemi man mit einem siphnischen Unterpfand so viel 

♦) So auch bei den Elömern, Otto 82 N. 431. — Ar. fr. 864 (p. 486) 
gebrauchte inoQiv^-iditc^cci. im Sinne von fzcnQtCv, &n6 rav iv Ko^w^ 
tTttiQibv. Vgl. auch Bauck p. 38 sq. 
*♦) Vgl. Bauck p. 56. 
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meinte, als etwas Unzuverlässiges. Doch ging auch das Verbum 
öKpvLccisiv^ Com. ino. 1142 (p. 506), nach den Erklärungen der 
Lexikographen auf die Zügellosigkeit jener Insulaner, während die 
Attiker es im Sinne von 6xi(id^6iv gebrauchten.*) — Komischen 
Ursprung hat nach Poll. VIII 81 die Bezeichnung eines schlimm 
ablaufenden Processes als IjkvqCu Sixri^ Com. ine. 919 (p. 564), 
wa,s allerdings mit Skyros direct nichts zu thun hat, sondern 
darauf geht, dass solche, die einen bösen Ausgang ihres Rechts- 
handels besorgten und sich deshalb aus dem Staube machten, 
nach Skyros oder Lesbos auswanderten. — Auf die Bewohner 
von Chalkis auf Euboia bezog sich Com. ine. 1192 (p. 602) 
%akxiöi%ai,v ^ nach Plut. u. a. von filzigen, knickrigen Leuten 
gebraucht; doch hatte es daneben auch die Bedeutung Päderastie 
treiben, da mau den Chalkidiem Geneigtheit zu diesem Laster 
zuschrieb (s. die Stellen bei Kock). — Sybaris war wegen 
seiner Schwelgerei, namentlich seines Tafelluxus, sprichwörtlich 
geworden und ist es ja auch bei uns geblieben**); daher 6v- 
ßaQi^Hv^ Pac. 344 im Sinne von tQvq)av gebraucht; Com. ine. 
(;S4 (\).iVM)): ZvßaQixixii xQccjtBta' dagegen ib. 741 (p. 539): 
2^vßaQig duc JtXatSLag von hoftartigem, prunkvollem Wesen. 
— Endlich haben wir noch anzuführen Com. ine. 1270 (p. 619): 
luirai ruXXu nagä Kgoravä y &6T€a^ mit Bezug auf die Tüch- 
tigkeit der Bewohner von Kroton, die auch Ausdruck gefunden 
hatte» in der Redensart vyieörsgog Kgotavog^ bei Phot. v. vyi- 
iöTfQog &^(paxog citirt, mit der Bemerkung: nokloi yäg Kqo- 
T<ovL(irai adxrjraL 

Damit ist die Zahl dieser sprichwörtlichen R<^densarten, 
di»», meist in spöttischer Weise, Eigenschaften von Völkern 
oder Städten als Parallelen nehmen, selbstverständlich bei 
weitiMn nicht erschr)pft, die Parömiographen bieten noch be- 
trächtlich mehr; wir haben hier nur diejenigen herausgehoben, 
die* verniuthungHW(»ist» oder nach directen Angaben auf die 
Komödie zurückgeführt werden. 

*) Ks kommt dabei zweierlei in Betracht: amfuiitiv iit n&mlich 
rt. V. a. ytaxadaxTvli^nv^ was einerseits auf Päderastio ^bt, andrerHcits 
aber auch ,,na88tübern'* und übertr. überhaupt ^schlecht behandeln*' 
bedeutet. 

**) Auch bei dun Römern, Otto 388 N. 1727. 
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111. 

Die Natur. 

1) Die Naturreiche. 

A) Das Thierreich.*) 

Die Bezeielinung Thier im allgemeinen, ^'^q oder ^iy- 
qCov^ ist von den Dichtem öfters gebraucht worden, um damit 
Menschen von rohem, den Thieren ähnlichem Charakter und 
Gesittung oder unverständige, stupide Personen zu bezeichnen. 
Während die Tragödie sich dafür meist des Wortes -^p be- 
dient, wählten die Komiker mit Vorliebe difjQiov; vgL Ar. 
Equ. 273. Lys. 468. Eccl. 1 104. Alexis 302 (II 403). Menand. 
488 (p. 141); 568 (p. 174); monost. 185. So auch öfters in 
der Anrede, z. B. Vesp. 448: w xdxiötov ^rjQLOV Plut. 489: 
ü dsMtaxov öv ^yjqlov. Auch andere Eigenschafben des Thieres 
sind es noch, die Anlass zur Metapher gegeben, wie die Ge- 
frässigkeit, wenn Diphil. 133 (II 579) den Parasiten ein ^iparov 
totg 68ov6i d^QLOv nennt; oder es wird damit, im Gegensatz 
zum menschenwilrdigen Dasein, jemand bezeichnet, der elend 
als Thier dahinlebt, wie Anaxandr. 17, 6 (II 142): TcaXbg dl 
netv&v i6riv al^xQov d'rjQiov. Seltner tritt an die Stelle der 
directen Metapher der Vergleich, wie Diphil. 66, 3 (U 563): 
toda TÖ ysvog &67Cbq ^tjqlov inCßovkov iötL r§ (pvösi. Auf 
abstracte Dinge wird es nur selten übertragen; so nennt Me- 
nand. 932 (p. 242j die Armuth ßaQvratov %^qlov' und ent- 
sprechend ist Com. ine, 183 (p. 443): tcbvCcc . . . dvtfvot^^fnjfrp 
d^Qia xal dvöxöXG). 

Der Gegensatz von wild und zahm, ayQiog und tiiUQog^ 
ist in seiner ui sprünglichen Bedeutung nur auf Thiere be- 
züglich. Bei äygiog geht das unzweifelhaft schon aus der 
Ableitung des Wortes hervor („auf dem Felde lebend" im 
Gegensatz zu den „Hausthieren"). Aber die Uebertragung von 
((ygcog nicht nur auf die Pflanzenwelt, sondern weiterhin auf 
den Menschen und seinen Charakter und Benehmen, wo es 
demi „imgesittet, zornig, grausam" u. dgl. bedeutet, ist schon 

*) In dem Buche vonL. Morel, Eßsai siir la metaphore, Gen^ve 1879, 
werden Tornehmlich die der Thierwclt entnommenen Metaphern behandelt. 
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sehr früh erfolgt; bekanntlicli spricht bereits Homer vom 
ßyQiog x6Xog^ Od. VIII 304, u, dgl. m. In diesem Simie ist es 
dann Gemeingut der Sprache geworden und in Prosa nicht 
minder häufig als bei den Dichtem zu finden (vgl. Herodotos 
8. 47). Es wird ebenso von Menschen gesa^, wie von Hand- 
lungen oder Zuständen; z. B. Thesm. 455 mit einem auf die 
eigentliche und die übertragene Bedeutung anspielenden Witze: 
&yQia yccQ 'fifiäg^ & ywatxag^ Sgä xaxd^ 
St iv äyQLOLöi, totg Xax&voig avxhg tQaq>sig, 
Cf. Nub. 567. MnesimacL 3, 2 (II 436). Menand. monost. 248; 
dyQLmg^ Vesp. 705 u. a. m. Nach manchen Richtungen hin 
wird sodann die Bedeutung derart erweitert, dass es mit un- 
serm „wild" nicht mehr übereinstimmt; so bedeutet es Nub. 349 
einen der Päderastie Ergebenen (cf. Harpocr. v. AyQiovg' AitSxC- 
vrjg tovg ötpödga inxoriiiLivovg negl tä Ttaidixä xal nauÖBgaötag 
yiytffc); Menand. 965 (p. 247) nennt einen sehr eifrigen Würfel- 
spieler ayQiOv xvßsvtTf^v (von Harpocr. durch xhv tfq>6dQa xv- 
ßavBiv iönovdaxöta erklärt); und Com. ine. 520 (p. 503): &v 
&yQtog ovxfog xal iwvrJQYjg rbv tqöjcov^ scheint äyQiog s. v. a. 
„scheu", gleich dem einsam lebenden Wilde, zu bedeuten. — 
Entsprechend wird ayQiovö^ai gebraucht, „wild werden, ver 
wildem"; so Pac. 620: 'qyQKo^dvovg in iXXrjXoiöij von Zorn 
und Wuth gegen einander (wie auch wir sagen „auf jemand 
wild werden'^; Ran. 897: yk&66a ^hv yäg ^ygLorai^ vom be- 
vorstehenden Wettkampf der beiden Tragiker; imd ähnlich 
a7tayQiov6d'ai^ Epicrat. 2, 16 (II 283): xncb t&v ötatiiQGyv fjv 
änriyQico^vrj^ von der Hetäre Lais, auf deren Hochmuth es 
geht, also in ganz anderer Bedeutimg, als dies Wort bei Soph. 
Phil. 226 gebraucht ist, wie denn überhaupt die Attiker, wofür 
die beigebrachten Stellen den Beleg liefern, äyQiog sehr all- 
genieLu auf maimichfaehe Fehler oder Leidenschaften über- 
tragen, die sich in übertrieben starkem Masse zeigen. In diesem 
Sinne ist es auch zu verstehen, wenn Ran. 837 Euripides den 
AisihyloH einen ayQioxoLÖg nennt: weil die Helden, die Aischylos 
auftreten lässt, sieh in Leidenschaften und Fehlem gewaltiger 
und massloser zeigen, als die modernen euripideischen Menschen. 
V^iel seltner begegnen wir dem (Gegensatz zahm in über- 
tragener Bedeutung, und ri^epog^ das in diesem Sinn sich 
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namentlich hei Pindar mehrfach findet, später auch in der 
Prosa gewöhnlich ist, kommt metaphorisch in der Komödie 
nicht vor, ausgenommen Menand. monost. 41: catavrag ij xcci- 
öbv6l<s YifiSQOvg TtoveV ib. 478: 6(orr^QLag örjiistov ij(A€Qog rptf- 
jtog (ib. 629). Dagegen finden wir rid^aöög^ das allerdings 
von vornherein weitere Bedeutung hat, indem es ebensowohl 
von Thieren, als von Pflanzen und Menschen gebraucht werden 
kann, die einem wilden Naturzustande entrückt sind. So sagt 
Epikrates in dem oben angetiihrten Fragment von der Lais^ 
die in ihrer Jugend reich bezahlt und daher masslos in ihren 
Forderungen wurde, nuimiehr aber im Älter sich mit beschei- 
deneren Ansprüchen begnügen muss (V. 24): 

ovro di ti^a6bg y^yovsv^ &6t\ a (piltate^ 
raQyvQLOv ix tiig x^^'Q^S ^^^ Aaft/Savft, 
ganz wie wir scherzhaft von jemand sagen „er sei gapz zahm 
geworden und fresse aus der Hand". So nennt auch Vesp. 704 
Bdelykleon die Demagogie den xi^aöevxif^g des Demos. 

Ehe wir jedoch zur Behandlimg der einzelnen Thiere über- 
gehn, haben wir vorher die Metaphern zu besprechen, die von 
Körpertheilen, Eigenschaften oder Eigenthümlichkeiten einer 
gr()sseren Zahl von Thiergattungen überhaupt entnonmien sind. 
Dahin rechne ich zunächst das Beisse n, ddxvaiv^ dessen 
Uebertragung auf andere, nicht durch thierischen Biss verur- 
sachte körperliche Schmerzen sowie auf geistige Leiden, Aerger 
u. dgl. der poetischen Sprache überhaupt eigenthümlich (schon 
von Homer ab, cf. IL V 498) und auch der Prosa nicht fremd ist 
(vgl. Herod. S. 47). Es ist also damit nicht, wie in der deutschen 
Metapher, die eine derartige Uebertragung dieses Begri£Fes für 
die pathetische Diction nicht zulassen würde; vielmehr ist 
daxvBiv in diesem Simie namentlich bei den Tragikern ganz 
gewöhnlich. Aus der Komödie haben wir folgende Arten der 
Uebertragung anzuführen: bei physischem Schmerz wird es 
ganz ähnlich gebraucht, wie bei ims; so von scharfer Lauge, 
die die Augen „beisst", Ach. 18; oder vom Rauch, Plut. 822 
und Lys. 298. Im allgemeinen „Schaden zuiiigen" bedeutet 
es Kau. 861. Com. ine. G6G (p. o^ü); von der Armuth Menand« 
282 (p. 80), imd vom Hunger, von dem auch wir sagen, er 
„beisse*^, ebd. oGf) (p. 10<i). „Aergern", wobei eine Person das 
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Übject ist, heisst es z. B. Ach. 1 (wo noch ti^v Tcagdtav hin- 
zugefilgt ist); ib. 325; 376 (^#0); 1372. Nub. 12. Vesp. 253. 
Hennipp. 46, 7 (I 237). Alexis 278, 4 (II 399). Endlich kommt 
es auch in der Bedeutung „etwas verbeissen", d. h. unterdrücken, 
vor; so vom Zorn Nub. 1369; vom Lachen Ran. 43; vom 
Hunger Vesp. 778. — Ein seltnes Wort für beissen ist ßgv- 
x£iv, das auch bisweilen metaphorisch vorkommt; so Lys. 301, 
wo vom beissenden Rauch die Rede ist: ov yaQ av sro-ö-' cnS* 
6dai ißgvxe rag Xi^^ag i^ov^ wobei dem Rauch noch Zähne 
beigelegt werden; dagegen in ganz abweichender üebertragung 
Diphil. 43, 27 (II 554) von einem Jüngling, der r« nargma 
ßgvxsi^ sein väterliches Gut „aufknabbert". — Das Brüllen 
der Thiere, wofür die Griechen verschiedene besondere Aus- 
drücke haben, wird nicht selten bei den Tragikern und sonst 
auf andere laute Geräusche (Donner, Meereswellen u. a. m.) 
und auf menschliche Schmerzenslaute oder auch auf lautes 
Sprechen übertragen, wie ja auch wir „brüllen" in diesen üeber- 
tragungen kennen. So gebraucht Ar. Ran. 823 ßQvxccöd^ai von 
den gewaltigen Worten, die Aischylos im Zweikampf wird er- 
timen lassen (allerdings geht hier eine Metapher voraus, in 
der der Dichter mit einem wilden Eber verglichen wird); 
(Avxäö^atr ist Nub. 292 auf den Donner übertragen (vgl. 
Aesch. Prom. 1062 u. 1082). — Ebenfalls von der Thierwelt 
entlehnt ist der übertragene Gebrauch des intransit. jtrtj^ösiv^ 
womit ursprünglich das furchtsame Sichducken der Thiere, 
zumal der Vögel, bezeichnet, das aber in Poesie und Prosa 
auch auf Menschen in der Bedeutung „furchtsam sein" über- 
tnigen wird. Vesp. 1490 steht zwar noch der Vergleich üg 
itktxriOQ (lal>ei; aber ohne solchen Beisatz finden wir es Ran. 315. 
Posidipp. 26, 13 (III 343). 

Das verschiedenen Thieren zukommende Hörn hat na- 
nirntlich nach der Seite der t**clmischen Metapher hin viel 
fache Venveudung für Uebertragung gefunden (wie z. B. 
schon bei Homer von einer gewissen Haartracht, ferner 
l)ei d<»r Lyra, von Bergen, Landzungen, nieilen des Heeres 
c>d«*r tl«*r Flotte u. a. m.), dagegen sind poetisch«? Metaphern 
ungewöhnlich. Ein«» eigenthümliche, nur bei Aristoph. vor- 
kommende Metapher ist xaQOvtiCtVy ursprünglich von Thieren 



- 202 - 

gebraucht, die ihre Höriier drohend in die Höhe werfen, sie 
hoch tragen, dann von Menschen, die anf ihre Kraft oder ihr 
Ansehn pochen, s. Equ. 1344 nnd Schol. ebd.: rijv X€g>€tX'^ 
civtreiveg dcxr^v rcbv xeQarofpoQCjv ^acov . . . drjkol dh tb yav- 
Qiäv. Wie hier die Homer Symbol der Kraft und des Muthes 
sind, so anch Com. ine. 628 (p. 521): tiqo xovtov 0* Aöfiriv 
xigar tx^iv*)^ d. h. nack Diogenian. VH 89: i%l x&v avdfsiag 
vn6krplji.v i%6vxG}v. 

Wir gehen nunmehr die eijizelnen Thiere durch, soweit 
dieselben für die Metapher oder das Bild in der Komödie in 
Betracht kommen.**) Hier ganz besonders macht sich die 
grundsätzliche Verschiedenheit der lyrisch-tragischen Metapher 
von der komischen geltend, indem gewisse Thiere wesentlich 
nur der pathetischen Metapher angehören, andere Yomehmlich 
nur in der komischen sich finden. Zu letzteren gehört der 
Affe. Man kannte AfTen imd deren Wesen, weil schon da- 
mals sich manche Leute diese spasshaften, obgleich boshaften 
Thiere zur Unterhaltung hielten; und so bemerkt auch Ach. 907 
d(»r Boiotier, er wolle sich den Sykophanten vom athenischen 
Markte mitnehmen, ansQ nC^axov alirgiag ttdAA«^ xXiav' und 
so ist es auch zu fassen, wenn Ran. 1085 die Leute, die dem 
Volke schmeicheln und doch dabei hinterlistig ihm Schaden 
zufügen, SrnLOTtC^rfitoi heissen (cf. B. A. 34, 18: drifumidTpiog 
o e^ccTtarav tbv dii^v xal d-cmevcyv xokaxixag' vgl. auch ^ij- 
fioxalliag^ Com. ine. 69, p. 412), und eine Nachahmung davon 
ist die vermuthlich auf die neuere Komödie zurückgehende 
Bezeiehnmig ÖemvojcC^xog iiir einen Parasiten, Com. ine. 321 
(p. 466). Auch wo sonst nC^]xog als directe Bezeichnung 
eines Menschen oder als Schimpfwort in der Anrede „du Aflfe** 
vorkommt, da ist in der Kegel nicht das possirliche Nach- 
ahmungstalent des Thieres der Vergleichmigspunkt, sondern 

*) So Meineke, anst. ob to^ir^v %iqaxciy um den jambischen RhythmuB 
herzustellen. Aber die Redensart kann auch dem täglichen Leben ent- 
nommen sein. Zu vergl. ist im Latein, cornua sutnere, addere u. dgl. 
8. Otto 94 N. 440. 

**) Die Reihenfolge, die wir hierbei beobachten, ist nach Leus*« 
Zoologie d. Gr. u. Rom. gegeben, nur in den letzten Thierarten weiche 
ich etwas yon Lenz ab. 
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seine Bosheit und seine Hässlichkeit*); so Ach. 120. Av. 440. 
Eccl. 1072 (ähnlich Com. ine. 517 p. 503 von einer Hetäre). 
Ran. 708. Ar. frg. 394 (p. 494). Phrynich.- 20 (I 376). Doch 
ist dabei oft mehr das Verächtliche, Erbärmliche betont, als 
die körperliche Hässlichkeit**), imd so z. B. Pac. 1065; ebenso 
klagt Apollod. 1, 3 (HI 288): iv difjQiOLg dl xal TtiO^xoLg ivxa 
ÖBl alvai nC^xov^ „imter Wölfen muss man heulen". Dagegen 
diente in dem Sprichwort Com. ine. 561 (p. 510): Xicov ojrov XQ^^ 
xal jcidifjxog iv fiSQet^ d. h. „man muss sich jeweilen den Ver- 
hältnissen anpassen", der Aflfe als recht starker Gegensatz 
gegen den Löwen: das hässliche, feige Thier gegenüber dem 
schönen, muthigen. Der komischen Sprechweise gehört auch 
das Verb, itidi^xi^etv ^ nidi^XL^ee^ai^ „sich wie ein Aflfe ge- 
berden" an; so Vesp. 1290: tavra TtandcDV vnö xi ficxQOv ijti- 
^r^xida^ und TCLd^rixtCfiög^ Equ. 887: oioig jtt^xiöfiotg fi« itegu- 
Xavveig^ d. h. „hinterlistige Schelmenstreiche"; diantdipcit^eiv^ 
Com. ine. 980 (p. 574). — In einem für die Thiermetapher 
sehr ergiebigen Fragment, Aristophon 10 (II 280), wo der 
Sprechende seine grosse Tüchtigkeit im Ertragen von allerlei 
Strapazen rühmt, bezeichnet er sich in Bezug auf die Leichtig- 
keit, Schlaf zu entbehren, als Fledermaus, V. 9: xad'evdetv 
firidl ^iXQOV wxregig. — Den Igel finden wir in den an bild- 
lichen Ausdrücken reichen Hexametern des Sehers Hierokles, 
Pac. 1086 (cf. 1114): ovSeTCot av d-ecrig kelov tbv tQtixvv 
ixtvov „den stachligen Igel wirst du niemals glatt macheu"; 
was das Bild hier bedeutet, erklären uns die Scholien: ovöa 
rifiitg (fiXiav nQog ^axedaiiwviovg oder oiks fifJiäg nsieaig av 
Tcore iieradovvaC öol rivog oßr' fjTttovg 6ol yeyovavat. Wahr- 
scheinlich war das Gleichniss sprichwörtlich.***) Ein anderes 
Sprichwort, das möglicherweise in der Komödie vorkam, ist 
Com. ine. 623 (p. 520): ixivog (oder üg ix^vog) xbv roxov 
ävaßaXXet. Da die jimgen Igel schon sehr bahl nach der 
Ueburt ihre Stachehi bekommen, so bedeutete dies Sprichwort, 
das inl xibv ngog ro ;|r6r(>üv ;i;poi/t^(5Kr(oi/ gesagt wunle (B. A. 

*) Vgl. 0. Keller, Thiere des class. Alterih. iu cullurgeachichil. 
He/iehung, S. 6. 

**) In diesem Sinne uuch im Lat. simin, Otto 383 N. 1651. 
♦*•) Vgl. Buuck p. 18. 
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318, 1^0, wo aber üg öeXivog anst. üg i%tvog steht), dass der 
Igel nicht gut darau thiit, die Geburt seiner Jungen zu ver- 
zögern, weil sonst- die Jungen noch im Mutter leibe Stacheln 
bekommen, was bei der Geburt Schmerzen bereitet — natur- 
historisch freilich äusserst naiv. — Als scherzhafte Anrede, 
wie es scheint, finden Avir die Spitzmaus, Cephisoph. 7 (11 801) 
ILvyaXiy was dabei für eine Vergleichimg vorliegt, ist nicht 
klar. — Oefters begegnen wir in komischen Vergleichen dem 
Wiesel, das ja den Alten sehr bekannt war, da es als Haus- 
thier die Stelle unserer Katze vertrat. Auf welchen Vei^lei- 
chungspunkt freilich der selir derb-obscöne Witz Ach, 255: 
xaxTtOLyjöerai yakag öov firjäev ^rroi/ ßöelv^ iitBidäv 8p^]^^ §, 
hinausgeht, darüber sind die Erklärer nicht einig, zumal man 
nicht mit Sicherheit sagen kann, ob yaXäg mit den Schol. als 
Accus, zu fassen ist, so dass es nalSag dQLfivtccnyvg (oder besser 
xÖQccg dQL^vtdrag) bedeuten würde, oder als Genet., abhangig 
von ^yjdiv r^rrov, als Vergleich für das ßdetv. Indessen lehrt 
doch der Zusammenhang, dass der Vergleich auf den Gestank 
des Tliieres geht; eben darauf bezieht sich auch Plut 693: 
V7tb roi> daovg ßSiovfSa dQifivteQOv yakijg. Vesp. 363 ver- 
gleicht sich Philokieon, den die beiden Sklaven bewachen, 
damit er nicht ausreisse, mit einem Wiesel, das Fleisch ge- 
stohlen hat imd dem man mit Bratspiessen auflauert: &6%bq 
fi£ yakfjv xQsa xkail^aöav rrjQov6Lv ixovx^ bßeXiöxovg" gerade 
wie bei uns die Katzen oft, anstatt Mäuse zu jagen, in die 
Speisekammer sich schleichen. Auf den Mäusefang gingen sie 
in der Regel des Nachts aus; darauf geht der dem Earkinos 
in den Mund gelegte Scherz Pac. 792 ff.: 8 arap' iljtidag «Jjr« 
TÖ dgäfia yakriv rfjg iöTtegag aTtäy^ac: das Wiesel habe sein 
Drama (djis im Wettkampf unterlag) des Abends erw ür gt- 
AVenn es richtig ist, was die Scholien sagen, dass dies Stück 
Miyeg hiess, so bekommt der Witz erst die rechte Pointe. 
Wenn Eccl. 924 die Alte zu dem ihr widerstrebenden Jüng- 
linge sagt: Ttagdxvfpd'^ &öneQ ycc?.7j^ so bezieht sich das darauf^ 
dass die Wiesel, wemi man sie fangen wollte, sich duckten, 
um unter den Händen durchzuschlüpfen. Das als Frgm. des 
.Vristoph. ()<)4 (I ööo) angeführte yaXijv xarccjcBTtaxsv^ nach 
\i. A. 31,27: BTCi xivog veov (tri övva^ivov (p^iy^a6%ui^ war 



- 205 - 

sprichwörtlich; das Thier hat hier aber als solches mit dem 
Bilde nichts zu thun, es konnte ebenso gut irgend etwas an- 
deres sein, von dem man scherzhaft behauptete, der Schweig- 
same habe es „verschluckt"; denn das ist jedenfalls der richtige 
Sinn des Sprichwortes.*) Ein anderes Sprichwort lautete yaXfi 
XCTortov, Strattis 71 (I 731), von Dingen gesagt, die man nicht 
gebrauchen kann. 

Eine wichtige Rolle in der Metapher spielt der Hund, 
und zwar nach verschiedenen Seiten seines Wesens.**) Auf- 
fallend ist, dass gerade dasjenige, was wir gern beim Hunde- 
charakter hervorheben und auch die Alten an ihm rühmten, 
die Treue, nur selten zum Ausgangspunkte des Vergleiches 
genommen wird, sondern in der Regel schlechte Eigenschaften, 
wie denn ja schon bei Homer, trotz des treuen Argos, xvcov, 
xwßmig ein viel gebrauchtes Schimpfwort ist, das Schamlosig- 
keit, Frechheit u. dgl. bedeutet. So wird auch Cratin. 241 
(I 86) die Aspasia nakkaxii xin/cbnig genannt, und daher be- 
deutet xwo(pd'aXiiL^£6^aL^ Com. ine. 1058 (p. 585) oder dia- 
xvvoipd'aliii^aöd^ai^ ib. i)75 (p. 574) s. v. a. dvaidög ßXinuv^ 
, Jemanden frech wie ein Hund ansehn". Bekannt ist auch 
das homerische xvvxbqov^ das von der schlechten Behandlung, 
welche die Hunde erdulden müssen, ausgeht; komisch bildet 
l^herecr. 106 (I 174) von diesem Comparativ noch einen zweiten, 
xwxeQmteQa^ wie Eubul. 85 (II 11>4) den doppelten Superl. 
xvvxatcnaxa. Und wie 11. VI 344 u. 356 Helena sich selbst als 
xvfüv bezeichnet, so sagt, mit freilich anderer Beziehimg aui 
sich selbst, der Chor der Weiber Lys. 363: xal fii} äot' likki] 
cov xv(ov tCn/ oQx^^^ X(ißr}T(a. — Bei den Tragikern ist <\s 
ganz üblich, dass schreckliche, bösartige Ungeheuer als Hunde 
bezeichnet werden, und so nennt Ran. 1287 Euripides die 
Sphinx xvva. Andere (ileichnisse gehen auf das gierige Fressen 
der Hunde; so xxfvrjdov^ Nub. 491; oder auf die Art, wie sie 
sich untereinander di<» Nuhruiig aus den Zähnen reiss«»n und 
di«'s<»ll>e zerfleischen, Pac. 482 u. 641; mit dem Biss eines 



•) Vgl. Bauck p. 21. 

**) Für AriBtopb. vj^l. Bauck p. 19 ff.; fiir das Latoiniflche a. Otto 
GS N. 316 ff. 
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tollen Hundes wird Lys. 398 der beissende Rauch verglichen. 
— Doch fehlt es auch nicht an Vergleichen und Metaphern, 
in denen die bessern Eigenschaften des Hundes zum Ausdruck 
kommen. So geht es auf ihre Eigenschaft als treue Diener, 
wenn Ran. 1291 Euripides, wiederum im tragischen Tone, die 
Adler als Boten des Zeus xvv€g aeQÖfpoitot nennt; und dem- 
selben Vergleichungspunkt entspringt das noch kühnere Bild 
Eubul. 75, 7 (II 191): Qtxlg ä' iyeiQBL 6xvka%ag 'Hfpaiöxov 
Kvvag: die Flammen als Diener des Hephaistos; ebenso, viel- 
leicht in Nachahmung, Alexis 149, 16 (II 352). Femer gehört 
es ebenfalls der tragischen Sprache an, dass die Erinyen als 
Himde bezeichnet werden, wobei der Vergleich vom Jagdhund, 
der der Spur des Wildes folgt, wie die Erinyen der des Mor- 
ders, entnommen ist; entsprechend Ran. 472: Kaxvtov xb xbq{- 
ÖQoiiOL xvvegj in der Anrede des Aiakos, die an euripideischen 
Reminiscenzcn und Parodieen reich ist. Mit einem treuen 
Haushunde, der seinen Herrn bewacht, vergleicht sich Kleon 
Equ. 1017 in dem dort vorgebrachten angeblichen Orakel 
des Bakis: 

öa^eed^at ö^ ixilevö^ Uqov mvvcc xaQ%aQ6dovx€L^ 

hg TiQO öad^av x&6xmv Ttal imlg öov ÖBivit XBXQuyi&g 

Öol ^löd'bv JtOQUt^ 

wie Vesp. 704 fg. Bdelykleon das Volk als den treuen Hund 
hinstellt, der jedem Wink der Demagogie gehorcht^ xi^* Stav 
ovt 6g y iitcöil^r] inl röv ix^QcJv tLv\ iniQQil^ag dygiag a^otg 
ininriöäg. — Dagegen ist komischer Effect beabsichtigt, wenn 
bei Eupol. 207 (I 315) ein Redner, der in der Regel auf der 
Rednerbiihne laut perorirend hin und her lief, mit einem Hof- 
hunde, der auf der niedrigen Hofmauer bellend auf und ab 
rennt, verglichen wird: 

I^vQaK6f5Log 8' ioixsv^ f^vCx ctv Xdyji^ 
rotg xvvl8Coi6i xoIölv inl rcov xBixloiV' 
avaßäg yäg inl xb ßfjii vkaxxBl nBQixQi%aiv. 
Das Wedeln des Hundes, gewöhnlich öaivBiv^ ist bei den 
Tragikern in übertragener Bedeutung, namentlich im Sinne 
von schmeicheln, sehr häufig, dagegen in der Komödie nicht 
nachweisbar; diese braucht dafür ein Wort, das angeblich 
ebeulalls das Schweifwedeln bedeuten soll, obgleich es in dieser 
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Bedeutung nicht mehr vorkommt, alxdXksiv^ im gleichen Sinne, 
8. Equ. 48 mit Schol.: alxccXkeiv iörl rö tbv xvva rolg möl 
xttl xfi OVQ& 6aiv€Lv rovg ^d-ddag' ib. 211; tä filv k6yi alxdX- 
Jiei (le. Thesm. 869: &6neQ cclxakkec xi xagdiav ifirlv. — Von 
sprichwörtlichen Redensarten finden wir Com. ine. 713 (p. 534): 
xvov 7CCCQ* ivrigoiöL^ nach Hesych.: ijtl r&v (lii dwa^iviov 
unokavaiv rcjv naQaxsi^ivcyv ^ und 719 (p. 535): ii xviov inl 
rrjg (paxvrig^ von solchen, die andern nichts gönnen, auch wenn 
sie selbst keinen Gebrauch davon machen können, wie der 
Himd es bei seinem Fressen macht. Eine sehr derbe sprich- 
wörtliche Redensart, die aber volksthümlich gewesen zu sein 
scheint, gebraucht Ar. Eccl. 255: rovroj ^ikv eItcov ig xwbg 
nvyi^v dgäv. Die Schol. erkläreu: nagot^ia natSix^ inl xc5v 
6q)d'aXiii(avxa)v^ ig xwbg nvyiiv ögäv xal xql&v akcmsxov. 
Damach ist darin nur ein etwas derber Spass, aber keine Me- 
tapher zu sehn.*) 

Der Wolf spielte eine besoudere Rolle in der Fabel und 
im Sprichwort der Alten, wie das ja auch bei uns der Fall 
ist, wobei er als Typus des Räuberischen, Gewaltthiitigen, 
Bösartigen überhaupt erscheint**) Wenn Ar. Lys. 629 sagt 
(von den Lakoniern): olöi itiöxhv ovdiv^ bI [it^tcsq kvxp xsxfj- 
v6xi^ so ist damit auf diese Eigenschaften des Wolfes an- 
gespielt; cf. Schol.: 8r yäg xqötcov Xvxoig ovx iöxi nCöxig^ 
ovds xovxoig. Es war das sprichwörtliche Redensart, die wir 
auch in der Form kvxog iiavBv finden, Ar. frg. 337 (I A><\)'^ 
man brauchte diese Formel von solchen, die sich in ihrer Hoff- 
nung auf irgend einen guten Fang getäuscht sahen, so dass es 
also eigentlich bedeutete: „der Wolf sperrte den Rachen um- 
sonst auP, daher sie auch in der Form kvxog fiäxt^v %avGiv vor- 
kommt.***) Auf dasselbe Sprichwort geht Eubul. 15, 11 
(II 170): ^ij Äod"' hg kvxog lavhv xal Tc5i/d' cc^a(^iüv vöxsqov 
övxvbv dpafißijf), imd Euphron 1, 30 (III 318): xov yÜQ 

*) Eine AnBpiehing auf die sprichwörtliche liedensart liegt auch 
in Ach. 863: tpvai^xf tbv nQ(o%tbv %vv6g. 

♦♦) Im latein. Sprichwort ebenso, vgl. Otto 198 N. 979 ff. S. auch 
Hauck p. 18. 

*♦♦) Vgl. Apostol. X 86. 
t; l>üfür »chlägt Keck vor ik&nodqug kvnog %avtav xal t&vd* 
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/ii) xavtiv kvTcov diaxavT^g ci) fiovog svQr^xag xixvriv. Wegen 
ihrer Gemeinschiidlichkeit schlug man die Wölfe todt, wo man 
sie fand; daher sagt der Chor Av. 369: (pei66^B6^a ydg x€ 
TGJi/df iiäkkov i)iieig ^ Xvxav; ein Vergleich, der, wie Bauck p. 19 
bemerkt, wohl damit zusammenhängt, dass nach einer bei Plnt. 
Sol. 23 mitgetheilten solonischen Verordnung für jeden erlegten 
Wolf 5 Drachmen vom Staate gezahlt wurden. — Sonst wird 
Xvxog direct metaphorisch für räuberisch gebraucht^ wie DiphiL 
120 (II 576): rö filv ^'A^yog iicnog^ ot d' ivoiTcovvtsg Xvxoi.*) 
Menaiid. monost. 440: 6 övxofpdvrrig iörl rotg niXag X^htog. 
Die Bedeutung des Tückischen liegt auch in dem Worte kvxo- 
(fiXia^ „Wolfsfreundschaft". Dasselbe findet sich zwar nicht 
selbst in der Komödie vor, wohl aber das dazu gehörige 
Adjectiv, Menand. 833 (p. 224): Xvxo(ptXiai ^kiv Bi6iv at 
SiaXkayaC. 

Der Fuchs ist, wie bei uns, das Sinnbild der Ranke und 
Schlauheit, dabei auch sonstiger schlimmer Eigenschaften.**) 
So geht es auf seine Feigheit, wenn es Pac. 1189 heisst: 
ovreg otxot fiiv Xeovxeg^ iv fiäxu d' aXdmexeg***)' auf Ranke 
Lys. 1269: räv aifivXäv aXcjTttxcDv Ttavöaifisd'tt (die SchoL 
erklären es mit röjv navovQycov ^rjtÖQGnf)' oder im Orakel 
Pac. 1067: aXoDTcexiäevöiv. Dagegen liegt wohl allgemein Gfe- 
wisseulosigkeit in dem Gedanken des bei Cratin. 128 (I 53) 
gebrauchten Sprichwortes: vfiav slg ^Iv exaötog äXmxij^ dtoffo- 
doxattai' nach Suidas: iitl rcSv gaöicjg dagotg nsi^fidviap.'f) 



ufiuifxaiv vaxsQov cavxbv dduvrig. Ich kann aber die Noth wendigkeit, 
zu verändern, überhaupt nicht einsehn; der Schlnss ist allerdings Ter- 
dorbeo, da die Häs. avxvcb dgaififis haben (df^dfiys Musums). 

*) "innoq ist schwerlich richtig; Meineke schreibt tnnJtv^ Kock 
rnniov. 

•*) Vgl. Keller a. a. 0. S. 181 fg. Bauck p. 24, und für das rOmisdie 
Sprichwort Otto 379, 1939 fF. 

**'^) Nach den Schol. wird hier auf ein Sprichwort angespielt, das 
sich auf die in Kleinasien unglücklich operirenden Lakedaimonier beiog: 
ofxot Xtovztg, iv 'Etpiato dt Adyiaivtq^ wofür Bauck p. 37 mit Leutsch ad 
Paroem. Gr. I 83 d' icXumh^tg schreiben will. 

t) Die Worte sind eine Parodie auf Solon 11, 6: ^yJa^ d' fk 
fifv tuacTog dlrnnFTiog Itxvfci ßai'vfi. Kock vermnthet, es mflsse faeiisen 

diOifuduXtC XI. 
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Ebenfalls als Sprichwort wird angeführt Com. ine. 435 (p. 490): 
ö^vrsQOV Ol yeitoveg ßkiitovei xCbv al(07Ctx(Dv^ doch spricht hier 
gar nichts für den Ursprung aus der Komödie. Auf der be- 
kannten Liebhaberei der Füchse für die Trauben berulit der 
Vergleich Equ. 1076: 

alamexioiöL tovg örQatLfhrag yxaöev^ 
itiii ßoTQvg TQayovöiv iv rotg x^Q^'^^Sf 
der seinerseits nur dazu dienen soll, den Beinamen, den der 
Kuppler Philostratos führte, xvyaX(hjtrji (cf. Equ. lOCO. Lys. 957) 
und der Equ. 1067 auf Kleon übertragen wird, komisch zu 
erklären, wobei jedoch zu beachten ist, dass in Wirklichkeit 
das Wort gebraucht ist, um dem Kleon die yerächtlichen 
Eigenschaften des Hundes und des Fuchses zusammen beizu- 
legen. Eine ähnliche komische Bildung ist rQV7takd}7tYi^^ Com. 
ine. 1170 (p. 600), nach B. A. 64, 28: 6 dicc navovQyCav ndvxa 
TQvntbv xccl iQyd^söd'aL Swafisvog. Auf die Hinterlist des 
Fuchses geht das ebenfalls der Komödie angehörige Wort 
aX(onexi%6iv^ „sich listig wie ein Fuchs betragen", Vesp. 1241, 
oder diaX(x)Jt8XL^Biv^ Com. ine. 976 (p. 574); sprichwörtlich Com. 
ine. 539 (p. 506): äk(07texi%eLv JtQbg ir^Qav aX(07cexa^ weim 
ein Schelm den andern betrügen will. Ganz in der gleichen 
Bedeutung eines schlauen, durchtriebenen Menschen wird 
auch das seltnere Wort für Fuchs, xivaSog^ gebraucht, 
Ar. Nub. 448. Av. 430 (doch auch in der Tragödie, s. Soph. 
Ai. 103). 

Als (legensatz zum Fuchs erscheint in der oben citirten 
Stell«» Pac. 1189 der Löwe. Der „König der Thiere*' ist von 
Homer ab (dessen d^^okiiov^ „löwenherzig", als homerische 
Reminiscenz Ran. 1041 Aischylos auf Patroklos und Teukros 
anwendet) der Repräsentant von Stärke und Kühnheit, Muth 
und Macht. So bezeichnet denn auch Equ. 1037 Kleon in 
seinem Kngirten Orakel sich selbst als keiov. Ran. 1431 sagt 
Aischylos, unter (ieutlicher Beziehmig auf Alkibiades: 
ov xQ^ kiomog öxv^pov iv n6ku tQifpaLV^ 
r]v ö' ixxQafffi rtg, rolg r(>OÄOts,* vni]Qfxetv' 
und ITiesm. 514 ruft die alte V\»ttel, die nach der Erzählung 
des Mnesiloelios dem dummen Ehemann ein untergeschobenes 
Kind als sein eben geborenes eigenes präsentirt: Xiiov, Xiiov 

Hl.l MNLK, StudifU I. 14 
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öOL yiyovav^ um ihm zu schmeicheln.*) Auch die Sprich- 
wc^rter, in denen der Löwe vorkommt, haben meistens den 
gleichen Sinn**); so das oben citirte otxoi kiovxsg^ femer 
('om. ine. 561 (p. 510): ki(x)v cwrov xQt]^ xal ni^rpcog iv fi^pci 
(s. oben S. 203). Menand. 1108 (p. 269): yfiQag Xiovtog XQStö- 
öov axfiaiov reßgCbv (von Kock dem Men. abgesprochen). — 
Weniger dagegen erscheint es als Lob, wenn Frauen als Lö- 
winnen bezeichnet werden. Anaxil. 22, 5 (II 270) steht die 
liaivu als Bezeichnung raubgieriger Hetären mitten unter der 
Sphinx, Hydra, Harpyien etc.; und auf gleicher Auffassung 
beruht Men. monost. 207: taov XeaCvrjg xal ywaixbg äiiotTjg 
(ef. ib. 327). 

Dem Tiger begegnen wir nur einmal, Alexis 204, 3 
(II 372). In diesem schon mehrfach citirten Fragment, wo 
irgend jemand sich selbst wegen seines bisherigen Stumpf- 
sinns allerlei Ehrentitel beilegt, bezeichnet er sich auch als 
6 UeXevxov xCyQig. Gemeint ist damit wohl weiter nichts, als 
wenn jemand bei uns sich aus gleichen Gründen eine „Bestie** 
nennen würde; dass aber Seleukos dabei genannt ist, erklärt 
sich aus Philem. 47 (II 490): üötcsq Uslsvxog dsvQ* hcBfkifB 
riiv xiyQLv^ tji/ BtdofiBv 'fifietg. Es geht daraus hervor, dass 
ein damals vom König Seleukos I. nach Athen geschicktes 
Geschenk eines Tigers direct Veranlassung zu jenem Vergleich 
des Alexis gab. — Auch der Panther ist ungewöhnlich; wir 
finden nur Lys. 1015, wo die Greise, über die widerspenstigen 
Weiber erbittert, sagen, wie die Frau, so sei od' ivaid^g 
ovdsfiicc nÖQÖaXig. — Ebenso vereinzelt ist die Erwähnung 
der Robbe, Vesp. 1035: q>G)xrfg d' dö^ijv, sc. elxsv (wieder- 
holt Pac. 758). — 

Die Maus kommt in einigen metaphorischen, zum Theil 
sprichwörtlichen Wendungen vor. Sprichwörtlich geworden 
war das als Frgt. des Philemon citirte: akk' axökkvfuci xatä 



*) Zweifelhaft ist die Anrede Cephisodot. 7 (I 801): & xal Uav 
nal (ivyaXij xal otioQniog, weil, wie Kock richtig bemerkt, doch nicht 
gut eine und die^^elbe Person als Löwe und als Spitzmaus oder Skorpion 
angeredet werden konnte; Kock vermuthet daher xccfiailimv. 
**) Für das Lateinische vgl. Otto S. 189 N. 931 if. 
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iivbg oks^Qov, 211 (n 533), und ebenso Menand. 219 (III f)2). 
Die Bedeutung wird erklärt Append. Vatic. 11 93: of (ivBg 
ajcoQQeövrcjv avrotg x(bv [Lskcbv xatä ßQcc%v (pd'BiQOVxai^ was 
allerdings auf einer etwas wunderlichen Hypothese zu beruhen 
scheint. Weil femer weisse Miiuse sich angeblich durch starken 
Geschlechtstrieb auszeichneten (die starke Vermehrung der 
Thiere mochte diese Meinung hervorrufen), so bezeichnete man 
sprichwörtlich Menschen, die ähnlich angelegt waren, als fivg 
kivx6g, Philem. 02 (II 494); cf. ib. 126 (p. 518). Eben darauf 
geht es, wenn Epicrat. 9, 4 (II 285) von einem liederlichen 
Weibsbild, das sich fälschlich als reine Jungfrau ausgiebt, 
sagt: ri d' ap' f^v {ivcyvLä olr]^ „sie war das reine Mauseloch". 
Mit Feldmäusen, die Unheil und Zerstörung über die Saaten 
bringen, werden Ach. 762 die in Megaris einfallenden Athener 
verglichen. Vesp. 140 steht fivöjtokstv^ wie eine Maus herum- 
laufen, mit Bezug auf Kleon gesagt. „Mäusedreck" gebraucht 
man wohl auch heutzutage scherzhaft, um etwas ganz Gering- 
fügiges, Werthloses zu bezeichnen; so auch im Griech., Men. 430 
(p. 125): 6 ^vöxodog yiQfov^ die Lexikographen erklären es 
durch ovdevbg a^iog.*) 

Wegen Furchtsamkeit und Feigheit war der Hase bereits 
bei den Alten sprichwörtlich.**) Darauf bezieht sich Posidipp. 
26, 9 (III 343): itpdvrj Bgcägaog^ av rvxfj Ä' iötlv Xccyiog***)^ 
von einem Söldnerführer. Die Redensart, die Ar. frg. 212 (p.445) 
sich findet: riXXcov rbv kaycov 6(pd^0oiicci^ dürfte sprichwörtlich 
gewesen sein, ist aber nicht ganz klar. Fritzsche wollte den 
Seehasen danmter verstehen; Kock meint, Tt/lA£ti/ tbv kaytov 
bedeute, etwas Unnützes oder Vergebliches vornehmen, und 
da niemand, der einen Hasen braten will, ihn rupft, sondern 
man ihm das Fell abzieht, so wird letztere Erklärung wohl 
richtig sein. 



*) Wenn Bcrnhardy ad Suid. a. y. damit die atpvgddav ccnonvlafiara 
Pac. TSti ver^Mt'icht, so ist das insofern nicht ganz richtig, als letzteres 
auf die zwergartige Kleinheit der Söhne des Karkinos geht, iiLvoxodog 
aber nicht auf körperliche, sondern auf geistige Unbedeutend heit 
♦♦) Bei den Römern Otto S. 189 N. 984. 
•♦*) Kock schlügt h iidxij an»t av tvx^ vor. 

14* 
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Das Flusspferd kommt an derselben Stelle und im 

;leieben Sinne vor, wie der oben erwälinte Tiger, Alexis 204 

II *n2); möglieb, dass damals auch ein Exemplar dieses seltnen 

rbieres nach Athen gekommen ist; in Rom lernte man das 

Flusspferd erst bei den Spielen kennen, die M. Scaurus als 

Aedil gab, 08 V. Chr. (Plin. VIII 96\ 

Ziemlich häufig kommt das Schwein in der Metapher 
an die Reihe. So imgalant freilich wie Phocyl. 3, 5 oder Simon. 
Amorg. 7, 2 ff., die in ihrem Weiberhass so weit gehn, die 
Frauen damit zu vergleichen, sind die Komiker nicht, sie be- 
dienen sich des Bildes nur, um gemeine Sitten, Unreinlichkeit 
u. (Igl. damit scharf zu bezeichnen. So bildet Arist. Equ. 984 
das Wort voyLoveCa^ eine „ schweinemiissige Bildung", d. h. 
„Mangel an jeglicher Bildung"; vrivia, Pac.928. Call. 31 (1699) 
ist so viel, wie miser „Schweinerei, Sauerei", als Zustand; und 
auf dasselbe geht das Sprichwort, das Grates 4 (I 131) anführt: 
vg Sia QÖdcsv^ etwa unserm „die Perlen vor die Säue werfen" 
entsprech(»nd. Dagegen hat einen ganz andern Sinn die eigen- 
thümliche Metapher, in der itg die abstracte Bedeutung „Grimm, 
Zoni" bekommt, Lys. 6^3, cf. Schol.; (»s kommt dies wohl vom 
Wildschwein her, s. u. — Auch die jungen Schweine, die Ferkel, 
kommen in der komischen Metapher häufig vor: freilich meist 
in obscönem Sinne. Im gemeinen Leben wie in der Komödie 
bedeutet bekainitlich x^*^Q^S di<? weibliche Scham, cf. Ach. 773 
u. ö. Thesm. 558. Eccl. 724 u. a. m.; im selben Siim xotQiov^ 
Vesp. 1358. Darauf beruben eine Menge von Wortspielen nnd 
Zweideutigkeiten, z. B. x^''9^^^^^ Vesp. 1364; xoiQOXOfutov 
Lys. 1073 u. dgl. Doch scheint x^t'^o^ daneben noch einen 
andern Sinn gehabt zu haben. Plut. 308 u. 315 stehen die 
Worte ?jte6d^s ^y^tgl x^^Q^'' allerdings damit im Zusammen- 
hang, dass Karion die Kirke nachahmen will, die Menschen in 
Schweine ver^vandelt; die Schol. bemerken aber dazu, es sei 
das eine» naQoi^ia inl t(bv ccnaidsvtcjv^ und die Parömiogr. 
Macar. IV 6 (cf. Append. V 79) deuten die Redensart ixl r&v 
xolicxevTixög riöiv tTtofiivav tQO(pflg evBxa^ was noch wahr- 
scheinlicher ist. — In anderer Weise wird das Wildschwein, 
zumal d«T Eber, übertragen. Hier ist der Urimm, die Wild- 
heit d<»r Verglei(hungs])unkt, und dtir Vergleich kein nnedler. 
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S> wird Ran. '"'^^ Aischrlos. ohne dass der Name des Thien^ 
selbst iTenaliDt nüite, mit einem Eber Ten^liehem wenn e$ von 
ihm heis5t: ffffc^^ d' <rrraxo«ot^ lofiä^ leötcvjtra icSrar. 
diivov ixi^xvviow ^n'cyor' auch kiurz Torher das Weinen der 
Zahne. V. S15: f;w'jc' cv o^vjucaov xagt'dt;; ^yorto^ odorre^ 
ist bereits bildlieh, da der Eber seine Hauer «wetzf, und der 
entsprechende Vergleich mit aucrpo^ findet sich auch Lys^ 1 i54 : 
äi^i d' ev ABovidicg ayiv ccr^p t&^ aucrpo^ ^yorxa^^ oi«X 
Tov odovT€L, Das Weibchen dagegen« die wilde Sau, winl als 
Typus der Geilheit und Wollust yerwendet, was vielleicht mit 
der grossen Fruchtbarkeit derselben zusammenhängt: so vgl. 
man die Anreden Hermipp. 10 il 227): u tfcorpor xtd xäöi 
xogvTi juu xaxQ€Uva^ und PhrynicL 33 il 379*: o xrjrpcirc: 
7UU x€Qixokig xal ögotui^' und davon hat man sogar das Verbum 
xictf^v^ ^geü wie eine ?>au sein% gebildet, cf. Phit 1024. Me- 
nanA 917 <p. 239\ 

Auf ein edleres Gebiet fuhrt uns das Pferd, das in 
(fleichniss und Metapher der Poesie von jeher ein Wliebtes 
Object war. Die pathetische Diehtersprache parodirt Ar. 
Av. 925, wo der dort auftretende Poet die schnelle Rede 
seiner Muse mit dem (ralopp der Pferde vergleicht, otdxfQ 
Txxfüv diucQvyd Ganz im Geiste schwungvoller Metapher 
•sagt (Vdtin. 199 (l 74): oivog roi xtcQi^vxi, xeX^t raxv^ Txxog 
aoid^' doch ist es wohl muglicli, dass dieser Hexameter (der 
daran sich anschliessende Vers ist ein jambischer Trimete^^ zu 
einem Orakel gehorte, wozu die Ausdrueksweise sehr wohl passen 
würde. Mit einem ohne Schläge dem blossen Befehl gehor- 
chenden Rosse winl bei Eupol. 232 [l 321) das stets bundes- 
treuH Chio.s verglichen: axliixrog Höneg Txxog. Ein uuIhv 
kanntt*r Komiker, t'om. ine. 41 (p. 406^, verglich den attischen 
Demos mit einem Pferde, das im Uel>ermuth nicht mehr gi^ 
horcht, sondern Euboia beisst und auf den Inseln herumtrampelt, 
feinen andtTn Vergleich hat Eupol. 31 H (I 343): cckk^ ioCniQ 
7xxo^ ^ovjtißa^fig TQv6i7t7Ciovi letzteres beileutet ein radlor- 
niiges Zeichen, das man alten, filr den Kriegsdienst unbrauchbar 
gewoni»»nen Pferden auf die eine Kinnbiu'ke einzubrennen pflc^gte 
M-f Phot. s. V. iXTCoTQiyxoi: und v. tqx*öixxiov. Hesych. s. h. v.); 
»\s vergleicht sich also hier jemand, von dem man vermuthlich 
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seines Alters wegen nichts mehr wissen will, mit solch einem 
ausrangirten Pferde. Ebenso bedeutet Nub. 1070: 6v d' si 
KQÖviTtJtog „du bist ein alter Gaul" so viel als „du bist vor 
Alter imtauglich". Weim Nub. 1298 und 1300 Amynias von 
Strepsiades als öa^fpoQog und öaiQafpoQog angeredet und be- 
handelt wird, so hängt das damit zusammen, dass Strepsiades 
ihn, wie ein Pferd, mit dem xivrgov wegjagt (Schol. &xb fi£- 
xafpoQäg röv xevrov^ivfov wtäcoi/ ßQadicjv vnh xibv iivi,6%eni)\ 
gewöhnliche Schim])fworte waren aber die genannten sonst 
wohl schwerlich. — Das jimge Pferd oder Füllen, n&kog^ bei 
uns als Vergleich wegen übermüthiger Ausgelassenheit gern ge- 
braucht, wird in der lyrischen und tragischen Poesie direct auf 
junge Mädchen übertragen, und so auch in der Komödie, Lys. 1308, 
Epicr. 9, 4 (II 285) ncbkog «d>>?5. Eubul. 84 (11 193) nennt die 
Hetären nakovg KvjtQiSog i^yjöxyjfiivag. Bei Vergleichungen 
wird auch im Griech. die Ausgelassenheit der muntern Füllen 
hervorgehoben; Eubul. 75, ü (II 191): nridä^ x^Q^^^^h J^öAoff &g 
ccnb ^vyoi), imd Vesp. 188: 5(yr' S^oiy ivdäkXatat d^ioiÖTcctog 
xh]rflQog alvca ntoltc)^ weil Kleon ihm beständig unter den 
Händen entwischt, wie ein Füllen, das sich nicht einÜEUigen 
lässt; dass in diesem Falle ein x/liyrijp, d. h. ein Gerichtsbote^ 
als Herr des Füllens angegeben wird, geht auf Kleons Process- 
neigungen. — Das Schnauben wilder, ungeduldiger Pferde 
heisst (pQvdöösöd^at^ (pgvayiia' diese Worte finden wir spater 
in Poesie und Prosa sehr häufig auf Menschen übertragen, die 
sich übermüthig, ausgelassen u. dgl. geberden, vgl. tpifvayfuc 
für Hochmuth Menand. 402, 13 (IH 115), und so hat auch Ar. 
Vesp. 135 die komische Zusammensetzung (pQvayfioöiiivaxog^ 
die die Verbindung von Uebermuth mit dem Schein der Strenge 
beeeichnet, gebildet. .Die angeführten Worte selbst finden wir 
in jenem Sinne bei den Komikern nicht; nach dem EtymoL 
m. 801, 17 hätte Menander (fr. 1081 p. 263) (pQvdTt£tf»ai. in 
der Bedeutung xaraTtk'^rreöd'ai gebraucht; doch ist diese Deu- 
tung sicherlich mirichtig und die Erklärimg des Suidas v. ypv- 
ccTTBöd^at' rö xatajtlrirtsiv^ ovto MavavÖQog^ vorzuziehen. — 
Eine andere hierher gehörige Metapher bezieht sich auf den 
Gebrauch, die für den Kriegsdienst bestimmten Pferde dadurch 
auf ihre Tauglichkeit für die Fcldschlacht zu prüfen^ dass man 
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unmittelbar Tor ihren Ohren in die Trompete (x&dov)*) stiess, 
um zu sehen, ob es davon scheu würde oder nicht. Dies Wort 
ist dann übertragen worden auf den allgemeinen Begriff des 
Prüfens überhaupt , ganz besonders aber wieder auf den spe- 
ciellen Fall, die Brauchbarkeit eines irdenen Gefasses durch 
Klopfen zu prüfen (cf Suid. y. x^oikfig' ^xot doxiiucöia^ ücel 
tä 6a^Qä xCtv öxevöv xQoroviuva doxifut^srai). Wenn wir 
bei den Komikern xaydavi^iiv finden, wie Kan. 78, oder 
axGjden/iötog Lys. 485, so seheint dabei die ursprüngliche Me- 
tapher Yon den Pferden schon Tergessen zu sein und die ab- 
geleitete zu Grunde zu liegen, von der bereits oben S. 148 die 
Rede war.**) 

Der Esel erscheint nicht als ein so stehendes Bild der 
Dummheit, wie bei uns. Er kommt zwar auch so vor***\ 
daneben aber sind es andere Seiten, von denen die Bilder und 
Metaphern, die auf den Esel gehn, entlehnt werden. So geht 
der Scherz Nub. 1273: rt dijra XrjQetg aöxsQ a«' 5vov X€cta- 
xeödiv; der allerdings erst durch die vorhergehenden Verse 
verständlich ist, daneben auf eine sprichwörtliche Wendung 
„vom Esel fallen'', wie Pkt. Legg. III p. 701 C beweist. Es 
wird freilich auch, imd zwar schon vom Scholiasten, als Haupt- 



*) In den Wörterbuchern (z. B. bei Passow) wird angegeben, diese 
Probe habe man mit einer Glocke oder Schelle gemacht Nan bedeutet 
nmdüiv dies allerdings ursprünglich; aber schon bei Soph. Ai. 17 finden 
wir es in der Bedeutung Trompete, und es ist doch nicht anzunehmen, 
dass man ein Schlachtross auf seine Kriegstüchtigkeit mit dem Klang 
einer Glocke geprüft haben wird, während es doch sich zeigen sollte, 
ob das Pferd das Trompetengeschmetter der Schlacht vertrug. 

**) Die Scholien zu Ban. 78 geben eine ganze Reihe Ton Erklärungen, 
woher die Metapher dort entnommen sein könnte: abgesehn von den 
Pferden nennen sie auch die Wachteln, die man durch den Klang des 
%a>d<ov auf ihre Brauchbarkeit für den Kampf prüfte (in diesem fall 
natürlich eine Schelle); femer wird das natdmvotpoiftiv angeführt, d. h. 
die Sitte, dass man vermittelst einer Glocke sich überzeugte, ob die 
Nachtwachen auch ihre Pflicht erfüllten; sie mussten nämlich auf den 
ersten Ton des xcb^ooi' antworten. Ein anderes Schol. erklärt es i% f&t- 
xatpoQug r<bv vofitaudtoiv. Endlich wird auch bei den Schol. die Prüfling 
der Thongefüsso angeführt, doch bemerken sie zuletzt: ßilnov dh inl 
tü}v iTtTtiüv nal T(bv ayytüov tu dh äUxt ia%k8iaczai. 
•♦♦; Für das Ut. Sprichwort s. Otto S. 40 N. 180 ff. 
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witz (lieser Stelle angenommen, dass man bei der Redensart 
die Worte ait 'ovov auch für «äö vov nehmen konnte. Dass 
es sprichwörtlich war, heben auch die Scholien hervor.*) — 
Vesp. 1306 erzählt der Sklave vom Philokieon, dieser betrage 
sich ausgelassen, Si^n^^ 'nax'Qi^v ovi8iov eÄcö;|r7Jfi«vov es ent- 
spricht das etwa unserm Gleichnisse vom Pferde, das „der 
Hafer sticht'^ Ganz dasselbe besagt der gleich darauf folgende 
Vergleich, indem Lysistratos zu dem Alten s^, V. 1310: 
{soixag) xh]rriQL eig axvQ&vag ccTtodedQaxozL**) Nach den 
Schol. und Phot. war bvog elg axvQöva änadga sprichwortlich, 
im Sinne von Leuten, die es sich wohl sein lassen***); wenn 
hier an Stelle des 'övog der xkr^ttJQ gesetzt ist, so soll mit 
diesem Wortspiel, da xXr^tTJQ für gewöhnlich den Gerichtsboten, 
daneben aber auch einen Last- oder Packesel bedeutet, auf die 
frühere Processsuclit des Alten hingedeutet werden. Dasselbe 
Sprichwort benutzt Philem. 188 (II 530), ovog ßaditstg elg 
iiXVQU XQayr^iidrcov, — Auf die Langsamkeit des Esels geht 
Av. 1328: ncivv yicQ ßQudvg iött xig äöiteg ovog. — Wiederum 
auf ein Sprichwort geht Ran. 159 zurück: vii tbv /iC iyh 
yovv ovog äycjv ^vöTi^QLa. Das Sprichwort wurde, nach Phot. 
övog aycov iivörrlgLa^ gesagt inl xcbv higoig Tcaxoxad'ovvr&v 
xal Ttagexovtcjv tvfpQOövvr^v. Der Esel, der bei den Mysterien 
den nach Eleusis ziehenden Athenern ihr Gepäck und W^eg- 
zehnmg tragen musste, der feierte freilich kein vergnügtes 
Fest; imd Xanthias, der das (lepäck des Dionysos schleppen 
nius», hat allerdings Ursache, sieh damit zu vergleichen. — 
Der auch bei Ar. Plut. 179 verspottete Philonides, der nach 
den Schol. ebd. von grosser Statur, aber dabei sehr ein&ltig 
war, hatte in Athen den Spottnamen 8vo^, und derselbe wird 
orwäluit Plai. 64,5 (I 6181 Theopomp. 4 sq. (1 734). Hermipp. 

. *) Bauck p. 23 sq. fasst mit Hohdewald, de usu proverbiamm apnä 
Aristoi.h, (Burgsteinfurt 1857) das Sprichwort hominihus admodmm tM- 
peritis cuUoque ingenio obtuso, ut in quavis re faciUima et eocpedüa 
offenda^U corruantque. Doch hat das mit dem Witz bei Aristoph. nicht« 
zn than. 

**) Es handelt sich dabei um die bekannte Sitte des fittdiBiv beim 
Symposion, indem die Erfindung komischer Vergleiche zu den beliebten 
Spässen beim Trinken gehörte. Vgl. Hug, Einlelt. z. Plat. SympoB. p. XV. 

*♦*) Vgl. Bauck p. 22. 
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1) (I 227). Körpergrösse *) und Dummheit zusammen mögen 
diesen Spottnamen veranlasst haben^ obgleich Bergk lieber die 
Hässlichkeit als Vergleichungspunkt annehmen will. Ebenso 
geht auf die Dummheit Lysipp. 7 (I 702): sl ted'eaöai (AdTj- 
vag), nij ts^Qevöav d% ovog («?), ei d' eiagsötcbv &noxQixBvg 
Tmvd^Xiog^ wobei die Steigerung zwischen dem gewöhnlichen 
Esel und dem grossem Lastesel zu beachten ist.**) — Cratin. 
r)2 (I 28) gebraucht das uns auch sonst überlieferte Sprich- 
wort 6 ^vog vsxaiy das wir auch Cephisod. 1 (I 800) finden; 
dasselbe wurde, mit Anspielung darauf, dass den Esel bei 
seinem dicken Fell der Regen nicht genirt, von solchen ge- 
braucht, die sich durch nichts aus ihrer Gemüthsruhe bringen 
Hessen. Die beiden angeführten Stellen sind zugleich gute 
Beispiele für die Art, wie derartige Sprichwörter oft direct 
persönlich gewendet resp. construirt werden, indem z. B. bei 
Cephisodot: öxajctevg (i\ iya S% xolg koyoig ovog vo^l wir 
im Deutschen ohne das vergleichende „wie" nicht auskommen. 
— Ein andere« bekanntes und vielgebrauchtes Sprichwort 
bringt den Esel mit der Lyra . in Verbindung, womit man be- 
zeichnen will, dass jemand sich auf etwas ganz und gar nicht 
versteht, dass es ihm imd seiner Bildung so fern liegt, wie 
„dem Esel das Lautenspiel". Die Form, in der der Gedanke 
ausgedrückt wird, ist sehr verschiedenartig. Bei Cratin. 220 
(I S2) lautet «io: ovol d' aTtarsQcj x€cdifjvtaL rijg Xvgag. Me- 
nand. 527 (p. 151) bedient sich der häufigeren und anscheinend 
im Volksmimde üblichen Wendimg Svog XvQag (wobei axovsc 
oder dxoviov zu ergänzen ist). — Auch die sprichwörtliche 
Redensart ovov Tcöxai^ Cratin. 348 (I 114) war in Athen sehr 
verbreit<»t, und man bezeichnete damit ein thörichtes imd ver- 
gebliches Bemühen, cf Phot. und Suid., wo andere derartige, 
von uns zum Theil schon angeführte» Ausdrücke zusammenge- 
stellt sind.***) — Das Sprichwort 6vog iv ^LBkCmug^ Crates 36 

*) BI088 auf AeoBBerlicheB geht anch die Bezeichnung 6v6yacxQii 
(iv^Qconog, Com. ine. 878 (p. 661), ein Mensch mit einem Kselfl-, d. h. 
einem grossen Hängebauch. 

**) Hier ist noch anzuführen, dass Pac. 89 Trjgaios scherzhaft seinen 
Miätkufer nav^oiv, als „Saumthier** anredet. 

***) Kock vermuthet wegen der Schlusshemerkung der Leiikographen, 
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(I 141) ging auf Leute, die in's Pech kamen, wie der Esel in 
den Bieuenschwarm. Einen Vielfresser nannte Eupol. 434 
(I 365) einen „Eselskinnbacken" ovou yvdd'og. — Ein sehr 
verbreitetes Sprichwort war auch iivov itaQaxvilfBcos^ citirt bei 
Menand. 246 (p. 71) und gebraucht von solchen, die falschlich 
wegen irgend etwas denuncirt ^vurden; wie aber das Sprich- 
wort entstanden ist, lässt sich schwer sagen, da die als Ver- 
anlassung desselben erzählte Anekdote*) vermuthlich ebenso 
nur zur Erklärung des bereits den Alten nicht mehr klaren ur- 
sprünglichen Sinns der Redensart erfunden ist, wie das zwei- 
fellos auch mit der bekannten Geschichte der Fall ist, die als 
Veraidassung der so verbreiteten Redensart jcsgl Svov öxiägy 
die wir Ar. Vesp. 101 und frg. 102 (I 437) finden, mitgeiheilt 
wird.**) Man kann hierbei daran erinnern, dass die deutsche 
Fassung der letztangefiihrten sprichwörtlichen Redensart, „um 
des Kaisers Bart", ebenfalls Veranlassung zu einer Anekdote 
gegeben hat, die die Entstehung der Redensart gefällig illu- 
striren soll (in dem bekannten Gedichte von Geibel). Allem 
Anschein iiaeli geht also weder die eine noch die andere Re- 
densart auf bestimmte Veranlassung zurück, sondern in beiden 
Fällen ist der Esel nur als ein niedrig stehendes, gering ge- 

die sich auf den Oknos der Unterwelt und das von ihm geflochtene 
Strohseil beziehen, dass es 'Ünvov nXo%aC geheissen habe. Aber ab- 
gesehen davon, das ovov n6%ai doch zu gut bezeugt ist, würde "Dsro« 
nlonaC doch noch etwas anderes bedeuten: nämlich eine Arbeit, die an 
sich möglich, aber vergeblich ist; es muss aber, wie nXCv^ov itlwuw^ 
KC%bv xilUiv u. dgl. eine thörichte Arbeit sein. 

*) Bei Suidas wird berichtet, ein Esel, auf den sein Treiber nicht 
ordentlich Acht gab, habe im Vorbeigehen bei einem Töpferladen Beinen 
Kopf durch das Fenster hineingesteckt und bei dieser Gelegenheit Thon- 
figuren (Vögel) und Geschirr zerbrochen. Der Töpfer habe darauf den 
Eseltreiber verklagt, und dieser habe auf die Frage der Begegnenden, 
wessen beschuldigt er vor Gericht müsse, erwidert: ovwj arcr^amT^ciDc. 
(Bei Phot. ist es etwas anders: hier erschrecken Vögel durch den Esel 
und zerrcissen ein Gewebe — noch unwahrscheinlicher, vermuthlich ein 
Missverständniss. In humoristischer Weise erklärt Apul. metam. IX 4S 
die Entstehung des Sprichworts.) 

**) In den Schol. ad Vesp. 1. 1. , bei Phot. , Said. u. v. 8. Beieicb- 
uend ist schon, dastf die Erzählung der Anekdote dem Demosthenos in 
den Mund gelegt wird, während die Redensart sich schon bei SophoUee 
(frg. 308) und Aristoph. fand. 
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seliitites Thier. die xcpexwt^ aber oder die ittuc ab etwms 
gaDz Bedeutungsloses, nicht der Rede Wertbes (TgL unten 
xtlxvov tfkf4: u. dgL> gesetzt. — All diese zuletzt angeführten 
^fprichwöner und Redensarten sind selbstrerständlieh nicht 
Erfindung der Komiker, sondern des Volkshumors. Das- 
selbe ist der Fall mit dem Sprichwort oro^ fv zi^ipuM^^ 
das wir Menand. 402, S p. 115) finden: hier wird aus- 
drücklich durch die beigefugten Worte roiTO d^ rö l{}\>- 
jurov der sprichwörtliche Charakter erwiesen. Nach der An- 
gabe der Parömiographen sagte man dies ixl rov aiöi^v iv 
aiöigoi^' indessen wird der Sinn wohl ein etwas anderer ge- 
wesen sein und etwa unserm ..unter den Blinden i^t der Ein- 
äugige Könis'* entsprochen haben, d. L also Ton solchen 
gebraucht worden sein, die unter ganz besonders üasslicheu 
(resp. Schlechten u. dgL • noch immer als erträglich befunden 
werden könnten. — Bei einigen andern Sprichwörtern ist ihr 
Vorkommen i{i der Komödie nicht ausdrücklich bezeugte son- 
dern nur Yon Kock angenommen: so Com. ine. 543 [f. 501): 
ii fiTf dvtraio ßovv ilavv ovov^ tou solchen gesagt^ die sich 
nach der Decke strecken müssen: ib. 683 (p. 520^: orw ti^ 
ikiyi uv%ov. auf stumpfsinnige^ einfaltige Menschen gehend, 
denen man umsonst predigt,*) 

Das Kameel war den Athenern jener Zeit wohl nur durch 
Abbildungen bekannt und mochte ihnen daher Tomehmlich durch 
Heine Hasslichkeit aufl'alleu. Darauf geht es denn, wenn Aristoph. 
an der Wkaniiteu Stelle Vesp. 1035 dem Kleon neben allerlei 
andern widerlichen Eigenschaften auch TfQuncxbv xa/tit/ilor bei- 
legt »wiederholt Pac. 758). PhilyU. 23 (l 787»: i] n^ xd^r^ko^ 
ixixi röv ^ikiovidr^v bezieht sich, nach der SchoL Ar. Plut 17S^ 
gegel>eu»^n Erklärung, lediglich auf Körpergrosse. — Dem den 
Alten nur wenig bekannten Rennt hier, ra^rdo^ ^ beschrieben 

*> Auch einige technische Metaphern, die Toni Esel entnommen 
sind, kommen in der Komödie Tor. So der 5ro( akixmv^ d. h. der obere 
Mühlstein, Alexis 204 (II 372), der wahrscheinlich so hiess, weil er sich 
im Kreide bewegte, wie der Esel, der die Mühle drehte. Die Winde 
hie«» ebenftills oio;, wohl deshalb, weil sie dem Esel gleich schwere 
La^t«^D trug; ilaTon kommt 6vivnv^ „heraufwinden**, Strattis SO (I 71U^, 
cf. B. A. 57, 21. 
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Tbeophr. fr. 172 Wimmer. Ael. n. an. U 10. Plin. VIII 1231g.) 
schrieb man die Fähigkeit zu, nach Belieben die Farbe wechseln 
zu können, wie das Chamäleon (was wohl daher kommt, dass 
dasselbe im Sommer braim, im Winter grau oder fast weiss 
ist); darauf geht Com. ine. 566 (p. 510): ti tbv tdgavdov XQog 
e^ih TCOLXiXkBig ex(ov; — Der Hirsch ist in der Metapher und 
im Gleichniss das Bild der Schnelligkeit imd Zierlichkeit-, so 
ermahnt der Chor der Lakonierinnen am Schluss der Lysistrata 
V. 1316 die Gefährtin: «AA' aye xö^av naQa^nvxiöÖB %bqI «o- 
dotv te ndSi] & rig skaq)og. Als kosende Anrede an ein Mädchen 
erscheint Thesm. 1172 akdfpLov. Auf die den Hirschen zu- 
geschriebene Langlebigkeit geht die Redensart Com. ine. 912 
(p. 565): vTtig rag Ikdtpovg ßEßccoxag. — Das Keh ist Symbol 
der Zaghaftigkeit und Furcht; daher der schon oben angeführte 
Spruch des Menand. 1108 (p. 269), und derselbe Gedanke liegt 
zu Grunde dem Verse Com. ine. 270 (p. 456): fii^ xgbg Xdovxa 
doQxdg ailj(Ofiai l^ixVS' 

Die Ziege kommt in der komischen Metapher nicht vor*); 
auch der Bock spielt keine Kolle. Wenn Com. ine. 806 (HI 550) 
Kikixiog XQayog als sj)richwörtlich angeführt wird, wie es seheint 
von Menschen mit sehr üppigem Haar- und Bartwuchs, weil 
die kilikischen Ziegenböcke stark behaart waren, so wird man 
kaum dies mit Kock auf eine Stelle einer Komödie zurück- 
führen, sondern eher darin Volkshumor erkennen. Die Kampf- 
art der Böcke, die mit den Hörnern einander stossen, heisst 
xvQtißdlBiv^ übertr. auf ringende Menschen steht es Equ. 272, 
cf. Schol. : xvQTjßaöia XtyBtai ^ did r&v xBgdtcjv fuixfi . . . 
xvQTjßdöBvg yccQ kiyovxai al nh%Bvg töv xQdyav, 

Sehr beliebt dagegen, um als Typus der Dummheit zu 
gelten, war auch bei den Griechen das Schaf. Ugößara 
heisson ganz gewöhnlich dumme, ohne Nachdenken handelnde 
Menschen, so Nub. 1203: dgid^fiog^ jtQoßat^ aXXcog' Eccl. 32: 
jCQoßara övyxad^rjfiBva ist daher ein Wortwitz, indem der 
Traum des Sosias, er habe solche auf der Pnyx die Volksver- 
sammlung abhalten gesehen, im Bilde der Wirklichkeit ent- 

*) Die (a^ ovQavia gehört unter die Sternbilder und wird weiter 
unten besprochen werden. 
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spricht. Als Vergleich benutzt es Cratin. 43 (I 25): 6 d' 
fikid'Log &6JCSQ TCQÖßarov ßri ßfj kiycov ßaöC^si. In anderem 
Sinne bezeichnet es der Sykophant Plut. 922 als ngoßdrov 
ß^og^ wenn er müssig, ohne sein (Jewerbe weiter betreiben zu 
können, fortleben sollte; er kommt sich also, wenn er nicht 
brav weiter denunciren kann, wie ein Schaf vor. Auch das 
Wort a^ivög findet sich in diesem oder ähnlichem Sinne. So 
geht es auf die Sanftmuth und Friedfertigkeit der Lämmer, 
wenn der Chor Pac. 035 sagt: &öt' iöö^ie^' akkr^koiöLV a^vol 
rovg tQÖTCOvg' dagegen bedeutet Equ. 264 röv tcoXlx&v oörig 
iörlv a^voxöv ganz dasselbe, was bei uns ein „Schafskopf", 
d. h. einen Dummen. Die Zartheit, Weichlichkeit der Lämmer 
bildet den Vergleichungspunkt bei Philippid. 29 (III 310): ägviov 
fiakaxioregog (doch kann dabei auch an die Weichheit des 
Schaffelles, das ebenfalls agviov heisst, gedacht sein); dagegen 
beim Widder die. Stössigkeit, auf welche Eupol. 99 (I 283) 
geht: QU diLvbv ovv XQiovg ^fi' ixyewäv rixva^ worin eine 
Anspielung auf das Sprichwort Zenob. IV 63 liegt: XQibg rgo- 
q>Bl ansTiösv i] nagoi^ia äno rä)v &xaQC6t(QV^ ixel tag (paxvag 
nkriTTOvöLV Ol xqiol. Etwas ganz Unbrauchbares, Werthloses 
wird Vesp. 672 durch aQyikotpog bezeichnet, eigentl. die Füsse 
vom abgezogenen Schaffell. Eine sehr unästhetische Bezeich- 
iniiig für klein«', unbedeutende Menschen ist ötpvgadcjv asro- 
xviö^ara^ Pac. 790, denn atpvQaöeg sind die Excremente der 
Schaf«» (oder Ziegen). Das Blöken, äiißkrjx&öd'aL^ wird Vesp. 570 
auf das Janim«»rn d<'r Kinder eines Angeklagten übertragen. 

So wenig als der Esel, ist das Rindvieh, wie bei uns 
steh«'ii(le M«»taplier für Dummheit geworden (obgleich es auch in 
(li«*s<'iii Sinne vorkommt); vielmehr sind es meist andere Eigen- 
srliafteii, di(» dabei als Grundlage für die Metapher genommen 
w»*rd<n. So z. B. die Grösse; Q'^^ta ß6eia^ Kan. 924, sind nicht 
„diiniino", sondern „grosse, d. h. vielsylbige, lange Worte»", wie 
si<* Aischylos liebte.*) Dasselbe bedeutet Av. 465 kaQivog^ 
auch voll d«'r Rede gebraucht; denn kdgivog heisst eigentlich 
„etwas ( ieiniist«*ies", meist mit ßovg verbunden einen „Mast- 

*) Man kann hier auch das Wort ßo^difiiüv anfflhren, womit ein 
Rchr f^ro^(>or Hunger bezeichnet wird, wie ihn ein Ochse hat; wir nagen 
dafür „rferdehunger". 
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ochsen" und darauf geht die Metapher. Dem bekannten enri- 
pideischen ravQovöd-ca^ Med. 92 (ebd. 188 &7COtavQov6^ai) 
entspricht Ran. 804 ravQTjdbv ßXsjtov^ „stieren" d. h. „wüihend 
wie ein Stier blicken". Einen Gegensatz dazu bildet das Sprich- 
wort, das auch Cratin. 32 (I 22) citirt hatte: ßovg iv avlim* 
inl ribv äxQu'fixoiv^ wie die Erklärer hinzufügen, d. h. wie das 
Rind, das nur in der Hürde weidet, sich nicht nützlich erweist. 
Bei den Tragikern dient das geschlechtliche Yerhaltniss 
zwischen Stier und Kuh sehr gewöhnlich zur Uebertragung 
auf menschliche Verhältnisse, namentlich ist ^66%oq in diesem 
Sinne sehr üblich; die Komödie macht aber von dieser Me- 
tapher im allgemeinen selten Gebrauch. ^dfiaXig für „un- 
berührte Jungfrau" findet sich bei Epicr. 9, 2 (II 285); Lys. 207 
kommt aravQ(otog in der Bedeutung „den geschlechtlichen 
Umgang meidend, jungfräulich" vor, und so hat das Wort, 
wohl zum ersten Male, Aesch. Agani. 232. Fast sprichwortlich 
klingt es, wenn Menand. (?) 698 (III 200) sagt: 

dovkG) yfvofteVaj, dovke. dovksvcov (poßov' 
äiiv}]iiovst yuQ ravQog aQyrjöag Jvyoi), 
d. h. „der Stier denkt nicht an das Joch, wenn er ausgespannt 
ist", in Uebertragung auf den Sklaven, der, wenn er selbst 
Herr geworden ist, seine frühere Knechtschaft vergisst und ein 
tyrannischer Herr ist; und direct als Sprichwort ist uns über- 
liefert ßotövov Mokornxöv^ Com. ine. 696 (III 531), von etwas 
besonders Schönem; doch ist die Berechtigung, dies unter die 
Fragmente der Komödie einzureihen, sehr fraglich. 

Wir kommen nunmehr zu den Vögeln, denen wir einige 
allgemeine Bemerkimgen widmen müssen. Bekannt ist, dass 
veoööög^ was eigentlich überhaupt ein neugeborenes Thier, 
ein „Junges", bedeutet, vornehmlich aber von jimgen Vögeln 
gebraucht wird, bei den Tragikern, zumal sehr oft bei Euri- 
pides, auf Menschen übertragen ist, meist in Bezug auf das 
Verhältniss zwischen Eltern und Kindern, imd ganz besonders, 
wemi letztere als klein und hilfsbedürftig bezeichnet werden 
sollen. In diesem Sinne finden wir es auch in der Komödie 
bisweilen; so gebraucht Ar. Nub. 909 veottotQotpstv in der Be- 
deutmig „von Jugend auf ernähren". Als Vergleich braucht es 
Eupol. 90 (I 283). Dagegen ist die Bedeutung etwas erweitert^ 
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wenn Epicrat. 2, 15 (II 283) eine junge, bereits selbständige 
Hetäre ebenso bezeichnet. — Hier haben wir dann auch den 
metaphorischen Gebrauch von Flügeln und Fliegen zu be- 
sprechen, obgleich freilich neben den Vögeln ja auch noch 
andere Gruppen der Thierwelt mit Flügeln versehen sind; 
indessen darf man annehmen, dass bei Vergleichen und Meta- 
phern, die auf die Beflügeluug gehen, in der Regel die ansehn- 
lichen Flügel der Vögel, nicht die der Insecten, zum Aus- 
gangspunkt gedient haben. Am seltensten triflFt man, abgesehn 
von technischen Metaphern*), directe Uebertragungeu des 
Wortes Flügel selbst, die namentlich in der Komödie fehlen; 
dagegen sind Metaphern von Adjectiven oder Compositen 
sehr gewöhnlich. So von nrsQÖSLg^ geflügelt; das bekannte 
homerische inea nrsQÖsvra^ das schon bei den Alten „geflü- 
geltes Wort" (im modernen Sinne) geworden war, finden wir 
citirt Com. ine. 126 (p. 432).**) Die Bezeichnung der Blitze 
als geflügelt, wie z. B. Av. 576 u. 1714, ist ja ursprünglich 
wohl auch nur metaphorisch, war aber bekanntlich eine früh- 
zeitig reell erfasste Vorstellung, weshalb die Kunst die Blitze 
nicht selten wirklich mit Flügeln darstellte. Das Wort 6fK$- 
7Ct£Qog^ das wir bei den tragischen Dichtem mehrfach, aber 
in verschiedenartiger Anwendung finden, braucht Strattis 78 
(J 733) im Sinn von d^i'^kcxeg. Ganz vereinzelt steht auch 
die Anwendung von svicregog^ Nub. 800: x&6r ix yvvaixöv 
timTiQiüv^ d. h. von Frauen, die „hochfliegende Gedanken" haben, 
hochmüthig sind. — Beflügeln, jrrfpow, wird mehrfach im 
übertragenen Sinne von „begeistern, erheben" gebraucht; so 
meint der Sykophant Av. 1436 mit den Worten: iLi^ vov^ixH 
IL akkä nrigov zwar eigentliche, wirkliche Beflügelung, aber 
Peithetairos fasst es in übertragener Bedeutimg: vvv rot kiyav 
TtTfQC) (Jf, worauf dann der weitere Dialog beruht, vgl. na- 
mentlich V. 1438 f , 1443 fi*. Es geht daraus hervor, dass 
(cvajcreQovv in der Bedeutung „begeisteni" nicht bloss poetische 

*) Eine Folcbe ist wr/^i als Theil der Gewandung, wie wir es 
Ar. frj^. 326 (1 478) finden. 

♦♦) Anders wird der x^r^ffft^; ntt^yyootög Eqti. 1086 «u fassen sein, 
n&mlich nur als komischer Hinweis darauf, dass in diesem Orakel der 
Demos zum Adler, also beflflgelt wird. 
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Metapher, sondern Ausdruck der Umgangssprache war; wir 
finden es auch Lvs. 668: avajtrsQööat nav xo öGnuc' Cratin. 
:W4 (I 119); cf. Ran. 1388 (und in Prosa, Herod. II 115. Xen. 
Hell, ni 4, 2 u. s.). — Das Schlagen mit den Flügeln, wie 
es die jungen Vögel machen, die erst fliegen lernen, heisst 
TCXBQvyCiaiv (cf. Av. 795 u. 1466. Equ. 522); dies braucht 
Ar. Plut. 575 in übertragenem Sinne: tpkvagBtg xal nteQvyi^eig^ 
d. h. ,,du schwatzest bloss und schlägst mit den Flügeln (olme 
wirklich fliegen zu können)", also du sprichst nichts Ordent- 
liches; cf. Schol.: xov(pa xal fidtaia diakdyy^ axb t&v vBOöööVy 
a TteLQci^ovöL filv rag meQvyag^ inraö^ai d^ o^ dvvavrar oinro 
xal 6v d'sksig ^iv avreiTtetv xcd nBtgd^sig^ oidlv Öl avvcig. 
Etwas Aehnliches bedeutet uvoQTaXi^eiv^ Equ. 1344; Schol.: 
oQTccki^siv keyerav inl rwv aQxontviov dvanrsgvööeöd'ai igvC- 
d^iov es ist also das Probiren der Schwingen vor dem Fliegen, 
aber bei Vögebi, die bereits fliegen können, daher dvmgtdXit^g 
hier so viel bedeutet als i^eteagi^ov xal ^aya ixpgövetg. Und 
TtrEgvTTfö^aL ist dasjenige Flügelschlägen, wodurch die 
Vögel ihr Wohlbehagen, ihre Lust ausdrücken, und dies über- 
trägt Diphil. 61, 6 (II 561) auf die freudige Erregung über- 
haupt: yeyrj^a xal x^i^gfo re xal ntegiirrofiai, — In entsprechen- 
den Metaphern finden wir fliegen, nereö^ai^ nor&ö^'air^ 
namentlich in geistiger Beziehung. So Vesp. 93: 6 vovg ni- 
rarai negl rijv xketlf vdgav Nub. 319: y tlfvx'^ ^ov nBn&npcai* 
Av. 1445: 7t snor fjö^at rag (pgtvag' sodann aber auch als Hy- 
perbel von grosser Eile, wie auch wir „fliegen" für „schnell 
laufen" gebrauchen, so Lys. 55. Eccl. 899. Antiphan. 229, 2 
(II 112). Alexis 201,4 (II 371), und von öineni Seereisenden id. 
210 (p. 374): ijdi] yäg nixsxai dianovriog. Femer Lys. 1013: 
:r(ordofiaL' ib. 106: (pgovdog duTtrd^evog Ißa, Und wie wir bis- 
weilen das Wort „flügge" im übertragenen Sinne gebrauchen, 
z. B. von jungen Mädchen, so Ar. fr. 582 (p. 540): aiöl 81 Ijdfi 
Ttgbg &vSgag ixjtsrylöiiioL öx^döv. 

Der Adler nimmt migefahr dieselbe Stelle unter den 
Vögeln ein, wie der Löw<» unter den Säugetlüeren; das zeigt 
ebenso die Thierfabel, wie das Sprichwort mid die Metapher. 
So meint die uralte Prophezeiung des ßakis damit, dass 
Athen aifTog iv vbxptkrfiiv sein werde, worauf Equ. 1013 an- 
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gespielt wird trgL aneh frg. 23«X I 401-, die Hegemonie, die 
Athen dereinst za&Uen werde: und ebenso lautet es in dem 
fingirten Bakisspnich des Kleon V. l»*:^!: ciVroc äkt j*i;vfi 
(man TgL damit das komiseh gebildete Wort ^t'ptfoi'^roo« 
V. li*^. I^JO u. I^JT <. — Anderes geht auf natuihistorische 
Einzelheiten. Lvs, 01*5 droht der Chor der Weiber den Greisen: 
ierbv rixTOvta xat^d^ago^ 6i iKLUvifOfuu. Dazu bemerken die 
Sc hol.: xcj^imtu i\g ui^kinjai tuu i%* Eigtirti tV. in3\ ra }*aQ 
aa TÜv dsrav oi xdv&tcgoi xrAioiT£c dm^p^ugovöiM*. Dabei 
ist zu bemerken, dass das Sprichwort bloss lautete: atrbv 
TiTcravra xar^opo^, während das iiateviö&ai die komische 
Zuthat des Dichters ist, der die Frauen das Verderben des 
Adlereis mit einer Entbindung vergleichen lasst*) Epicr. 2, S 
(U 283) Yergleicht die in der Jugend übermQthige, im Alter 
heruntergekommene Lais mit den Adlern, die auch im Alter 
schwach und kraftlos werden: 

ovroi yoQ orav &öiv vaoi^ 
ix Tiov ÖQöv XQoßccT^ iö^CovCi xai laya^ 
yLeziiOQ ävoQxd^ovreg vxo r^^ löivo^' 
orav dl yr^odöKoöiv lldt^ r&te . . . 
ixl ravg veag T^oxHfi MHvavreg xaxtag' 
xaxHxu ravr' slvai vofu^frca T/(Krjr.**) 
Der Habicht kommt nur Equ. 1052 in den tiugirten 
Orakel-Hexametern des Kleon vor, wo dieser sich selbst als 
den Habicht bezeichnet, der die Kabenbrut der Lakedaimonier 
(die Besatzung von Sphakteria) gebunden imd nach Athen 
gebracht habe. Auf Raubvögel im allgemeinen geht auch 
der Vergleich Nub. 337, wo die Wolken (als „Segler der Lttt\e**) 
ya^Lifol oicovol aeQovtjx^^S genannt werden; doch liegt hier ab- 
sichtliche Parodinmg, vielleicht auch directe Entlehnung aus 
dithyrambischen Dichtungen vor. Von einem Raubvogel, dessen 
heutigen Namen man nicht weiss, ging da.*« Sprichwort [lia 
^6x^1^1 dvo iQid^dxoV'^ ov rgitpei^ ?;®^" Dickicht nährt nicht 
zwei /piO^axot", weil sie zu gefrässig sind; darauf spielt Ar. 
Vesp. 927 an: ov yaQ &v note xQitpBiv dvvair^ Rv fiia Aii^MV 

♦) Vgl. Bauck p. 61. 

**) Den unTollst&ndigen Trimeter erg&ozte Caaaubonus tu f)di] 
jioxi, TÖTf, Meineke zu ijiri t6ti ^tdtv. 

nu MXKit, Studien L 16 
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xAfcW« di5o' vgl. Bauck j). 31. — Die Verse Av. 1106 fg. von 
den ykavxsg AavQBfxniTcaC ^ die nie fehlen, sondern ihr Nest 
bauen sollen, sv re totg ßakkavtioig ivveorrsvöovöi Ttaxldifovöi 
HLXQa xsQficcTa^ gehen auf die attischen, mit einer Eule als 
(lepriige versehenen »Silbermünzen; es kann daher auch streng 
genommen von keiner Metapher die Kede sein, obgleich immer- 
hin ein Bild vorliegt, indem die auf die Münzen geprägten 
Eulen als wirkliche, heckende gedacht sind.*) — Die Bedeu- 
tung des Sprichworts Com. ine. 724 (p. 530): ri^ yXavxa züh- 
^d^ovöi^ wird uns nicht niitgetheilt; wahrscheinlich haben wir 
es aber auch bildlich zu fassen, von furchtsamen, unansehn- 
lichen Personen, die von andern aufgezogen werden, wie die 
Eule von den Vögeln geneckt wird. — Auf die Drossel 
bezog sich das »Sprichwort Eubul. 29 (II 174) xowp&cefog 
xixktjS' Auch der xötlfixog gehört zur Gattimg der Drosseln 
oder Amseln; und da diese Vögel im Winter meist am Ort 
bleiben und nicht wandern (Plin. X 72), so vergleicht sich der 
Parasit, was das Ertragen von Unwetter anlangt, mit ihnen, 
Aristophon 10, 5 (II 280): vTcaC^Qiog xBi[iCbva diäyeiv xöifixog. 

— Die Nachtigall, die in der Tragödie als Vergleich, ihrer 
Klagen wegen, die freilic'h vom mythologischen Gesichtspunkt 
aufgefasst werden, sehr häufig vorkommt, finden wir in der 
Komödie imr selten. Nicarch. 16 (I 773) bedient sieh des 
Sprichwortes irjdövetog vTCvog^ worunter man ein sehr geringes 
Quantum von Schlaf verstand, da die vornehmlich bei Nacht 
singende Nachtigall des Schlafes nicht zu bedürfen scheint. 
Alexis 92 (IT *^26) wird sie mit andern wegen ihrer (Je- 
schwätzigkeit sprichwr)rtlich gewordenen Vögeln zusammen 
zum Vergleich fiir ein schwatzhaftes Weib genannt; indessen 
scheint gerade die Nachtigall da in der That ein sehr wenig 
passender Vergleicli zu sein, und man begreift, weshalb Meineke 
dort ;|r6Atd(5i/a an Stelle von di]d6va zu setzen vorschlug. Nun 
findet sich aber auch das Sprichwort, Com. ine. 550 (ÜI 508): 

*) Auf das bekannte Sprichwort ylavyiag eig 'A^vag oder U&ijißatß 
spielt Ar. Ay. 301 an; bekanntlich gebrauchte man das Sprichwort, um 
etwas UeberflüBsiges zu bezeichnen, da es in Athen so viele Bolen gab 

— freilich nicht sowohl lebendige, als die auf den Bildsäulen der Athene 
und die auf den Münzen. 
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drjdovsg kiöxaiCiv iyxadij^svai ^ und nach Diogenian. 11 48 
bezog sich dasselbe auf Schwätzer; auch hier hat daher 
Meineke (Philologiis XXV 539) xBkiddvsg vorgeschlagen. In- 
dessen muss man doch sagen^ dass hier eine Stelle die andere 
stützt; und da die Alten bei der Nachtigall ihre Ausdauer im 
Singen, ihre Fähigkeit, den Athem lange auszusetzen, beson- 
ders bewunderten (Plin. X 81), so wird man am besten an 
beiden Stellen nichts ändern, oder höchstens mit Cobet, dem 
Kaibel folgt, bei Alexis 1. 1. nach ovx ar^döv die Worte ov 
^fAtdöva einschieben. — Der Sperling gehört nicht zu den 
gewöhnlichen Vergleichen; wir finden nur Alexis 144 (II 340), 
wo jemand zu einem andern sagt: xax&g ixBig^ 6xQ0v%\g axa- 
giig 1/iJ z/t" ai. Es geht hier auf die Kleinheit; die angere- 
dete Person ist durch Krankheit so zurückgekommen, dass sie 
„ein Spatz" geworden ist. — Bei den Schwalben dient ihr 
eifriges Zwitschern zum Ausgangspunkt der Vergleichung, 
jedoch nach verschiedenen Seiten hin.*) Av. 1681 geht &ö7Cbq 
a[ x^^f'^ovag auf die Unverständlichkeit eines von Barbaren 
geradebrechten Griechisch; und vom Demagogen Kleophon 
heisst es Ran. 670: iq)^ ov dij ;f^^A5<yt1/ iiupiXcckoig ÖBivhv im- 
ßgi^arai SQ^xia ;|r£AtdcDi/, weil er ein schlechtes Griechisch 
sprach. Dagegen wird die Geschwätzigkeit des Vogels zum 
Ausgangspunkt genomipen Ran. 93: ;i;6Atd($vcDv fwvöBta^ ^^Sing- 
schulen für Schwalben", von den geschwätzigen jungen Tra- 
gikern; cf. Nicostr. 27 (II 227). Auch Philem. 208 (II 532): 
ri iilv x^^^dwv ro ^^Qog^ & yvvm, kakat^ ist wohl bildlich zu 
fassen, doch ist, da das Fragment nur soweit erhalten ist, 
der Simi nicht mit Sicherheit festzustellen. Während Cobet 
und Meineke den Vers dahin ergänzen, dass der Sinn ist: „die 
Schwalbe schwatzt nur im Sommer, du aber, o Weib, das ganze 
Jahr^*, meint Kock, kakat sei transit. zu fassen und der Sinn: 
„di** Schwalbe verkündigt den Sommer". Aber das Sprichwort 
von der Schwalbe und dem Sommer lautete, wie bei uns, gerade 
entgegengesetzt: „eine Schwalbe macht noch keinen Sommer", 
liui x^^^^cjv aag ov nout^ wie es auch Cratin. 33 (I 22) citirte; 
ich möchte daher Meinekes Auffassung vorziehen. 



*) \^\. Bauck p. 30 sq. 

16* 
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Der Rabe spielt in der Fabel vornehmlich eine Rolle als 
Dieb; und darauf geht es auch^ wenn Pac. 1125 der Seher 
Ilierokles als xöpa| bezeichnet wird, weil er gewaltsam sich 
die Opfereingeweide aneignet. Wemi dagegen an der schon 
angeführten Stelle Eqii. 1053 die gefangenen Lakedaimonier 
xoQcixLvoi heissen, so geschieht dies nur um des Gegensatzes 
zu dem Habicht willen, der die Raben aus ihrem Nest ent- 
führt.*) — Die Krähe, xogavi]^ ist gleich der Schwalbe Sinn- 
bild der Geschwätzigkeit; cf. Equ. 1051: (pd'ovsQal y&Q im- 
7iQC}%ov6t xoQiüvaL' doch war sie auch wegen angeblicher 
Langlebigkeit sprichwörtlich, daher die Redensart vtcIq tag 
xogavag^ Com. ine. 913 (III 5G5). Das Krächzen, xpcogfiv, 
der Krähen wird scherzhaft auf Menschen, die mit heiserer 
Stimme sprechen, übertragen, Lys. 500. Plut. 3GS). — Auch 
die Dohlen, xokoLoi\ werden wegen ihres lauten und anhal- 
tenden Krächzens zum Siimbild, namentlich für Schelten und 
boshafte Reden genommen, worauf Kleons Orakel Bqu. 1020 
geht: Tcokkol yäg ^Ceev ötpe xaxaxQÜ^ovöi xokoioL Auf anderes 
bezieht sich der Vergleich Vesp. 129: 

6 d' ü6nsQBl xokoihg uvra JcattdXovg 
ivixQovBv slg tbv rot^ov, elt i^tikketo. 
Es handelt sich hier um d€»n seinen Wächtern entfliehenden 
i^hilokleon. Die Schol. erklären: rotgyccQ iv reo oCtco) Tcokoiotg 
Jttjyvvovöi ndxxakov [1. nattäkovg]^ iva elg avrovg akkoiVTO. 
Da die Dohlen leicht sprechen lernen, hielten sich die Alten 
welche in Käfigen; Philokieon wird daher mit der von Sprosse 
zu Sprosse hüpfenden Dohle verglichen, und nur hierauf, nicht 
aber auf das jtartdkovg iyxQoveiv^ kann der Vergleich gehen. 
— Der Häher, xCööa^ ist in dem schon angefahrten FrgL des 
Alexis 92 (II 326) zusammen mit Nachtigall und Turteltaube, 
tQvyüv^ als Sinnbild der Geschwätzigkeit aufgeführt — Der 
Kuckuck diente als Schimpf- imd Spottname. AcL 598 er- 
widert Dikaio])olis dem Lamaehos, der sich darauf beruft, dass 
man ihn zum Feldherrn erwählt habe, das hätten x6x9gvyag 
TQStg gethan, wir würden sagen „drei Gimpel". Noch scharfer 

*j In technischer Metapher ist xö^ag der Thürgriff, wie wir et 
Posidipp. 7 (III 338) finden; die Benennung kommt vom kmmmeii 
Schnabel des Raben her, nach dem jeder gekrümmte Haken «ö^( hiess. 
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bezeichnet die Metapher, an der der Vogel sieher so un- 
schuldig ist, wie unser Gimpel an seinem Rufe, die Wortbil- 
dung bei Plat. 64, 3 (I 618): aßsXreQÖxoxxvl ^Xtf^t^og' cf. B. A. 
27, 24: xöxxvya kiyovöL rbv xevbv xal xovq)ov. Dagegen wird 
xoxxv^svv^ was ursprünglich nur den Ruf des Kuckucks bedeutet, 
bei den Komikern auch vom Krähen des Hahns gebraucht, 
Eccl. 31; cf. B. A. 21, 24, und in noch weiterer üebertragung 
sagt Dionysos Ran. 1380: ftij ^ed^iöd'ov^ nglv av iyh öfpdiv 
ocoxxvöco^ was Kock erklärt: „da der Hahnenruf am Morgen 
imd der Kuckuck im Frühling zum Beginn der Arbeit mahnt, 
so enthält der Ausruf xöxxv (wie Av. 507) auch die Auffor- 
derung zu rechtzeitiger, rascher Thatigkeit".*) 

Der Hahn war bei den Griechen bekanntlich besonders 
geschätzt für die Hahnenkämpfe. Die natürliche Wuth des 
streitbaren Thieres wurde bei diesen Kämpfen durch Knoblauch, 
den man ihnen gab, noch besonders erhöht, und hierauf spielen 
einige aristophanische Bilder an. Equ. 492 bietet nämlich der 
Chor dem Wursthändler Knoblauch an, ?v' ßfieivov iöxoQO- 
ÖLöntvog (kIcxV^ ^"^ ermahnt ihn darauf V. 496: 

ddxvsLV^ diaßäXXeiv^ rovg Xöfpovg xaxBö^Cevv^ 
XiOTtog tä xaXXav äjtofpayhv il^stg naXiv 
er behandelt ihn also nicht nur in Bezug auf den Knoblauch 
wie einen Kampfhahn, sondern er bleibt auch weiterhin im 
Bilde, indem er ihn auffordert, Kamm und Bartlappen des 
andern aufzufressen. Ebd. 946 sagt der Demos zum Kleon: 
(fdaxiov (fiXeiv ft' iöxoQÖdiöag' hier ist das Bild ganz in den 
llintergrimd getreten und die Metapher besagt nur so viel 
wie „reizen, zornig machen". An Stelle von öxoQodi^siv ist 
im gleichen Sinne Ach. 526 (pvöiyyovv gebraucht (von (pvöcyl^^ 
dem Stengel des Knoblauchs), indem die Megarer 6dvvaig 
itftpvöiyya^tvoi genannt werden, d. h. „aufgebracht, wüthend , 
gemacht**, wobei allerdings noch der Scherz im Hintergrunde 
liegt, dass im Gebiet von Megara viel Knoblauch gebaut 

♦) Zweifelhaft ist Equ. 697, wo die Scholien, sowie Photius 8. h. v. 
TTfptf xoxxaaor lesen, was durch nigiiyHaea oder niQimoQSdntea erklärt 
wird, die Hss. aber nfQifn6%%v6a. Ebenso wird Thesm. 1069 theils im- 
%o7i%€raTQia, theils ini%07i%v6rQiu gelesen; die Schol. haben wiederum 
ersteres, da sie es durch ti<o^via ytlicv erklären. 
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^vllrde.*) Dagegen gelit der Vergleich Vesp. 14fK3: 3cnjtf(f£i 
OgvvLx^g &g tig äkexroQ auf die Furchtsamkeit der Vogel 
den Menschen gegenüber; vgl. das oben S. 201 über mi^ö^eiv 
Gesagte. 

Auf Aeusserliches geht der Vergleich Vesp. 257 : röv XfjXbv 
&ö7ceQ ätrayäg tvQßdöSLg ßadC^iov' die im Koth watenden 
Freunde des Philokieon werden dem Haselhuhn verglichen, 
cf. Schol.: 6 axxayäg iiQveov iötiv siQiöxoiievov iv toVg eXeöi 
xal tSQTCOfisvov iv totg ittiküdsöv xonoig xal tskiucöiv. Wenn 
Pac. 788 die Söhne des Karkinos ÖQtvyBg olxoyevBtg genannt 
werden, so bezieht sich das, wie die andern Vergleiche zeigen, 
auf die auffallende körperliche Kleinheit derselben; allerdings 
meinen die Scholien, es könne damit auch auf ihr zänkisches 
Wesen angespielt werden, da die Wachteln, wie die Hähne, 
kampflustige Thiere sind und auch zu Wettkämpfen benutzt 
wurden. Auf letztere Eigenschaft dürfte sich auch Antiphan. 5 
(H 14) OQtvycov tfwxiiv ix(QV beziehen — Derbkomisch ist 
der Vergleich Lys. 755: xixoviL ig ri^v xvvfjv iößäöcc tavnp^j 
äöTCSQ ut jt8Qv6t6QaL\ mit Bezug darauf, dass die Tauben ähn- 
liche Hohlräume» sieh zum Nisten aussuchen oder hergerichtet 
bekommen. Auf die auch bei uns, obgleich mit Unrecht^ 
sprichwörtliche Sanftmuth der Tauben geht die sprichwört- 
liche Redensart Com. ine. 690 (p. 531): TCQccötSQog neQiöreQäg. 
auf die Geschwätzigkeit der Turteltauben der schon er- 
wähnte Vergleich Alexis 92 (II 326) und Men. 416 (p. 121): 
TQvyövog Xakiötegov. — Von den langbeinig dahinstelzenden 
Kranichen entnimmt der Parasit, der Aristophon 10, 9 (11280) 
seine körperliche Rüstigkeit herausstreicht, den Vergleich, er 
sei avwtödrjrog ÖQ^Qoxy nBQvnaxElv ysQavog. Einen Menschen, 
der einen übermässig langen Hals hatte (was wir eine „Gänse- 
gurgel*' nennen), nannte man scherzhaft einen yBQaviag^ Com. 
ine. 970 (p. 575). — Dem Storch schrieben die Alten eine 
besondere Fürsorge der Jungen für die altgewordenen Eltern 
zu, denen sie auf solche Weise ihre Dankbarkeit fÖr die Er- 



^) Vgl. die Scholien, die daneben allerdings noch eine andere Er- 
klärung geben, die aber zu dt^r Form netpvaiyycoiifvoi nicht paut, son- 
dern zu nftpvarifiBvot. 
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Dähning in der Jugend abstatteten (et At. 1353. AeL n. an. 
m 23: ak Vergkicli xsioir/^v f^o^ bei Plat Alcib. I p. lo:^E^: 
daTon kommt das Tielleicht Ton einem Komiker gebildete Wort 
atmx^jLtLgyiir^ Com. ine 930 tjp. 569). — Die Raubsucbt und 
der stets aufgesperrte Sehnabel machte die Möwe zum Sinn- 
bild der Habgier, worauf der Witz Xub. 591 geht« wo Kleou 
als ligog bezeichnet wird: Equ. 956 nennt der Wur?thändler 
als Wappen der Demagogen Id^og x^ji;ra^ ixi »rpc^ ^Kf^^'r 
yog^w. Ebenfalls ein SeeTc^l von nicht sicher bestimmbarer 
Art war der x£xq:og' man behauptete, er nähre sich Tom 
Schaume des Meeres ^^SchoL Pac, 1067^: daher galt er fiir ein 
dummes Thier, und auf Menschen angewandt, bedeutete es, 
wie xoxxt*!, einen eintältigen, leicht zu tauschenden Menschen, 
so Pac. 1067. Plut, 912. 

Die Gans dagegen« bei uns beliebte Metapher fiir dumme 
weibliche Wesen, kommt in diesem Sinne bei den Alien nicht 
vor. Theopomp. 13 «I 730) werden solche, die ^als Gaste"! nur 
mit Gemüsen bewirthet worden sind, deswegen mit Gänsen 
verglichen: kajavoiöii* üö^teg Z»ä*'^& i^iviö^ivoi. Wenn es 
Eubul. löl (11 190) heisst: ei fiij 6v xr^rb^ fyiccg ij ^•i»xi)v 
/2^<^^ so erinnert uns das daran, dass Gänseleber schon Wi 
den Alten ein Leckerbissen war, dessen wegen die Gänse 
eigens gefuttert imd gestopft wurden*): imd auf diese künst- 
liche Zucht geht Epigen. 2 {11 417): «AA' ei ti^ ciifxsQ x*i^'^ 
(SLTtinbv kaßiüv irgeq^t ^is. - Was die Enten anhingt, so 
kommt da die zweifelliafte Stelle Plut. 101 1 in Betracht. Die 
Scholi(*n lasen dort virdgiov Tcal ßdtioif^ geben dafilr aber sehr 
v«'rschiedeiie Erklärungen, indem i/irctpcoi' bald als Personen- 
name, bald als Pflanze, bald auch als andere Bezeichniuig für 
vioTTiov gedeutet wird Die Ausgaben schreiben nach den bes- 
sern Hss. vr^rrdgiov^ ,,Entlein*^; es hätten dami die verliebten 
Athener ihre Schätzeheii iti zärtlichen Augenblicken „mein Ent- 
eilen** genannt, wie bei uilh (»twa „Hühnchen, Täubchen" oder dgl. 
Dass dem in der That so gewesen sein mag, darf man daraus 
sehliessen, dass vr^rrdQiov als ein auch bei Menander vorkom- 
nu^ndes xmoxoQi6TLx6v erwähnt wird, frg. 1041 (p. 258). 

*) \'^\. Keller a. a. O. :J88 fg. 
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Wenig Anla^s zu Bildern odÄ Metaphern boten die Am- 
phibien. Die Schildkröte, deren sprichwörtliche Langsam- 
keit ja auch in dem bekannten Problem von Achill und der 
Schildkröte ausgesprochen liegt, wird im gleichen Sinn im 
Sprichwort Com. ine. 555 (p. 509) genannt: ngötsgov xsXavri 
nccQadQaiiEixai daövitoda' man bezeichnete damit etwas Un- 
mögliches. — Leute mit fleckigem Teint, der der Haut der 
Eidechsen glich, wurden a^xakußcoti^g oder yakeAtrjg genannt^ 
Menand. 188 (p. 54). — Schlangen sind häufig als Metaphern 
in der Tragödie, in der Komödie dagegen selten. Sprichwörtlich, 
und zwar in verschiedenartiger Anwendung, war die ksßijQig^ 
d. h. die abgeworfene Schlangenhaut; so wird als Fragment 
des Aristophanes citirt riitpköreQog ksßtiQiäog^ frg. 35 (p. 400); 
daneben kommen aber noch die beiden andern Formen ytifivd- 
rsQog leßrjQidog und xevdreQog keßtjQLÖog vor. Nach fi^. 767 
(p. 573) wurde die v6xQL%vg^ eine namentlich für Züchtigung 
der Sklaven bestimmte Karbatsche, d(>axa(i/a genannt,* ver- 
muthlich wegen der daran befestigten Stacheln (man vgL die 
„Skorpionen" des A. T.); da aber als Gewährsmann für die 
Bezeichnung neben Aristophanes auch Thukydides genannt 
wird (B. A. 35, 30), so war dieselbe jedenfalls volksthümlich 
(wie etwa die „neunschwänzige Katze" der Engländer). — 
Sehr gebräuchlich in der Tragödie sind Bilder von der Viper^ 
s^idva^ die auch geradezu selbst als Bezeichnung namentlich 
für verworfene Frauen gebraucht wird, so Anaxil. 22, 5 (II 270), 
und sprichwörtlich scheint gewesen zu sein i%idvrig xccQÖiav 
fdyjdoxev^ Com. ine. ()29 (p. 521), von Zornigen. Eben&lls auf 
die Viper geht Men. 702 (p. 201): 

yvvatx^ 6 diödöxcjv yQd[i(iccta xal&g 
aönidv S\ <poßsQa nQOöJtOQi^si <pdQ(iaxov. 
Eine scherzhafte, verbreitete Redensart scheint ßcctfdxouftv 
olvo%oelv^ „den Fröschen Wein schenken*', gewesen zu sein, 
bei Pherecr. 70, 5 (I 164) gebraucht und darauf bezüglich, dass 
jemand bei der Weinmischung zu viel Wasser nimmt. Die 
BetreflFende (denn es ist eine Frau, die sich über diese Art des 
Einschenkeus beklagt), muss freilich an eine etwas stärkere 
Mischung gewöhnt gewesen sein, als sie sonst bei den Alten 
üblich war, denn sie bezeichnet schon zwei Theile Wasser auf 



- 233 ~ 

vier Theile Wein als „Froschwein". Auf dasselbe bezieht es 
sich, wenn an der schon mehrfach angezogenen Stelle Ari- 
stophon 10 (11 280) der Parasit von sich rühmt, er sei väcoQ 
TtCvBiv ßdxQaxog. 

Von den Fischen sind verschiedene Arten im Sprich- 
wort oder in der Metapher zu finden.* Am häufigsten kommt 
der xsöTQSvg vor, dessen modemer Name nicht gewiss ist. 
Dieser Fisch hatte nämlich, wie behauptet wurde, nie etwas 
im Magen, wenn man ihn fing, und deswegen nannte man ihn 
auch viiötig^ „den Faster"; umgekehrt aber wurden Himger- 
leider xeörgetg genannt; so Ameips. 1 (I 670). Theopomp. 13 
(I 736). Eubul. 68 (H 188). Alexis 256 (H 390). DiphU. 54 
(II 538). Euphron 2 (HI 319); cf. Com. ine. 1037 (p. 582) imd 
Hesych. v. xeötQEtg' in der Form xsöxQlvog vrjötig Anaxandr. 
34, 8 (II 148), welche Stelle ebenso wie die ausserordentliche 
Häufigkeit der Metapher zeigt, dass dieselbe nicht lediglich 
der Komcklie, sondern der attischen Umgangssprache angehörte. 
Ob auch Diocl. 5 (I 767 j: akketai ö' iq)' ijdovilg xeöxQSvg darauf 
geht oder ob damit auf eine andere Eigenschaft des Thieres 
angespielt wird, entzieht sich der Beurtheilung. — Der 
Schiffshalter, ixsvrjig^ dem die Alten die fabelhafte Kraft, 
die Schiffe aufzuhalten, zuschrieben, dient als Gleichniss Com. 
ine. 1'2H (p. 537): ix^vfjdog dixrjv ix^tai' worauf sich aber das 
Gleichniss bezog, ist beim Fehlen des Zusammenhangs nicht 
erkennbar. — Der Aal ist bei uns sprichwörtlich wegen seiner 
(ilättt* und Gewandtheit im Entschlüpfen. Auf erstere, aber 
nur in änsserlichem Vergleich, bezieht sich Ar. frg. 218 (p. 447): 
kiiog cjöTtsQ iyxskvg' wie der Zusammenhang zeigt, ist hier 
mit keiog die auf künstlichem Wege erreichte Glatte der Haut 
j^em«Miit, ein K(»nnzeichen der naidixä. Deutlicher noch in der 
^anz äliiilichen Stelle Eupol. 338 (I 347): ro 6Si\i fx^xföi ketov 
LjöTtfQ i^yx^'Xeig*) - Die Muräne kommt als Schimpfwort 
vor, Com. 595 (p. 515); nach Phot. s. v. ^vQaiva be<leutet das 
s. V. a. xaraipeQilg^ d. L ;;geil, wollüstig^'; dass gerade die Mu- 



*) Kr ist daher nicht gerechtfertif^ wenn Otto S. 25 N. 107 diese 
SUOlc als Parallele anführt zu Plaut. Paeud. 747, wo „aalglatt*' in mo- 
raÜBcbem Sinne zu fassen ist, s. v. a. „schlau**. 
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rtiiie als Sinnbild der Geilheit betrachtet wurde, hängt jeden- 
falls mit den Fabeln zusammen, die über ihre Paarung mit 
Schlangen erzählt wurden (vgl. Oppian. hal. I 554). — Die 
^'^rro;, zur Gattung der Schollen gehörig und anscheinend 
identisch mit dem rhombus der Römer, kommt als Spitzname 
bei Plat. 106 (I 629) vor, einem Manne beigelegt: rXavxitrig 
o initta' der Sinn ist nicht recht deutlich, doch bezeichnet es 
wahrscheinlich einen Dummkopf, einen „Stockfisch'^ Als An- 
rede an eine Frau steht es Lys. 131, hier ist aber, abgesehn 
von dem Schimpfwort, noch ein Nebensiim dabei; denn es 
bezieht sich darauf, dass Kalonike V. 115 gesagt hatte: 
^yc3 Ö6 y av xav aöxeQsl tl^fjrrav doxQ 
dovvai av t[icivrf]g naQta^ovöcc dfjfiiöv. 
Dies geht darauf, dass dieser Fisch den Beinamen tifurofiog 
oder rsTiiriiiavog führte, weil er aussah, als wäre er der eine 
Theil eines von einander gespaltenen Fisches (cf. Plat. Conv. 
p. 191 D. Luc. piscat. 49 u. s.). — Ein geschätzter Meerfisch 
war der ykavxog^ und es mag wohl sich auf seine Seltenheit 
und Kostspieligkeit beziehen, weim Cratin. 303 (I 101) sagte: 
yXavxov ov ngog Tcavrog avSgog eöriv aQTvöai xaX&g^ was 
doch wohl im übertragenen Sinne zu fassen ist, etwa „eines 
schickt sich nicht für alle". — Der Barsch, ein ebenfalls 
beliebter Flusstisch, hiess xtQxr^' auf ilm geht der Vergleich 
Ar. frg. 495 (p. 520): äjtaöxaQi^siv 6}a7tf.Q£l TCfQxrjv xafuci' 
vielleicht zappelte derselbe, weini er gefangen auf's Land ge- 
worfen wurde, ganz besonders. 

Wir wenden uns nun zu den Insecten. Hier bezieht 
sich auf den Kornwurm der Vergleich Anaxil. 33 (II 274): 
Ol xolaxtg siöt xCbv ix6vtcov ov6iag 
öxalrjxsg. sig ovv lixccxov avd'Qanov rgonov 
eiöövg exaötog iöd'Cn xad^r^fievog^ 
?(og av &öJtaQ jtvQov icTtodst^tj xevov. 
«TfiiV 6 ^£v ke(i(i iöriv^ 6 d' atsgov ddxvei^ 
in sehr treffender Parallele der gefrässigen Parasiten zu den 
die Körner fressenden und nur ilio Hülsen übrig lassenden 
Korn Würmern.*) — Die Heuschrecke diente, wie bei uns, 

*) ZüAXri^ bedeutet auch, wohl einer gewissen oberfl&chlichen 
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als Bild fiir massenhaftes Auftreten; wie wir von einem Heu- 
schreckeuschwarm sprechen, so Ach. 150: ofov rö %^fui xag- 
v67CG}v nQ06iQ%Brai, Hingegen hat man hinter dem komischen 
Vergleich bei dem oben (S. 216) erwähnten Wettstreit der 
beiden Zechgenossen, Vesp. 1311: 

6 d' avaxQayhv ivxjjxatf' aircbv naQvoxt 
tä d'Qta xov tgißcovog iTCoßBßXfjx&ti 
keinen besonderen Vergleichungspunkt zu suchen; es soll wohl 
nur überhaupt ein recht tolles Bild gebraucht werden, und da 
ist die Heuschrecke als hässliches Thier gerade recht, zumal 
wenn sie mit tgCßonv in Verbindung gebracht wird, als steckte 
sie in der schäbigen Kleidung des Verspotteten. Auch axQCg 
ist eine Heuschreckenart, imd Antiphan. 195, 6 (II 94) be- 
zeichnet sich der vielgewandte Parasit hinsichtlich seiner Fer- 
tigkeit im Springen als sianrjd&v äxQig^ wobei es sich natürlich 
um die Thüren handelt, die zu fetten Gastmählern führen. — 
Ein zudringlicher Mensch wird bei uns im derberen Gesprächs- 
ton wohl als „Wanze'' bezeichnet; das scheint auch griechi- 
scher Sprachgebrauch gewesen zu sein, wenigstens wird man 
Diphil. 12f>, 7 (11 578): tvcc rovde xÖQtv xr^fpilva Ttoirjöcs so 
verstehen müssen. Die Wanze soll zur Drohne gemacht 
werden: d. h. dem lästigen, stets beschwerlich fallenden Men- 
schen soll sein Stachel genommen, also seine zudringliche 
Art ausgetrieben werden (die Drohnen haben nämlich keinen 
Stachel, s. unten). — Die Cikade ist ein gewöhnliches Sinn- 
bild für die Geschwätzigkeit; in diesem Sinne wird die xbq- 
xayTttj^ eine besondere Species der Cikade, und die xixti% einer 
geschwätzigen Frau gegenübergestellt Alexis 92 (U 320); auf 
die durch Weingenuss hervorgerufene Schwatzhaftigkeit geht 
Th(M)])()Tn|». 40 (1 744): i)v (sc. kBna6xiiv) iyaciovö' Kxqccxov 
dya^ov dai^ovog xixxi^ xeXadst, Aristophon 10, 6 (II 280) 
})ezoi('hnet sich der Parasit, was die Fähigkeit, Hitze zu er- 
tragen und selbst am heissen Mittag zu schwatzen, anlangt, 
als Cikade: jtvtyog imoiiitvai xal inörjiißifiag XaXitv xixxi^. 
Da aber das Zirpen des Thierchens den Alten lieblich klang, 



Aehnlichkeit wegen, den beim Spinnen ausgezogenen Faden, cf. Epigen. 

7 (II 418). 
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so lautete eine sprichwörtliche Redensart, Com. ine. 695 (111531): 
rirtiyog sv(pov(otSQog. Auch nahm man an, die Cikaden nährten 
sich vom blossen Thau (cf. Anacreont. 32. Ael. n. an. I 20 u. s.), 
und daher galten sie auch als Beispiel für Genügsamkeit und 
Massigkeit, worauf sich der Scherz Nub. 1360 bezieht: adsiv 
xslsvovd^*^ &6jtSQel rirxiyag iöriövra' statt der Bewirthung 
heisst er ihn singen, ^vie wenn er Cikaden zu Gästen hätte.*) 

Die Raupe, xccfiTtri^ finden wir nur einmal, Aristophon 
10, 4 (n 280), wo der oft citirte Parasit sich wegen seiner 
vorzüglichen Fähigkeit, Gemüse zu vertilgen, mit einer solchen 
vergleicht: anoXav6ai d^iicov kccxdvcDV ts xäimr^. 

Sehr häufig kommt die Biene in Gleichniss und Metar 
pher vor, und zwar sind es verschiedene Seiten ihres Wesens, 
die dabei als Vergleichungspunkte dienen. Equ. 403 f., wo der 
(■hör den Kleon anredet: 

CO negl %avr iitl Tt&öi te ngäyfiaöL 
dovQodöxoiöiv in av^söiv i^cov 
ist die Biene zwar nicht genannt, aber doch im Bilde gemeint; 
denn gleich dieser sitzt Kleon auf den Blüthen der Bestechung 
imd sammelt Honig. Poetischer ist Av. 748 der Vergleich des 
Tragikers Phrynichos mit einer Biene, indem er immer süssen 
Gesang hervorbringt als Frucht der ambrosischen Lieder, die 
er der Biene gleich abweidet: 

ivd'SV &67CBQ fj llilltttt 

Ogvvixog aiißgoöicov iislacov aTteßoöxero xafTCÖv^ icl q>i- 
Qcjv ykwtatccv fpÖav, 
Nub. 946 «F.: 

ro iCQOötoicov ciitav xul tütp^akuh 
xBvoiiuvog SiönsQ int" ävd'Qtjvßbv 
tmb rCbv yvofiöv aitoksttai 
ist der BieneiLstich die Vergleichung.**) Sehr drastisch ist 
der Vergleich des Philokieon mit einer Biene, Vesp. 107: 

*) Unverständlich ist der Sinn von rhilyll. 21 (I 7S7): oix c^U 
rftrtS ov8b lioxXCag^ m yvvai. 

**) Es geht ebenfalls auf Bienen , wenn Eupol. 94, 7 (I 2S1) vom 
Perikles gesagt ist: yiovog t&v qi]z6q(ov tö %ivzQOv iynatiliXB xoBs 
ccnQomfifvoig. Kock zieht als Parallele herbei Plat. Phaed. p. 91C: «S«««^ 
fifXirrof ro nivtQOV iyacctalmav olxv^ofiai. 
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&67t£Q iiikm ^ ßo^fivXtbg siösQxetcu^ 
vxb Totg ow^L ocfjQOV &vcatenla6iiBvog' 
weil Philokleon sich bestandig mit Wachstafelchen zu schaffen 
macht, hat er immer Wachs unter den Nägeln, wie die Bienen 
an den Beinchen. Auch direct als liebkosende Anrede: ,^mein 
Bienchen" wird (iskitta gebraucht; so redet Eccl. 973 der 
Jüngling das Mädchen iieXitxa Movörjg an, Vesp. 366 aber der 
Chor den Philokleon a ^ikCrtiov^ hier vielleicht mit Rücksicht 
auf den Fleiss, den der Angeredete in* Gerichtssachen stets 
gezeigt hat. Auch die verschiedenen Ausdrücke, die der Grieche 
für Bienenstock hat, sind in übertragener Bedeutung zu finden; 
so 6iii\vog äoiöfig Nub. 297, wobei wohl das summende Getön 
den Vergleich abgeben mag; ferner, mehr unserm Sprach- 
gebrauch entsprechend, öotpiöt&v ö^i^vog^ Cratin. 2 (I 12), 
wobei die Menge beisammen befindlicher gleichartiger Wesen 
zum Vergleiche dient (cf. Vesp. 425, wo aber daneben der Um- 
stand, dass der Chor aus Wespen besteht, zu beachten ist), 
und ähnlich Lys. 353 iöfibg yxyvatx&v. Dagegen geht Vesp. 241 
6i(ißXog xQ-qiidtiov auf den ßeichthum des Bienenstocks an 
Wachs und Honig. — Auch die Drohnen kommen in der 
Metapher vor; aber wie in den von uns angeführten Stellen 
der Komödie bei den Bienen fast nie des Fleisses, der sie 
sonst zum beliebten Sinnbild macht, gedacht ist, so auch bei 
der Drohne nicht, wie in den Vergleichen anderer Dichter, der 
Faulheit, sondern nur des Umstandes, dass sie keinen Stachel 
hat; so an der schon citirten Stelle Diphil. 126, 7 und Vesp. 1 1 14: 
lik/M yi(Q xii(pt^v€g ii(itv eiölv iyxa&qiievoi^ oux ix^vtsg xivxQov, 
Mit den Wegen der Ameisen werden Thesm. 100 die 
verschhmgenen Melodieen des Agathon verglichen: yLVQyirixog 
axQunovg^ i] xC diafiivvQixaL' cf. Schol.: üg kenxu xaX ayxvka 
i'cvaxQovo^tvov fitXrj xov ^Ayd^Givog' xoiavxai yäg al x&v i^vq- 
^yxiov odoi\ womit natürlich die scheinbar verworren durch- 
einandtr laufenden (fange in den Ameisenhaufen gemeint sind 
(v\. A»l. n. an. VI 43); und ganz ähnlich ist der Vergleich 
Fherecr. 145, 23 (1 188): äyaxöv ixx(fantkovg nvQiirjxiäg^ vgl. 
die Erklärung Meinekes.*) 

♦; Vgl. Otto S. 141 N. 691. 
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Die Wespen des Aristophaiies haben bekanntlich davon 
ihren Namen, dass der Chor in dieser Maske auftrat; den 
tieferen Sinn derselben erklärt Bdelykleon V. 223 ff. durch 
folgenden Vergleich: 

aXk\ a JtovriQt\ tb ydvog f^v rig 6Qyi6y 
TÖ röv y£Q6vtcyi/j e6%^* oiioiov öfprpcia, 
l^ovöi yuQ xal xdvtQov ix trjg ööqyvog 
d^vtarov^ cJ xtvtovöL^ xal xsTCQayöteg 
Ttrjdaöi xal ßdXXovöiv ciöTteQ <pdil;akoi. 
Auf die Reizbarkeit des Thieres, das gestört wild wird und 
sticht, geht auch Lys. 475: f^v ^tj rig &67t€Q öiprixiäv ßXtttfi 
(i£ x&Q6d'L^rj. Wenn dagegen Ach. 864 die flötenden Boiotier 
als 6q)f}xeg bezeichnet werden, so geht dies auf das Summen 
des Thieres, cf. SchoL: djtb rov rix^tv rovg aikritäg &g ot 
6(pf]X£g. Sonst dient die eigenthümliche Leibesgestalt der 
Wespen, die Theihmg des Leibes durch einen dünnen Ein- 
schnitt (man vgl. unser „Wespentaille") vielfach zu äusser- 
lichen Vergleichen (öqyrjxiovv in diesem Sinne bereits bei 
Hom. IL XVII 52); imd so bedeutet öqyijxaiia Pac. 1216 die 
dem Wespenleib ähnliche Stelle, wo am Hebne der Busch be- 
festigt wird-, und Plut. 561 sind öiprjxadeig Leute von magerem^ 
aber kräftigem Wuchs, im Gegensatz zu fetten, dickbäuchigen.*) 
- Das Wespennest heisst Vesp. 1080 av&Qi^viov (sonst die 
Honigzelle der Biene); da es hier im Miuide des Chors vor- 
kommt, so bedeutet es zwar einerseits ein wirkliches Wespen- 
nest, insofern der Chor in dieser Maske steckt, gleichzeitig 
aber im übertragenen Sinn der ganzen Stelle die Wohnungen 
der Bürger, die beim Einfall der Perser gefährdet waren. Und 
wie das ganze Chorlied V. 1101 ff. darauf ausgeht, darzulegen, 
inwiefern das Treiben und Wesen dieser Gerichtsfreunde dem 
der W^espen durchaus vergleichbar ist, so wird auch V. 1111 
das Bild gebraucht, dass sie dicht gedrängt dasitzen und nur 
mit Mühe sich bewegen können, wie die Larven in ihren Zellen, 
liökig ciönsQ ot öxaXr^xsg h* rotg xvxxaQLoig XLVov^vot. 

£qu. 1038: og negl rov di/fiov noXXotg xtavatlfv fiaj^rrai 



*) Auch gewisse Avieu von Balken heissen darnach a<pij%sgj 
xia^, Pherecr. 238 (I 207). 



tfyia- 
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siud, wie die Schol. bemerken, mit den Mücken die Redner 
gemeint, wohl wegen der unbequemen Zudringlichkeit imd 
Kampfeslust. Ein ähnliches Insect heisst nriviov dasselbe 
kommt Ar. frg. 377 (p. 490) vor: xei6e6^ov &6neQ nv^vico ßi- 
vov^Bvcy. Das Frgt. stammt aus der ersten Redaction der 
Wolken und soll, nach der Angabe des Photius imd Suidas 
V. xrjVLOv^ auf Chairephon gehen; doch entzieht sich die eigent- 
liche Pointe des Vergleiches unserer Kenntniss. — Antiphan. 
195, 7 (II 94) nennt sich der Parasit eine Fliege: Sunvelv 
axh]xog livta^ weil die Fliegen überall naschen. — Der Floh 
ist imr anzufahren wegen des Vergleichs Thesm. 1180: &($ 
ikajtQÖg^ cjöTtSQ tl^vXXo xatä tö xfhdto^ sagt der lüsterne sky- 
thische Bogenschütze, entzückt über den Tanz der Flöten- 
bläserin; ein Vergleich, der dem barbarischen Polizeisoldaten 
von seinem Wachtlokale her wohl besonders nahe lag. 

Dem Krebs hat sein rückwärts gerichteter Grang die Auf- 
nahme in's Sprichwort verschaflFt *); und darauf geht Pac. 1083: 
ovTtoTS noitfitstig tbv xaQxivov ÖQd'ä ßadt^stv^ was an dieser 
Stelle, wie die Schol. bemerken, bedeutet: oike twg AaxBÖai- 
^oviovg drjkovöri dg^ä xal icnka ipQov£tv. Hingegen war die 
Bedeutung von Equ. G08: wcTr' i(prj &t(OQog slnslv xa(fxivov 
KoQt'vd-iov bereits den alten Erklärern unbekamit, die dahinter 
eineu Korinther Namens Karkinos suchten; Kock vermuthet, 
„Seekn»bs'^ sei ein Spitzname der Korinther gewesen. Antiphan. 
55, 15 (II 33): avkrjtixög det xagxivovv rovg daxtvkovg be- 
deutet xagxLVOvv „krumm machen" wie die Scheren des 
Kn'hscs.**) Ein sehr kleiner Krebs war der nivvotrlQrjg^ der 
sich vicliach zwischen den Schalen der Steckmuschel findet. 
\*'H\). 1510 wir<I einer von den Karkinossöhnen, für deren 
;il>s<>]i(lrrliche Kleinheit der Dichter nicht genug höhnische 
V'crj^l^'ic'h»' finden kaim, unter geschickter Benutzung des väter- 
liclirii Namens so genannt. 

KiiH' wichtige Rolle im Sprichwort spielte der wegen 
seines }^cialirlic]icn Bisses so gefürchtet«* Skorpion.***) Sehr 

*) Vgl. Otto S. 68 N. 314 and Baack p. 18. 

**) Kh gab auch eine Art Schuhe, die %aQ%Cvoi hiessen, Pherecr. 
178 (I 198), doch wissen wir nichts Aber die Form derselben. 
*♦•; Weniger bei den Eömem, s. Otto 8. 814 N. 1618. 



- 240 - 

alt war das Sprichwort vnb navrl ki^fp öTcognCtov^ vgl. Poet. 
Lyr. III 567 und 050 (ähnlich Soph frg. 34). Com. ine. 789 
(III 547); der Sinn desselben war: „es giebt überall schlechte 
Menschen, vor denen man sich liüten muss", cf. Macar. VUI C9. 
Darauf spielt Ar. Thesm. 528 an, indem er es parodirt: r^ 
TtaQOv^Cav d' inaivCo ti^v nakaidv vnb ki^o) yaQ navtC srov 
XQTi [lij dttxjj QiircjQ dd'Qstv.*) Aber auch sonst dient der 
Skorpion zur Bezeichnung schädlicher, bösartiger Menschen; 
so Eupol. 231 (I 320): Trivog avrrj^ jtokkovg i%ov6u 6xo(fxiovg 
ixBig TS 6vxo(pdvrag' als Anrede Cephisoph. 7 (I 801). Sprich- 
wörtliche Redensarten, die Kock der Komödie zuweist^ waren: 
Com. ine. 678 (p. 529): dvrl ntgxr^g öxogniov^ von solchen, die 
sich an Stelle des Besseren das Schlechtere wählten, und 
ebd. 734 (p. 538): öxoQTtiovg ßtßQcoxev^ von zommüthigen 
Menschen. 

Beispiele für Vergleiche mit der Spinne fehlen; dagegen 
finden wir das Spinngewebe als Bild Plat. 22 (I 605): 

ei^aöiv ii(itv ot i/dftot 
rovtoiöL rotg ksTttotöiv &Qajvioi6iv^ a 
iv totöL TOi%oig ri <pdkay^ vtpaivetaL, 

Das leicht Zerreissbare ist hier der Ausgangspunkt der Ver- 
gleichung. 

Als letztes haben wir noch einige aus der Classe der 
Weichthiere anzuführen. Der Tintenfisch, öipcia^ wird 
wegen seiner Eigenschaft, bei der Verfolgimg durch den von 
ihm ausgespritzten Saft das Wasser zu trüben und sich so 
derselben zu entziehen, zu Vergleichen benutzt. AcL 351 
sagt Dikaiopolis spasshaft von dem Kohlenkorb, der ihn mit 
schwarzem Staube überschüttet hat: 

inb Tov deovg de Tf\g (lagikr^g hol 6v%vt^v 
6 kaQxog svarCkrfisv io67C£q örjnia. 

Eccl. 126 dient der Vergleich dagegen, da hier von gebratenen 
l^intenfi sehen die Kede ist, nur dazu, ein recht groteskes Bild 
(»iner als Maim verkleideten Frau hervorzurufen: äöieeQ st ng 
6i]nCuig ntayova jteQidijöeuv iaTad'sv[itvaig. Auf ein Sprich- 

*) Vgl. z. d. St. Bauck p. 14 aq. 
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wort spielt an Eccl. 554: Tuidi^öo toiwv örjTtLag (laöcJiiBvrj' 
(He Scliol. erklären: olov ivrgvtpiböa diä tijv i^ovöiav denn 
der Tintenfisch gehörte zu den Festgerichten der Athener. — 
Die Schnecke dient wegen der gewundenen Form ihres 
Hauses zum Vergleich Amphis V) (II 239): Sötisq xoxltccg 
ös^vcjg ijcrjQxijg rag 6(pQvg^ und ebenso Com. ine. 219 (p. 450): 
öTQoßetg öeavrbv^ ^(bv 7io%Xiov ßiov^ wobei allerdings die Win- 
dimgen des Schneckenhauses in übertragenem Sinne verglichen 
werden. Dagegen geht auf die Gewohnheit der Schnecke, ihr 
Haus mit sich herumzutragen, Anaxil. 34 (H 274): 
djitötörsQog el rcbv xox^t&v jtolX^ ncivv^ 
«r TtsQifpBQOvö* im aniöxlag x&g oixiag^ 
wobei scherzhaft diese Eigen thümlichkeit als Folge des Miss- 
trauens, das Haus könne ihr gestohlen werden, ausgelegt wird. 
Aus demselben Gnmde wird sie aber Philem. 1 14 (II 514) als 
den Menschen gegenüber ganz besonders bevorzugt gepriesen, 
weil sie jeden Augenblick, wenn sie einen schlimmen Nachbar 
hat, sammt ihrem Hause auswandern kann. — Unter den 
Muscheln war die Xendg^ die sich an Felsen anzusaugen 
pfl(»gt, sprichwörtlich; so Vesp. 105 vom Philokieon: SöTtsQ 
kijtdg 7CQoöex6(isvog tö xlovl. Plut. 109G: ciönBQ Xsjcäg rö 
yLBiQaxCa Ttgoöiöxstai^ wo wir lieber den dem Pflanzenreiche 
entnommenen Vergleich „wie eine Klette" gebrauchen. — 
Endlich bleiben uns noch die Polypen zu nennen. Diesen 
sagte die fabelhafte Zoologie der Alten nach, sie frässen, wenn 
sit» Mangel an Nahrung hätten, ihre eigenen Gliedmassen auf; 
scherzhaft auf Menschen überträgt das Pherecr. 13, 4 (I 149): 
ioö:tBQfl Tovg Tcovkvnodag vvxtoq nBQixQfoyBiv avtav tovg 
daxTvXovg' Alcaeus com. 3G (I 764): idco d' i^avrbv Söneg nov- 
k\*jrovg. Com. ine. 445 (p. 493): novXvnodog dixt^v avrbg ösav- 
Tov xaracpayvjv. Weil man femer glaubte, dass der Polyp die 
Galn» hätte, seine Farbe zu verändern und dieselbe jedesmal 
dem ErdlKxIeiu Felsen etc. anzupassen, um so den Verfolgern 
zu entgelien, war er auch das Sinnbild eines schlauen, viel- 
gewandten Menschen geworden. So sagt Eupol. 101 (I 2^4): 
dviiQ :tohr}]g novkimovg ig tovg tQÖnovg^ und eben darauf 
bezif'ht sich Com. ine. 1300 (p. 625): novXvnovg uiöneQ nixQag 
txtrai («f. l*s. Phocyl. 49), was allerdings noch mehr die Kraft 

Hi-i Kx»H, StiiiHrn I. 16 
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des Festhaltens am Felseu hervorhebt.*) Es ist daher sehr auf- 
fallend, wenn bei Alcaeus 1 (I 756) nach der überlieferten Les- 
art jtovkvnovg gerade in entgegengesetzter Bedeutung erscheint: 
tjkid'LOv elvai vovv re noxiXvnodog 1%biv, Kock vermuthet 
daher^ es habe hier vielleicht am Ende des vorhergehenden 
Verses ein /lii) gestanden. In anderer Beziehung sagt Aristo- 
phanes in zwei Fragmenten, 190 fg. (^I 430): xhv novlihcow 
liov^ipca und TcXr^yal kiyovrai novXvTiov ni^kovyLivov. Erklart 
wird diese Metapher durch Suidas, s. v. 8lg inxä TtXriyatg xov- 
kvTtovg ntkovfisvog' tcccqööov 6 jtoXv:TOvg xvnxBxai «okkthug 
TtQog t6 Ttiav ysveöd'UL^ wonach der Vergleich von der Zu- 
l^ereitung des Polypen entnommen zu sein scheint. 



B) Das Pflanzenreich. 

Das Pflanzenreich giebt im einzelnen bei weitem nicht so 
viel Anlass zu Metaphern oder Gleichnissen, als das Thierreich, 
dafiir aber beträchtlich mehr hinsichtlich gewisser allgemein» 
damit zusanmienhängender Dinge. Das Leben der Pflanze^ 
wie wir sagen, indem wir den ursprünglich der Thierwelt an- 
gehörigen Ausdruck auf da.s Pflanzenreich übertragen, ist fiist 
in jeder seiner Erscheinungen Gegenstand der Metapher ge- 
worden, und manchen dieser Bilder begegnen wir nicht bloss 
in der dichterischen, sondern auch in der Umgangssprache. 
Aber während auf dem Gebiete der Thierwelt wir ziemlich 
viel Metaphern oder Bilder aus der Komödie anzuführen hatten, 
ist die Zahl der Beispiele für die Pflanzenmetapher gering, 
dafür imi so reicher in Lyrik und Tragödie; und das erklart 
sich von selbst daraus, dass mit wenigen Ausnahmen die 
Gleichnisse von der Thierwelt unedel oder direct komisch sind, 
während die der Pflanzenwelt entnommenen Bilder an sich 
schon poetisch erscheinen und eine komische Seite sich ihnen 
in der Regel gar nicht abgewinnen lässt. Was wir anzuftlhren 
haben, ist fast durchweg Eigen thum der poetischen Sprache 
überhaupt und nach keiner Seite hin specifisch der Komödie 
eigenthümlich. 



♦) Vgl. Otto S. 283 N. 1446. 
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Zu den allerhäufigsten Metaphern der Dichtung*) gehört 
ßkaöravBtv^ sprossen. Aristophanes gebraucht es Av. 696, 
in der im feierlichsten Tone gehaltenen Omithogonie, von der 
Geburt des Eros; auf Abstractes übertragen, von „keimenden 
Plänen", steht es Lys. 406: xoiavx aii ait&v ßXaördvec ßov- 
kev^ara. Das sonst so überaus gewöhnliche d-ciXXstv, blühen, 
schon von Homer ab metaphorisch auf Menschen oder Zustände 
übertragen, finden wir gar nicht; d-cclsQÖg nur Equ. 1270 in 
der homerischen Wendung d'uXsQOtg daxQvoig^ und evd'aXi^g 
Men. monost. 388 vom Greisenalter. 

Die Wurzel, ^t^a, fehlt gleichfalls, einige unten anzu- 
führende Gleichnisse ausgenommen; doch gebraucht auch Ari- 
stophanes jtQÖQQL^og in der gewöhnlichen Bedeutung „von der 
Wurzel, von Grimd aus, mit Stumpf und Stiel", Ran. 587, und 
das in der Bedeutung damit übereinstimmende, wesentlich der 
poetischen Sprache eigene TtQod'ikvfivog^ Pac. 1210: a)g jtQO- 
d'ekv^vov ft' äji(oX€6ag^ und Equ. 528, wo allerdings ein aus- 
geführtes Bild zu Grunde liegt, so dass das Epitheton nicht 
an und für sich allein als Metapher wirkt. Auch ngi^vov^ 
den kräftigen untern Stamm der Bäume, gebraucht Ar. Av. 321 
übertragen: ix^vxs ngsfipov nQdyncctog**\ und Ran. 903, im 
gehobenen Ton des Chorlieds: rbv ö' ävaö7C&vt^ aironQiiivoig 
Totg koyoLöiv (cf Soph. Antig. 714): gemeint sind Worte, die 
gleichsam wie gewaltige Bäume mit dem Stamm aus der Erde 
gezogen werden. Auch :rt;0'fti}v, obgleich an und für sich 
überhaupt den Gnmd und Boden eines Gegenstandes bedeu- 
tend, bezeichnet sehr gewöhnlich da.s Wurzelende, und die 
Metapher, die namentlich bei Aischylos beliebt ist, geht wohl 
grossentheils von dieser Bedeutung aus; komisch, und daher 
vielleicht wirklich der Komödie entnommen, ist die Bezeich- 
nimg (!oni. ine. 896 (j). 563): arvd^i^i/ dtxöi/, von B. A. p. 59,26 
erklärt oiov qi^u dixCn/^ (piködtxog. Auf den ganzen Baum 
geht E\ij>()l 102 (l 284): raöl öi ta öMqu AaiönodCag xal 
^a^aöiag^ wa.s eine singulare Metapher ist, die in der Regel 



*) Ueber Pflanzen und Säen vgl. oben S. 126. 

**) Kock vermuthet auch Kan. 881 ngifiva tt nagangicfiat' ifidv 
anal, {rjuata xal n. l. 

16* 
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auf die Körperlänge der Genannten gedeutet wird, wie wir 

von „baumlaugen" Menschen sprechen. Ein Gleichniss bietet 

Menand. 407 (p. 119): 

ovx eöriv äyad'bv rö ßio) 

g)v6ii€vov iSöTCSQ dtvÖQOv ix Qv^vig fti«^. 

Das Gute im menschlichen Leben entsteht nicht, wie ein 
Baum, aus einer Wurzel, sondern aus dem Guten und dem 
Bösen. — Der aus dem Stamm gehauene Klotz, resp. der 
nach dem Fällen des Baumes stehen gebliebene Rest^ ötaXaxog^ 
wird ebenso wie bei uns Klotz, zur Bezeichimng eines stumpf- 
sinnigen, gefühllosen Menschen gebraucht, Lysipp. 7 (I 702): 
si ^ij xe^iaöai tag ^A^vag^ öteXsxog al. Dagegen kommt 
xkaöog^ Ast, Zweig, nur in einigen Vergleichen vor, Me- 
mmd. 711 (p. 203): 

(ir^dtnoti neiQa ötQsßXbv ogd'ööai xAadov, 
ovx fiv iveyxsiv onov tpvötg ßid^staL 
(vgl. oben S. 143), und ebd. 716 (p. 204): 

6 iiii xQiqxov texovöav ix texvr^g viog 
axaQTtog oitög iöt^ änb ^i^r^g xXdöog, 
Stehende Metapher der Tragödie ist auch Igvog^ Spross, 
fiir Kinder; wir finden es Thesm. 321 im Gebete des Chors 
yiarovg xQvöajciöog igvog^ mid Eccl. 073 KvnQidog l^fvog in 
der schwungvollen, absichtlich hochpoetische Ausdrücke wäh- 
lenden Anrede des Jünglings an seine Geliebte. Und wenn 
in der schon erwähnten Omithogonie die Menschen genannt 
werden (pvXX(ov ytvsä jtgoööiioioi^ so entspricht diese Remi- 
niscenz an Homer (IL VI 146} dem feierlichen Ton, in dem 
dies Chorlied einsetzt. Ebenso steht es mit Svd'og^ der Blume, 
das in der pathetischen Dichtersprache ims unendlich oft in 
der Metapher begegnet; weim der Chor Nub. 1026 sagt: iig 
fidv (fov rotöL Xöyotg öCbfpQOv eneötiv av^og^ so bedient er sich 
absichtlich gehobenen Tones. Der Ausdruck äv&og ^ßtjgj 
Phrynich. 3, 3 (I 370) gehört zu den allerverbreitetsteii; als 
rJleichniss spricht es in ziemlich nüchterner Form aus Men. 
nionost. 642: äxiiij rb öiivokov ovöav avd'aog äiafpifSi. Auch 
ävd^atv^ sich im av^og^ „in der Blüthe der Jahre" befinden, 
kRben Anaxandr. 9, 4 (II 138) und ^fimocl. 30 (11 464). "Exav- 
^aiv wird gern gebraucht vom zarten Flaum der Haare^ so 
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Nuh. 078. Vesp. 1068. Eccl. 13 u. 903, doch auch in anderer 
Uebertragiing, wie Nub. 1173: xal tovro totmix^Qiov ärexv&g 
inav^et^ wo es weiter nichts bedeutet als, wie wir sagen 
würden, „diese Frage steht dir auf dem Gesicht geschrieben". 
Als Gegensatz kommt anav^slv^ „verblühen", ebenfalls meta- 
phorisch vor; so Eccl. 1121: xä S* &kk' &jtav&i]6avta jcdvx' 
ajisTtraro^ und von Menschen, zusammen mit einem Bilde, 
worin derselbe dem Weine verglichen wird, der „die Blume 
verliert", Alexis 45, 4 (11 313): anavdijöavtcc öxlrjQbv yavi- 
ts^ai,*) Das Adject. av^r}Q6g gebraucht Diphil. 64, 1 (11 562) 
von einer Mahlzeit, doch protestirt dort der andere, dem er 
davon erzählt, gegen dies Epitheton, weil ihm das Menü zu 
einfach vorkommt; es bedeutet hier also s. v. a. „prächtig^*. 
Das in der Bedeutung verwandte eiav^g gebraucht Ar. Nub. 
1002 von einem Jüngling, der sich tüchtig in der Palästra 
tummelt und dadurch ein blühendes Aussehn bekommt. 'ß|- 
dv^tjua kommt nur in der medicinischen Metapher als Haut- 
ausschlag vor. Com. ine. 458 (p. 494). — Auch 6pyai/, von 
Saft oder Trieb schwellen, strotzen, wird meist von Pflanzen 
i^ebraueht; übertragen (auch in Prosa nicht ungewöhnlich) 
findet es sich Av. 462, wo es Peithetairos von sich selbst sagt 
im Sinne: „ich fühle mich zu grossen Dingen aufgelegt". 

Noch gewöhnlicher, als die mit der Blüthe zusammen- 
hän<j;onden Metaphern sind diejenigen, die auf Frucht und 
Keife gehen. Da.ss xccQXÖg im Sinne von Gewinn, von dem 
durcli Bemühungen erreichten Ziele gebraucht wird, ist auch 
der Prosa eigen. So finden wir es als Vergleich Diphil. 112 
(II aTf)): xaiQ(p xi^i^evov xdQdog &g xaguihv (psQsi* da aber 
der Sinn der Sentenz nicht recht deutlich ist und dieselbe bei 
Stob. Floril. XII 11 unter tcbqI tlftvdovg citirt wird, schlug 
Mein<»ke vor: xaigto rid'iinBvov tl*svdog aig xtgdog q)tQei oder 
(i'Bvdog fv) xaigcj TL&afiivov xBQÖog &g xaQKov (pegei. Ferner 
Phileni 7*^, X (II 408): t) kvnr] d' IxBi ciönag tä divdga rovto 



*) Fraglich ist aw^Cinw bei Epicrat. 6, 6 (II 286): («pf«) nv^hq 
ocKtiatg i]v9L6iiivn. Blajdes hat, unter Kocks ZuKtimmung, cmendirt 
(fnufj '^ctv^iaufva^ war« aHer natürlich nicht von i^av^^nv, sondern voi? 

ittvüiiinv kommt. 
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xaQTtbv tb ädxQvov*) In directer Metapher steht xaffnög Ma- 
iland, inonost. 27; 140; 293; 303. Im selben Sinn wird auch 
xaQXovöd-cci (gleichfalls in Prosa) gebraucht, „von etwas Gre- 
winn ziehen" Ach. 837. Vesp. 520. Auch die Bezeichnungen 
für die Reife werden im übertragenen Sinne gebraucht^ vor- 
nehmlich ninov^ namentlich von Menschen, bei denen ja auch 
wir von „reiferem Alter" sprechen. So iCBnaitiga^ Xeuarch. 4, 9 
(II 469) von einer Hetäre; ebenso braucht Ar. Eccl. 896 %i- 
neiQa. Es kommt aber auch noch in anderer Uebertragung 
vor: das reife Obst ist nämlich weich, mürbe, imd so bekommt 
TCSTCcav im weiteren diesen Sinn, wie Com. ine. 125, 2 (p. 432): 
&v fti) jtoi'^öio ninova (iccöttyöv Slov. In der medicinischen 
Terminologie wird es von Geschwüren gebraucht, die „reif" 
zum OeflFnen sind (so öfters bei Hippocr., z. B. I 46 Kühn); 
und so auch Hermipp. 30 (I 232): (prjiirig iSQäg iioiywfidvtjg 
SöTTSQ Ttinovog öo^iilvog (s. oben S. 49). Auch jiBnaCvHv finden 
wir in ähnlicher Metapher; cf. Vesp. 646: r^v yag ifiiiv ögyijv 
nsTtavui %aXB7i6v^ von den Schol. erklärt durch [iaka^ai^ {nto- 
Xcckdöai, — In der Bedeutung verwandt ist adQog^ das aller- 
dings nicht bloss von Pflanzen, sondern auch von andern 
Organismen gebraucht wird; met^aphorisch Kan. 1099: &d(fbg 
6 jrdAffto^ 6QX6tcci, — Ein vom Pflücken reifer Früchte ent- 
nommenes Bild findet sich Equ. 326: ^ öi) xtöxevcav ifn^gysi 
t(bv l^dvfov rovg xaQjtt^ovg^ wo allerdings äfiegyet Conjector 
ist für das handschriftliche, aber an dieser Stelle entschieden 
nicht passende afisXysc.**) 

Einige der in diese Kategorie gehörigen Metaphern sind 
der Komödie eigenthümlich. Das gilt besonders von den auf 
die Kerne (xöxxoi) der Baumfrüchte bezüglichen, die vielfach 



*) Auch hier schlägt Kock eine Aenderong vor, nämlich ^ l^mj 9' 
ccil mansQ tä Ssv^Qa tb ddyiQVOv nagnhv <piQBi, Cobet schlug v« di9- 
dgov vor. (Bei Platarch. cons. ad Apollon. 8 p. 105 F steht tä dird^ 
. . ta ddxQva' bei Stob. Flor. VIII 1: r6 dsvSgov . . . t6 deht^voy.) 

**) Die Schol. haben: &fj,slysig, ^nodgentj, änavd'^eig, xgvy^g wd 
nagnitv- ^^^S ^^ ScfiiXysiv Xiytxai. tb nagä rbv nQoarjnopxa lutt^^ 
ScmQOvg rovg nagnovg Scnoanav, ontg ot ulintat noioiiaiv. Aber Bohoo 
Bothe bemerkt, dass diese Erklärung wohl zu dfi^SQyeiVy nicht aber la 
Schily (IV passt. Vgl. die Anm. von Kock z. d. St. 
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übscöue Bedeutung haben. Entkernen heisst xoxxl^slv^ vgl. 
Ar. frg. GIO (p. 545): divykvKBidv r' &Qa xoxxielg ^öav^ was 
höchst wahrscheinlich nicht wörtlich, sondern bildlich zu ver- 
stehen ist, in dem Sinn „du thust einer noch nicht reifen 
Jungfrau Gewalt an"; und ähnlich gebraucht Ar. Ach. 275 
xarayiyaQxiöaL*) Auf verschiedenartige Gebiete wird ixxox- 
xCltiv in der komischen Metapher übertragen: Ach. 1179: zh 
6(pvQbv jtaUvoQQov il^exöxxLöBVy den Knöchel ,, ausknacken", 
d. h. ausrenken; Pac. 63: rag nökeig ixxoxxiöag^ die Städte 
„ausklauben" d. h. entvölkern; Lys. 364: d-evhv ixxoxxco) rö 
yfiQdg^ ,,ich werde dir deine alte Haut abziehen, wie das Fleisch 
vom Kern" d. h. dich durchprügeln; ib. 448: ioocoxxicb öov rag 
TQixccg^ „die Haare ausraufen". Aber auch in noch weiterem 
Bilde finden wir es, Nicom. 3 (HI 389): 

ovöCöCov ^L xcctaXmovTog rot) naxQog 

ovro (JvvaöxQÖyyvXa oca^ExÖTCXiöa^ 
wobei das Vermögen die schnell verzehrte Frucht ist, von der 
nichts als der Kern übrig bleibt.**) — Die Hülse, XBkvq)og^ 
wird von Früchten, daneben aber auch von Schalthieren, von 
Eiern u. a. m. gebraucht; in komischer Uebertragung kommt 
es nur Vesp. 545 vor: ivd-io^ötöv xekvtpi]^ von alten Richtern, 
,,leeren Hülsen, in denen kein Kern mehr ist"; hier wohl von 
Pflanzen übertragen. 

Wir gehen nun zu den einzelnen Pflanzen über***); es 
sind freilich meistens nur ganz vereinzelte Gleichnisse oder Me- 
taphern, die wir da namhaft zu machen haben. Auf die Dümie 
<les Holirs geht es, weim bei Plat. 184, 3 (1 652) der auch 
anderweitig verspottete Kinesias, der sehr mager war, genannt 

*) Hierbei ist aber anch zu beachten, daBS nach den Schol. yiyaQxu 
nicht MosR ta Ivtog tf/g otaq)vl7]g dormdrj, sondern dass yiyaffxov aach 
tb aidoiov ist. 

'*'*) Man könnte hier allerdings das Bild auch etwas anders fassen, 
du am Finde des Frgts. der Vergleich folgt: mantq ^6p ttg (oq>Av, Beim 
Ki bleibt die unbrauchbare Schale, das gute Innere ist fort; es kOnnte 
also /xxoxxt^ftv auch hier ein solches Entkernen bedeuten, wie etwa 
bei Nüssen u. dgl. 

*^*) Kinip'H ist bereits oben bei den Speisen S. 82 flf., anderes bei der 
Landwirtbscbaft S. 128 ff. behandelt worden. In der Reihenfolge schliesse 
ich mich wiederum an Lens an. 
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wird: xakd(iLva öxekj] q)tQ(ov*) — In einem etwas auffallendeu 
Bilde finden wir die Binse, Ach. 229 flF: 

xovx avrjöG) jtgiv äv öxotvog avrotöiv avB\L7tay& 

o^vg, oövviiQog^ imxanog^ Iva 

ILYinoxs nccrööLV art rag i^äg aiinikovg.**) 

Die Schol. erklären: tcqIv ainovg tQaöco^ ag (Sxoivog o^vg xal 
oäi^vriQog. Der Construction nach muss öxotvog Apposition 
zu dem in avreiinaya liegenden Subject iya sein, und der 
ISinn ist: „ich will nicht ruhen, bis ich nicht den Feinden 
mich ah eine scharfe Binsenspitze schmerzhaft ins Fleisch 
gebohrt habe*'. Dass als Metapher gerade die Binse genommen 
ist, das kommt jedenfalls daher, dass an dieser Stelle von den 
durch die Feinde zerstörten Weinbergen die Rede ist, tind dass 
es üblich war, dieselben durch Flechtwerk von Binsen einzu- 
hegen (cf. AnthoL Plan. 255, H); daher mochte es wohl bis- 
weilen vorkommen, dass, wenn Diebe über dies Gehege steigen 
wollt-en, sie sich an den scharfen Spitzen der Binsen ver- 
letzten. — 

Häufig begegnet uns in der Metapher die Eiche, vor- 
nehmlich die Steineiche, Tcgtvog^ deren festes, imverwüst- 
liches Holz Anlass zu metaphorischer Verwendung gab, gleich 
dem des Ahorn, cq>ivöuiLvog. Daher heissen Ach. 180 f. die 
alten Acharner tcqivivoi und öfpevda^vcvoi^ fest wie Eichen- 
und Ahomholz (die Uebersetzung „halmebüchen" giebt nicht 
ganz den genauen Sinn wieder, weil wir darunter mehr ein 
plumpes Benehmen verstehen). So auch Vesp. 383: xbv ngi- 
vtbdyj d-viiöv ib. 877: kcav 6TQvq)vbv xal TtQivivov ^d'og. Das 
feste Holz der Steineiche gab auch ein vortreflFliches Feuer, 
und darauf bezieht sich der Vergleich lian. 859: ioöJtsQ ngtvog 

*) Wenn i'ac. 965 ein Witz mit x^idi) gemacht wird, indem 
vorher Gerste unter das Publikum gestreut und auf die Frage, ob alle 
welche hätten, geantwortet wird: ovx tativ oidtls oetig o^ ngt^v (x^ty 
80 geht dies darauf, da&s, wie die Schol. lehren, HQidij auch x6 
tav icvdQcav aidoiov bedeute. Eine Metapher liegt dabei jedenfalls 
nicht vor. 

**) Hier nahm Dindorf eine Lücke an vor initKonog^ G. Hermann 
vor ö^vg. Klotz schlug vor tlcci axöXoT/r ö£i>$' Bcrgk: ddvvtiqbg Inim r' 
UV intuayjiog' Blaydes: dövvTjQog ccvia^bg inCuLoanog. 
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eftJtQriöd-alg ßoäg' die Scheite knallten laut^ wenn sie brannten. 
— Die Frucht der Eiche, die Eichel, ßdlavog^ kommt öfters 
in technischer Metapher vor. So hiessen bekanntlich die Bolzen, 
die beim antiken Schloss den Verschluss bewirkten, ß&kavoi^ 
und daher Av. 1151): (cinavxa) ßsßakdvajtai' auch bei Hals- 
ketten hiess der Bolzen, der beim Verschluss durch das Oehr 
hindurchging, ßdkavog^ cf. Lys. 410 (wo freilich wieder eine 
starke Obscönität mit hineinspielt, indem ßdXavog bekanntlich 
auch die Eichel des männlichen Gliedes bedeutet). Die Kapsel, 
in der die Eichel sitzt, heisst xvttccqov. Wenn Thesm. 516 
von einem Kinde gesagt wird, es sei dem Vater wie aus dem 
(lesicht geschnitten (s. oben S. 152), und hinzugefügt: ötqS' 
ßkov äöTisQ ocvtragov^ so geht der Vergleich darauf, dass die 
Form der Eicliel genau in der Kapsel abgeprägt ist, so dass 
beide «ich gleichsam wie Gussform und Abguss verhalten. 

Die Maulbeeren werden meist wegen ihrer Farbe zum 
Vergleich herangezogen. So in einem Fragment, das Aristo- 
teles Khet. III 11 p. 1413a, 19 als Beispiel hyperbolischer Me- 
tupher anführt. Com. ine. 779 (p. 545): cÄiJ^re d* av 6vxa- 
ILivorv avrbv elvai xcckad'ov. Es handelt sich da um jemanden, 
dem man die Augen braun und blau geschlagen hat, und nun 
werden seine Brauschen einem Korb voll Maulbeeren verglichen. 
Ein Sprichwort war: i) (Jxfxducvog övxaiiivaj ^wrrfTat, Com. 
ine 12G9 (p. 010); es bezieht sich dies darauf, dass man (nach 
Plin. XV 97) Flecken von reifen Maulbeeren durch den Saft 
von unreifen entfernte; das Sprichwort ging daher nach Append. 
prov. III 13 TCQog tovg iv iavrotg rä ütpikiiia kafißccvorrag 
f^ tavxibv. 

Das Holz des Feigenbaums*) war, als weich und 
schwammig, unbrauchbar; daher bedeutet övxivog Plut. 046 
s. V. a. äö^ev^örarog. Diese Metapher, der wir schon bei 
Hippon. trg. (if) begegnen, scheint, nach den Schol. ad IMut. 
1. 1. zu srhliessen, die öifxivrj inixovQta als Beispiel anführen, 
der Sprache des täglichen Lebens angehört zu haben. Vgl. 
ferner Antiphan. 122, 4 (II 50) und Com. ine. 005 (p. 5G4). — 
Feigenblätter, ^gta^ pflegte man verschiedentlich zum Ein- 

*) l'eber Feigen 8. noch oben S. 129. 



- 250 - 

packen oder Ebiwiekeln von allerlei Gegenständen zu benutzen; 
darauf bezieht sich die Metapher Lys. 663: «AA' oi>x ivxB%'Qi&' 
6^ai dst^ was nur schlechtweg „eingewickelt, verpackt sein" 
bedeutet, vom Anzug. Es kaim sich auch darauf beziehen^ 
dass manche Gerichte in Feigenblättern gekocht wurden; von 
dem knisternden Geräusch, das dieselben beim Braten von 
sich gaben, kam das Sprichwort jtoXkav iyio O'ptW il}6q>avg 
äxTJxoa^ worauf Ar. Vesp. 436 anspielt, indem Bdelykleon bei 
Annäherung des Wespenchores sagt: &s iyh nokkSiv htoiöag 
olSa ^QiG}v tbv ^0901/, nach den SchoL: inl t&v 81 iaesiXiig 
d^oQvßov xal xofiTtov i^notovvrcov diaxeviig gesagt. — Die 
Nessel, äxak'ii(pr]^ bekam übertragene Bedeutung vom 
Breimen, das sie auf der Haut verursacht, daher Vesp. 884: 
((TCO tilg oQyflg Ttjv äxakifitpriv aq)ska6d'at' cf. SchoL: fiBxag)0(fi- 
xag t6 tgaxv xal drjxrcxöv. Auch Lys. 549: & tri&&v iv- 
dQEiotdrrj xal iitjXQiäiav axaktitpibv' denn auch hier wird man 
die „samentragenden Nesseln" auf die Pflanze beziehen, c£ 
SchoL: iir^xQiSiag kayovtSt rag i%ovfSag tö 6JtSQ[icc tilg ßotdvrig 
t^g docaki]q)rjg' ddxvovöt dh avtav toi^avtai yäg ^6ccv xal 
aC ygatac dQi^etac.*) 

Die Gurke, öcxvbg nsTCiov^ braucht Plato 64, 4 (I 618) 
zu einem drastischen Vergleiche; er sagt nämlich von dem 
seiner Kleinheit wegen verspotteten Leagros (s. oben S. 229), 
er gehe auf Gurkenbeinen einher: ölxvov ninovog sivovxCov 
xv^fiag ^x^^' dadurch, dass die Gurke hier svvovxCag genannt 
ist, wird sie als ohne Samenkerne bezeichnet, im Gegensatz 
zum öixvbg önegiiatiag (Theophr. h. pL IV 11, 4); dadurch soll 
der schwächliche Eindruck der untern Extremitäten des Leagros 
noch mehr verspottet werden. Auch sonst dient die Gurke 
zum Vergleiche; von imgesundem Aufgeblasensein der Beine 
Anaxil. 36 (II 274): r« dl ötpvg^ ädst näkkov ^ 6txvbg xiwav^ 
und Theopomp. 72 (I 752): fiak^axcotSQa ninovog öixvov fio* 
yeyovB^ hier von moralischer Schwäche. — Zu ähnlichen Witzen 
dient der Kürbiss, xoAoxui/n;.**) So entspricht es ganz der 

*) Freilich beziehen die Schol. die Worte auch auf die dm 
gleichen Namen tragende Meernessel (eine Quallenart) und deuten ÜA 
demgemäss etwas abweichend, aber nicht in wahrscheinlicher Weife. 
**) Derselbe heisst auch tf&xva, das in technischer Metapher einen 
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modernen Anschauung, wenn ein grosser Kopf mit einem 
Kürbiss verglichen wird, wie Hermipp. 79 (I 248): ti^v xB(pa- 
kiiv oöriv i%Bi' oöYiv xokoxvvttjv. Andrerseits dient der Kür- 
biss, was man bei seiner dicken, kräftigen Gestalt wohl 
begreift, auch als Bild der Gesundheit; und darauf geht das 
Sprichwort i}T0t kqlvov t) xoAoxvvri^, wie wir es Menand. 934 
(p. 242) finden, oder bei Diphü. 98 (H 573): 
iv fj^BQaiöLv avrbv ixtd öoi^ yigov 
^aXco naQa6%Btv fl xoXoxvvtrjv ^ xqCvov^ 
d. h. „in acht Tagen ist er entweder gesund oder todt".*) 
Als sprichwörtliche Redensart wird auch angeführt vyiiöxBQog 
xokoxvvrrjg^ Com. ine. 911 (p. 565). 

Als hyperbolische Metapher fahrt Aristoteles a. a. 0. auch 
eine Stelle an, wo die behaarten Schenkel jemandes mit 
krausen Eppichblättern verglichen werden. Com. ine. 208 
(p. 448): aöTCBQ öahvov ovXa tä öxikrj tpiQBi^ nebst der Be- 
merkung: ciij'ö^ff d' av oi) öxakrj^ ikXä öikiva i%BiV ovxcng 
ovka. Eine sprichwörtliche Redensart bietet Ar. Vesp. 479: 
ovöt ^ijv ovd' Bv öBkCvfp 6ov6tlv oüd' iv nriydvci}^ wo die 
Schol. bemerken, es sei das eine JtaQOifita inl t&v ^tjdl xaxä 
xovkdxiöxov ÖLYiwxötav^ olg inid'Bvto' der Vergleich ist von 
den Gärten entnommen, da man Eppich imd Raute in den 
Vorgärten anzupflanzen pflegte; also „du bist noch nicht ein- 
mal über den Anfang hinaus". — Der die Bäume fest um- 
rankende Epheu ist ein heut beliebtes Bild, dem wir auch 
in (ler alten Litteratur begegnen (vgl. z. B. Eur. Hec. 398); 
auch Eubul. 104, f) (II 200) gebraucht es, aber nur zu einem 
äusserlichen Vergleiche, indem der das Haar eines Mädchens 
umschlingende Kranz damit verglichen wird: xi66bg 5na)g xa- 
kcc^o) 7ifQLq)VBrai.**) — Von der Linde, qnkvQay kommt tpikv- 

r 

iSchröpfkopf bedeutet, weil derselbe bei den Alien die Gestalt eines 
länglichen Kürbisses hatte, cf. Grates 41 (I 413). Antiphan. 208 (II 101). 
Kabul. 147 (II 213). 

*) Unsicher ist dabei, ob nqhttv hier wirklich, wie Zanob. IV 18 
8agt, die Blüthe des Kiirbisses bedeutet, von der man nicht wissen 
könne, ob sie Fracht tragen werde oder nicht; sonst bedeutet es be- 
kanntlich die Lilie, und daneben übertragen einen armen, schwachen 
Menschen, Poll. VI 197; cf. Hesych. s. v. 

^*) Kock vermutbet nlaxdiK^ anst. maldfuo. 
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ptvog, das Av. 1))78 als Beiwort des Kinesias gebraucht ist 
Dieses Epitheton erkliirteu schon die Alten verschiedenartig. 
Die Schol. geben zwei Deutungen, nämlich nach Kallistratos: 
X^fOQov ij yccQ (ftXvQa ;jjAa}(>(5v* xkcjQog dl xal ovtog^ und nach 
Euphronios: xovtpov . . . rotovtov yccQ tö ^vXov xovq>ov xal 
ikaq)Q6v. Dagegen nach Athen. XIT p. 551 D wäre das Epi- 
theton auch sonst von den Komikern öfters ihm beigelegt 
worden, und zwar dtä rö tptkvQag rot) ^vkov kaiißdvovta 6avi8a 
öviineQi^avvvö^aij iva fii^ xdanxrirai dtd te rö fi^xog xal ri^ 
iöxvörrjta. In der That erfahren wir auch anderweitig, dass 
Kinesias in der That sehr mager war (s. oben S. 247) und da 
ist es denn wohl denkbar, dass ein Komiker einmal den Scherz 
machte, Kinesias müsse sich Brettchen von Lindenholz um 
seine langen und dünnen Beine binden, damit sie nicht um- 
knickten, und dass das Epitheton (pUvQivog^ das er von da 
ab führte, sich auf diesen Spass bezog. — Ein schwer zu ver- 
treibendes Unkraut ist der xgißoXog, Nub. 1003 rühmt der 
ÖLXcuog köyog^ wer ihm folge, werde nicht sein öxafiiiXXGiv 
xarä ti^v ayogäv rQißokexrQ<i7tek\ oläjtsQ oC vvv^ also ^,nicht 
schnell emporschiessendes Unkraut schwatzen'^*) 

Mit Aepfeln vergleicht die Sprache der Komiker (eveni 
des Volkes) gern die straffen, jugendlichen Frauenbrüste, cf. 
Lys. 155. Eccl. 903, wo sie direct ft^A« genannt werden. Und 
so sagt Ach. 1199 Dikaiopolis von den Brüsten der ihn be- 
gleitenden Hetären: hg öxkrjQu xal xvddjvta. In ganz anderer 
Bedeutung finden wir sie bei Epilyc. 2 (I 803): fti}Aa xal ^6ag 
keyeig. Erklärt wird es von Kock durch tcnerrima quaegne 
dicis; weitere Belege für eine derartige Metapher scheinen 
aber nicht vorzuliegen.**) Mit dem zarten Flaum der iit^la 

*) Kock will TQißoXfKTQdicfla, weil inzganeXog seiner Bedeatung 
nach („BcheuBslioh, unnatürlich**) hier nicht zu passen scheine, in T^i|)o- 
IfVTQanfla ändern. Ich halte das für unnöthig; nach Plin. VII 76 
hiessen Kinder, die sehr schnell zu unnatürlicher Grösse wachsen, in- 
zQdneXot, und dieser Begriff passt zu dem schnell emporschiessenden 
Unkraut sehr gut. 

**) Die Erklärung, die Passow von Theoer. 14, 38: xä ffie dcht^Mt 
(laXa (iovTi giebt, nämlich : „Uli lacrimae tuae ut poma oder pro pomii 
fluunt, d. i. sie sind ihm angenehm; fifjXov bezeichnet also etwas An* 
genehmes*', halte ich für ungerechtfertigt; sie passt vor allen Dingen 
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Kvdiüvia^ der Pfirsichen, wird Nub. 978 der zarte Haar- 
wuchs auf dem jugendlichen, noch unbefleckten Körper ver- 
gleichen. 

Rosen sind der Typus des Lieblichen, Wohlthuenden. 
So sagt Nub. 910 der &dixog köyog: ^öäa fi' eÜQrjoiccg^ „was du 
gesagt hast, ist mir so lieblich wie Rosen^^; ähnlich ib. 1331: 
Tiurrs TtoXXotg rotg gödotg.*) Auch im Sprichwort kommt die 
Rose vor; vgl. Com. ine. 557 (p. 509): qööov jtagekd'av firjxBti 
t>jr£/ Ttcchv^ d. h. wenn man die Gelegenheit verpasst hat, 
kommt die Reut» zu spät. Auch Men. monost. 28G: xäkkiörov 
iv xrinoLöi (pvarai ^ödov dürfte bildlich zu fassen sein: „die 
schcuiste Rose wächst im Garten", d. h. was gepflegt wird, 
gedeiht am trefilichsten. — Eine ganze Reihe von der Blumen- 
welt entnommener Vergleiche bietet die Anrede bei Pherecr. 131 
(I 183), anscheinend an einen schönen Knaben gerichtet: 

CO ^aXuxccg [ilv i^egcbv^ avanvitav d' vaxivd'ov^ 
xal ^sXtXtorivov Xakav xccl ^6öa nQ066€6riQ(og' 
(o q)ika)v [ilv äfiaQtcxoVj tcqoöxivöv Sh fSikiva 
yslCbv d' [nTtotSiXiva xal xoöfioödvdaka ßaivcov,**) 

Der Vers Xenarch. 3 (II 468): aiivydakij (liv nccL^irco nag 



nicht gut in den Zusammenhang. Daher ist Fritzsches Deutung vorzu- 
ziehen, der mit Wordbworth dd%Qvct. liest und jüi}Xa als die Wangen 
nimmt, in welchem Sinne sie auch sonst vorkommen. 

*) In ohf^cönem Sinne, fflr die weibliche Scham, gebraucht (6dov 
Pherecr. 108, 29 (1 176). 

**) Einiges in diesen Versen ist theils nach Wortlaut, theils nach 
Erklärung nicht recht deutlich. Anst. I^bq&v wollte Person i^BfUHw 
bchreiben, was unschön und auch eine unnöthige Aenderung ist; denn 
i^tQuv wird z. B. auch vom Ausstossen der Luft gebraucht, Plut de 
plac. )»hiloH. IV 22 p. 904 B, es bedeutet also hier „Malven athmen**, 
ähnlich wie das folgende „Hyacinthen hauchen'*. Für nffocx^vCliv wollte 
Hermann TTQoayivvfov schreiben, und ebenso verbessern Meineke und 
Kaibel bei Athen. XV 685 A (nach dem Cod. Laurent.); auch diese Aen- 
derung ist aber unnöthig, da nQoc%ivfiv obscOne Bedeutung hat, von 
der Annäheninfr zum Beischlaf (zumal aiXivov nebenbei auch tb yvvai- 
yLiiüv uldoiov bedeutet). — Zweifelhaft ist auch Plut. 1011 ßdriov 
U. oben S. 231); die Schol. wissen nicht recht, ob sie es für einen Fisch 
oder ftlr eine i^flanze ansehen sollen. Jedenfalls ist es auch ein bypo- 
korihtiHch<'r AuKdruck. 
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«ftvydaA^v ist wahrscheinlich ein Sprichwort: ^die Mandel 
soll mit der Mandel spielen", vermuthlich im Sinne, daaa gleich 
und gleich sich gesellen soll. — Ein mehrfach bei Aristophanes 
citirtes Wort, frg. 272 (p. 462) und 483 (p. 516) lautet: o* yäg 
axav^ai. Nach Phot. brauchte man es: inl r&v ätpeXifiav' 
änb tiis '^ov ßiov alg tb iiiisQcjteQov ftfra/SoA^^* also etwa 
„Dornen giebt's nicht mehr", wie auch wir von „domigem 
Leben" sprechen. — Auf giftige Pilze geht das Bild Ephipp. 
27 (II 263): rv' toöTtSQ ot fivxi]t£g anonvil^aifii 6€.*) 



C) Das Mineralreich. 

Am allerspärlichsten sind die dem Mineralreich entnom- 
menen Bilder. Am verbreitetsten darunter ist dasjenige^ wel- 
ches Steine oder Felsen als Sinnbild des Harten, Festen 
nimmt, sei es nun, dass damit ein Lob ausgesprochen werde, 
wie bei der Tugend der Standhaftigkeit, sei es, dass ein Tadel 
damit gemeint ist, im Sinn von Herzenshärte, Mitleidslosigkeit 
oder auch nur Stumpfsinn. Letztere Bedeutung hat es, wenn 
Nub. 1202 Strepsiades die andern als Xi^oi bezeichnet; im 
selben Sinn wird man ApoUod. Caryst. 9 (IH 284): 6v fu 
navxdnaöLV i]yYi6ai ki^ov zu fassen haben, und ebenso, wenn 
anstatt eines beliebigen Steins die Klippe im Meer genannt 
ist, Com. ine. 833 (p. 554): alyiak^ kakalg^ d. h. zu einem, der 
dich nicht versteht. Philem. 101 (IT 510) deutet die Sage von 
der Niobe rationalistisch so, dass Niobe nicht wirklich zu 
Stein geworden sei, sondern dass man sie nur, weil sie vom 
tiefen Schmerz sprachlos war, ki^og genannt habe. So sagt 
auch einer bei Antiphan. 164, 4 (II 79), er werde, wenn er 
auf den Fischmarkt komme und die enormen Preise höre, die 
die Fischhändler fordern, auf der Stelle kt^ivog^ und seitdem 
halte er die Gorgonensage für kein Märchen mehr. Dagegen 
geht Com. ine. 373 (p. 47ö): £§ äddiiavrog xal jtixQag sl xal 
Zrvyog wahrscheinlich auf Härte des Herzens, wie die übrigen 



*) Kock schreibt fivnrig xig^ ,,^ie ein Giftpilz** und iumsf^i mit 
Meineke. — In tecbnischer Metapher bedeutet fwurig die Schnuppe am 
Docht, Vesp. 262. 
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Bestandtheile, die an Stelle von Fleisch und Blut den Leib des 
Angeredeten bilden, zu erweisen scheinen.*) — Als Bild für 
das Unternehmen einer vergeblichen Arbeit gebraucht Ar. Vesp. 
280 Ud-ov i'tl^eiv die Redensart war, nach den Schol., ebenso 
sprichwörtlich, wie verschiedene von uns bereits angeführte, 
als nkCv^ov tcIvvbiv^ slg iiäag yQ&q>eiv u. dgl. — Auf etwas 
ganz anderes führt der Spruch Men. 1092 (p. 265): 

o{rr' ix X^Qhg yLS^ivxa xagxBQOv Xidvv 
Qäov xarccöxetv^ o-ßr' ijtb yXaöörjg köyov. 

Es ist unser deutsches „wenn der Stein aus der Hand ist, ist 
er des Teufels", hier übertragen auf das Wort, das einmal 
gesprochen sich nicht mehr zurücknehmen lasst. 

Besondere Steinarten spielen in der Metapher keine Rolle, 
ausgenommen den auch sonst mehrfach zu Vergleichen be- 
nutzten Magnet.**) So sagt Eubul. 77 (11 192) von einem 
ausgezeichneten Backwerk: fiayvTjrtg Xi^og ag sIxbl tovg nei- 
vC)vrag. Am meisten begegnen wir noch den Metallen in 
der Metapher; haben dieselben doch schon in der alten Alle- 
gorie von den vier Weltaltem ihre bestimmte Bedeutung. 
Gold ist von früh an das Symbol für Kostbares, Liebliches, 
Herrliches, und die „goldene Aphrodite" des Homer legt mit 
Zciigiiiss dafür ab, dass der Werth und der Glanz des Goldes 
die Menschen von jeher geblendet hat. So dient denn xqvöCov 
geradezu als Liebkosungswort, Ach. 1200: cS xqvöCg)^ „ihr 
(loldchen", ebenso Lys. 930, und auch ;u()v<yovg im selben 
Sinne, Antiphan. 212, 5 (II 104): ii^og ^(^veyovi/, ein wahrhaft 
edler (liarakter, wie wir von jemandem sagen, er habe ein 
,,goldnes Herz". Aehnlich Amphis 17, 1 (U 241): fir' ovxl 
XQvöovv iöTL TiQäy^* igri^Ca' „ist es nicht etwas Herrliches 
um die Einsamkeit, ist sie nicht Gold werth?" und Alexis 

'*) Bei Anaxipp. 3, 3 (III 299) kommt das Epitheton nixQivoq vor, 
indcHifcn ist die Bedeutung des Wortes hier unklar, vielleicht ist das- 
reibe ^ar nicht einmal richtig. Denn der Betreffende, um den es sich 
handelt, ist ein Vielfrafis, von dem es heisst, dass er wie der Blitz auf 
die besetzten Tafeln falle und dieselben leere. Meineke vermutbete 
nttQLvov, Keck %iSQivov^ was „gelb** beissen soll, aber gans un- 
möglich iht. 

**) Und den I^robirstein, s. oben 8. 160. 
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125, 15 (11 342) vöfiog %pt><yovff, von einem vortrefflichen Ge- 
setze; %(>v<yÖ5 in&v^ „goldene Worte" wie wir sagen, Flui 268. 
Daher heisst XQ'^^P Ttaxxeiv^ Nub. 912, jemandem eine grosse 
Wohlthat erweisen, hier freilich ironisch gemeint; als Gregen- 
satz bemerkt der Gegner V. 913: ov d^ra tcqo tov y* iXXä 
^okvßÖGi^ wie denn das Blei gern als directer Gegensatz zum 
Golde hingestellt wird.*) — In anderer Richtung bewegt sich 
die sprichwörtliche Redensart xqv6^ ßdkksiv xogavag, Com. 
ine. 780 (p. 545), „mit Gokl nach Krähen werfen''; freilich ist 
die Erklänmg B. A. 72, 7: inl töv xmeQfpvcbg nkovöCcav^ &g 
avxl ki%^(x}v xqvöIg} iQffi^ai ngog xh änotsoßstv rag xoQtovag^ 
dumm, da sie das Sprichwort giinz im Wortsinne fasst; es 
bedeutet selbstverständlich: „für etwas eine Mühe oder Kosten 
aufwenden, die nicht im Verhältnias zu der Bedeutung der 
Sache stehen"; etwa wie wenn wir sagen „mit Kanonenkugeln 
nach Spatzen schiessen". 

Das Silber ist für die Metapher ohne Bedeutung, und 
auch das Erz, als Bild des Harten, Strengen, ist im Epos 
und in der Lyrik häufiger zu finden, als im Drama. In diesem 
Siime gebraucht es Cratin. iim. H, 5 (II 291), aber freilich 
nur von körperlicher Härte: ix^i yäg x^'^Q^ XQaraiävj x^^^^j 
aoctt^arov es ist wohl möglich, dass man hier auch Y. 1 ansl 
XcckxotvTtov mit Meineke zu lesen hat ;|^aAxoTt;xrov, sodass also 
nicht ein Erzarbeiter gemeint wäre, sondern ein Mann „wie 
aus Erz gegossen". Wenn wir dagegen Ran. 730 x^^^ovg von 
Menschen gesagt finden, so hat dies Wort einen ganz andern 
Sinn: es ist von Münzen entlehnt und bedeutet Geringwerthiges 
gegenüber dem wertlivollen Golde (s. oben S. 160). Die Be- 
zeichnung der Pferde als ;i;aAxdx(>orot, Equ. 552, geht wohl auf 
die Aelmlichkeit der dröhnenden Hufe mit dem Ton des Erzes, 
denn an Hufeisen darf man nicht denken, da die Griechen 
solche nicht kaimten. Es ist ähnlich gebildet, wie die ;|railxd- 
Ttodeg innoi bei Homer und Sophokles, cf. Schol. ad Equ. L 1., 
nur dass da die Ausdauer der Pferdefiisse der Ausgangspunkt 
ist, hier der dumpfe Klang des von den Hufen geschlagenen 



*) Vgl. das sonst seinem Sinne nach unverständliche Frgt det 
Cratin. 318 (I 106). 
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Erdbodens. — Ebenso dient Eisen und Stahl zur Bezeich- 
nung eines festen oder starrsinnigen Charakters. In letzterem 
Sinne ist Ach. 41)1 avaC6%vvxoQ S)v ötörjQovg r' ävi^Q gemeint, 
und ebenso additag in dem oben citirten Frgt. Com. ine. 373. 
Den Rost, der das Eisen zerstört, benutzt Menand. 540, 2 
(p. 1()2) zu einem Vergleich, der darauf hinausgeht, dass imb 
Ttjg iSiag i'xaöta xaxCag <yij;r£rat, und so sitze der Rost im 
Eisen schon gleichsam drin. — Eine Stelle, wo Blei als Be- 
zeichnung von etwas ganz Werthlosem erscheint, haben wir 
schon oben citirt. Anzufiihren ist hier nur noch das Verb. 
^okvßdiäv^ das Kock Com. ine 1082 (p. 5.S7) unter die Frag- 
mente aufgenommen hat, das aber mit der Werthschätzung 
des Metalls nichts zu thun hat, sondern auf die Farbe des- 
selben geht, nach B. A. p. 52, 5: imb vööov olov fiokvßdov 
XQioiia t%Big' indessen diese Bezeichnung krankhafter Blässe 
war sicherlich allgemein üblich, wie auch wir von der „Blei- 
farbe" Leidender sprechen, und höchstens die Form des Verbums 
könnte der Komödie zugeschrieben werden. 



2) Die Elemente. ABtronomiBOhes. Meteorologisohes. 

Unter den sogenannten vier Elementen ist es vornehmlich 
das Feuer, das, wie auch in der modernen Metapher, zu Ver- 
gleichen und Bildern vielfach Anlass gegeben hat. Das Feuer 
wird niimentlich auf Charakter und Benehmen des Menschen 
übertragen, wie auch wir von Menschen sagen, sie seien „feurig, 
hitzig*' u. dgl.; in diesem Sinne finden wir es als Vergleich 
Equ. 3>^2: 7]v äga TCVQÖg y eteQa ^eQfiöreQa' in Bezug auf 
die Schwierigkeit, es zu imterdrücken, Lys. 1015, als Vergleich 
mit dem Weibe; derselbe Gedanke, namentlich in Betonung 
des Verderblichen, Men. monost. 875: ttsov itStlv eig nvQ xal 
yvvicixag tiiTitöttv. Worauf es geht, weim Ar. frg. 453 (p. 508): 
M irvQ dt :ivQ toii i'ixsiv fiyojv, ist wegen Unvollstlindigkeit 
des Fragments nicht recht deutlich; da aber das Fragment 
aus dem Polyidos herrührt und der Redner vorher sagt, er 
l>ringe als Kran ihm die Phaidra, so wird es sich wohl auf die 
Lielx" beziehen, für die der Vergleich mit Feuer ebenso alt 

I'. I i M.N» II, StiKlicn I. 17 



— 258 - 

wie allgemein ist. Daher werden denn auch die Ausdrücke 
für entzünden und brennen gern von der Liebe, wie auch 
von andern Leidenschaften gebraucht. So (pXeysiv^ tpkiyeö^ai^ 
vom Zorn, Nub. 992; (laviaig^ Thesm. G80; dagegen ist ib. 1042: 
noXvddxQvtov "Aiöa yoov (pktyovöav pathetische Diction, deren 
sich Mnesilochos in seiner Monodie absichtlich bedient, und 
ebenso, wenn die Acharner 665 ihre Specialmuse mit den Worten 
q)k€yvQä nvQog sxovöa ^lavog anrufen, wobei noch hinzukommt, 
dass diese Muse besonders eng mit den Kohlen zusammen- 
hängt.*) Aelmlich wird al'd'av gebraucht, allerdings auch 
vornehmlich in der tragischen Sprache, der auch das at^fov 
<Siöi]Qog^ Pac. 1328, angehört; eben deshalb macht es einen 
komischen Eindruck, wenn dies pathetische Epitheton bei 
Hermipp. 46, 7 (I 237) dem Kleon beigelegt wird**); Av. 1261: 
xarai^akdöSLg ratv vecjTeQcjv rivd heisst xarat^aXovv nach den 
Schol. s. V. a. „von Liebe entflammen", wobei freilich gleich- 
zeitig die Rückbeziehung auf V. 1242 und 1248 zu beachten 
ist, wo das Wort vom Zünden des Blitzes gebraucht ist; der 
Doppelsinn ist beabsichtigt.. — Unserer Redensart „einen £[rieg 
entzünden" entspricht Pac. 310: rbv jrdAcfior ix^(onvQi^6£tSj 
wozu die Schol. bemerken: avrl rov dvdil^era rbv nöksfiov fjÖrj 
xareößeöfisvov. ix^convQfiöai öt iöxi xvgCiog xo ix (iixQOv nvQbg 
(fvöfüvxcc iieydkrjv q)k6ya xivfjöai' und ähnlich lautet mit Bezug 
auf Zwietracht der Spruch Men. monost. 195: t^iXog yxn/cuxbs 
Tidvta nvQTtolst Soiiov. Auch xaLSöd'at wird von verzehrenden 
Leidenschaften u. dgl. gebraucht; und wie es Pind. Pyth. 4, 219 
von der Liebe anwendet, so sagt Meuand. 237 (p. 68): noXXotg 
vTCbxxaviL a6t eQOTog (lovöixi}^ und Lys. 9: xdo(uci ti)v xag- 
diav^ vom Aerger, der „schier das Herz verbrennen will'^ La 
concreter Uebertragimg dagegen sagt Philippid. 25, 4 (HI 308): 
dnixavöev i) nd%vYi tag d^LTiikovg' man kann daran erinnern, 
dass bei uns eine Krankheit der Reben „Brenner'^ heisst. 

Ebenso ist das Anfachen des Feuers oder der imter der 
Asche glühenden Funken vermittelst der QinCg^ des Fächers 

*) Unklar ist, wie man Cratin. 57 (I 30) tplkyvf^ za ver- 
stehen hat. 

**) Verdorben iet Alexis 2, 2 (II 297) at^tov äviJQy wie der 
ganze Vers. 
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oder Blasebalges, ein beliebtes und auch uns sehr geläufiges 

Bild; so Ran. 3^0: «AA* aveysigei xal ^LTtL^ei. Com. ine. 504 

(p. 5(U): d'v^v tbv iyyevöiievov i^aQQLJtttSccv. Sprichwörtlich 

war Com. ine. 508 (p. 511): iv ta ^bqsi rig xal rö nvQ 6xa- 

XsvöccTco^ nach Suidas: inl tav slg xoivbv fti) tu töcc naQe%o^i- 

v(ov. Ein grösseres, im einzelnen ausgeführtes Bild vom Feuer 

enthält die Rede des Hermes Pac. 608 ff., wo es vom Peri- 

kles heisst: 

iiiq>kei,e ri^v nöXtv 

i^ßaXcDV öTtLvd'fiQa ilixqov MayaQixov ilftiipiöfiatog 

^i,i(pvörj6ev ToeJovrov TCÖke^iov &6t6 rö ocaxv^ 

Ttcivrag '^'EXkrjvag dccxQvöai^ tovg t ixet tovg x ivd'dds. 

„Er setzte die Stadt in Brand, indem er zunächst den kleinen 
Funken des megarischen Psephisma hineinwarf und daraus 
einen so grossen Krieg anfachte, dass der Rauch davon alle 
Hellenen weinen machte." 

Die Funken, ausser öTtiv^rjQeg auch (pitj^akoL genannt 
fcf. Ach. GOT), kommen auch in anderweitiger Metapher vor. 
Vesp. !?27 werden die aufgeregten Alten, die schreien imd 
springen, damit verglichen; und wenn es Lys. 107 heisst: ikX^ 
ovdi ^oLxov xarakikeinrac (pe^dXv^^ so bedeutet dies s. v. a. 
„keine Spur, kein Fünkchen von einem Liebhaber". — Beson- 
ders geläufig aber sind der Komödie, nach verschiedenen Rich- 
tungen hin, die vom Dampf (Dunst, Qualm) entnommenen 
Bilder. Die gewöhnliche Bezeichnung dafür ist tv(pog' aber 
dies Wort, das in seiner eigentlichen Bedeutimg nur sehr 
selten vorkommt, hat anscheinend schon früh die übertragene 
Bedeutung bekommen, in"* der auch wir das Wort Dunst ge- 
brau('h(»u, nämlich als Bild für eine Sache, hinter der nichts 
ist („jemandem einen blauen Dunst vormachen'^. So Menand. 
2V.\ 7 (p. 72): t6 yäg 'lmoXr}q)^lv tvfpov elvai näv Ifptj' femer 
rv(pü\fv Mas nur in übertr. Bedeutung nachweisbar ist), im 
Compos. fxxvtpovv Men. 505 (p. 145); xvfpB8av6g bedeutet aber 
wohl nicht einen, der den Leuten Dunst vormacht, einen 
„Windbeutel**, Ve.sp, 13G4*), als vielmehr einen, dem man 
leirht Dunst vormachen kami, der leichtgläubig oder dumm 

*j Hruiick wollte hier axffvtpfdavi schreiben, mürrisch, saaeriOpfisch. 
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ist; (las passt nicht nur besser in den Zusammenhang , son- 
dern entspricht auch dem ebenso zu fassenden Ausdruck rv- 
(poyeQcov^ Lys. 335; cf. die Schol. ad Vesp. 1. 1.: tvq)oyiQOvrag 
Htod'ccöi kiysLV Tovg nagcchjQovvtag xal a^iovg rstvg>d'ai. Da- 
neben wird Tvq)og aber auch noch in anderem Sinne übertragen, 
es bedeutet nämlich Hochmuth, Dünkel: eine Metapher, die 
wahrscheinlich so zu erklären ist^ dass jemand gewissermassen 
einen gewaltigen Dampf um sich verbreitet, hinter dem aber 
eigentlich nichts steckt, Qualm ohne Flamme. So steht es 
Antiphan. 105, 1 (II 94): röv XQonov filv olö&d fiov^ oti tvtpog 
ovx eveötiv^ und als Gegentheil arv<pLa^ Menand. 304 (p. 87), 
bei B. A. 4G2, 5 durch ra3tstvo(pQ06vvrj erklärt. Auch i^öXog 
ist Qualm oder Dampf; davon hat Ar. Equ. 6'.' 6 das Wort 
JlfoXoxoiinia gebildet, „Dunstprahlereien". — Nicht minder g^ 
wohnlich sind die Gleichnisse vom Rauch, denen wir auch 
in der Lyrik und Tragödie begegnen, weil derselbe ein be- 
liebtes Bild für die Vergänglichkeit des Irdischen war. Es 
ist durchaus stehend, dass xaTtvog etwas ganz Bedeutungs- 
loses, Werth- oder Wesenloses bezeichnet; so negl Tccatvoii 
6x£voks6xeiv ^ Nub. 320; zusammen mit dem Schatten, der 
ebenso als Typus des Bedeutungslosen gewöhnlich ist, Eupol. 
51 (I 270): xanvovg ä7to(paivBi xal öxtdg^ und Com. ine. 692 
(p. 531): Tcanvov öxidv diSoixev cf. Schol. Nub. 253. Menand. 
482,5 (p. 139): i] ngövoia d' i) ^vrjrii xanvbg xal q)kiivaq>og. 
In anderem Sinne ist xanvog als Metapher gebraucht, wenn bei 
Aristophon 4 (II 277) der Parasit von sich sagt, er sei xofbg 
xakovg nBiQav xanvög' aber was der Hauch hier zu bedeuten 
hat, ist nicht klar. Villebnm verglich das französische Sprich- 
wort Ja fumve cherche Ics hcaux, imd auch sonst soll der Aber- 
glaube bestehen, dass der Rauch sich nach den Schönsten 
hinziehe. Meineke dagegen verweist auf Schol. Av. 825, wonach 
ein gewisser Theogenes den Beinamen Kanvög führte, weil er 
viel versprach und nichts liielt, während Kock meint, der 
Komiker entnehme sein Bild davon, dass der Rauch durch 
alle Löcher und Ritzen leicht eindringe. Befriedigen kann 
keine einzige dieser Deutungen. — Mit der Asche lungt das 
Verbum önoSetv zusammen, das ursprünglich die Asche oder 
den Staub (denn dazu erweitert sich die Bedeutung von öxodög) 
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abkehren oder abklopfen bedeutet (nach Schol. Ran. 662 na- 
mentlich von den Altären), dann aber die übertragene Bedeu- 
tung bekommt, die auch wir in vulgärer Redeweise mit Klopfen 
verbinden, die aber bei öJtodetv nicht bloss in der komischen, 
sondern auch in der tragischen Diction vorkommt, nämlich 
„schlagen, prügeln". So Nub. 1376. Av. 1016. Ran. 662*, xara- 
öTCodetv rö TteXexei^ „todtschlagen", Thesm. 560; femer „zer- 
schlagen", von Gefässen, Cratin. 187,4 (I 70); auch wird es 
in der Bedeutung „zerbeissen, kauen" von Speisen gebraucht, 
Pac. 1306. Pherecr. 55 (I 160). Speciell der Komödie eigen- 
thümlich aber, und offenbar der Vulgärsprache entnommen, 
ist die obscöne Bedeutung, in der öTtodetv sehr oft vorkommt, 
gleich ßivetVf \md zwar sowohl in Bezug auf Frauen gebraucht, 
wie Eccl. 1)08; 912; 1016. Thesm. 492; diaöTtodetv Eccl. 939, 
als von Knabenliebe, Eccl. 113. ApoUod. Gary st. 5, 13 (III 281). 
Von Metapher kann dabei freilich wohl kaum noch die 
Rede sein. 

Hier bietet sich uns die Gelegenheit, auch von den Kohlen 
zu sprechen. Dass dieselben in den Achamem mehrfiach zu 
Bildern und Metaphern benutzt werden, hängt mit dem Inhalt 
des Stückes zusammen, gerade so wie in den Rittern die Ger- 
bercM in der Metapher bevorzugt wird. So wird der gewaltige 
Zorn, in den die biederen Greise durch Dikaiopolis versetzt 
werden, von diesem V. 321 mit den Worten geschildert: oiog 
av ^ikag rig v^av d'v^dkatl^ init,e6Bv^ „was für eine schwarze 
Kohl('n<^luth kommt da wieder in Brand I". Und V. 666 flF. 
fordert der Chor die Muse auf, sie möge ihm nahen, „voll 
Hauiuicnden Feuers, wenn aus den Eichenkohlen Dampf auf- 
steigt, angefacht vom windmachenden Blasebalg", wobei daim 
freilicli das Gleichniss direct in die Küche geht und noch 
writ(»r mit Ik'hagen ausführt, wie die zarten Fische auf den 
Kolilrii «geröstet werden und die thasische Brühe dafür ein- 
^tTülirt wird, was dann natürlich nichts mehr mit dem Ver- 
«rloiili zu thun hat und ebenso in komischem Sinn eine Aus- 
inahmj^ des (ileichnisses ist, wie wir solche ausgeftlhrte Bilder so 
«»tt in den (Jleicluiissen Homers finden. — Von den Kohlen ent- 
uoimiM'ii ist aueh das Epitheton fSxinxol ysQovtBg^ Ach. 180; 
denn es ist sicherlich unrichtig, wenn die Schol. das vom 
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Pressen der Kleider ableiten: itgr^tac dl anb r&v iödi^taiv^ 
aiXLvag ixpavd'etöai aig nvxvötrjra övvdntovtat' vielmehr wird 
man auch hier an die Technik der Kohlenbrenner zu denken 
haben, da es eine besondere Art von Presskohle gab, die &v- 
d^Qaxeg ötintoC^ deren man sich namentlich für die Schmiede- 
arbeit bediente, cf. Theophr. de ign. 37.*) 

Den üebergang zum Wasser bietet uns die sehr verbrei- 
tete Metapher vom Löschen, ößevvvvat^ das schon bei 
Homer im Sinne von „besänftigen", namentlich von Leiden- 
schaften, aber auch von andern Dingen (Lachen, Schreien) ge- 
braucht ist. Ar. Av. 778 braucht es in concreter Uebertragong 
von den aufgeregten Wellen des Meeres, die sich bei heiterem 
Wetter beruhigen: xt;/iatft t' lößaöe v^ivefiog ai^Qtj, Dagegen 
entspricht es dem vorher erwähnten Bilde vom Entzünden 
oder Entbrennen des Krieges, wenn auch das Löschen auf den 
Krieg übertragen wird; und so fordert bei Ephipp. 5,21 (II 253) 
jemand den makedonischen König auf: ößevw KeXrovg^ wie 
wir etwa in biblischer Ausdrucksweise sagen würden „dämpfe 
die Kelten" (obgleich hier wohl ein nicht mehr erkennbarer 
Doppelsinn zu Grunde liegen mag). Wenn aber Cratin. 196 
(I 73) sagt: 'TjcsQßoXov d' äxoößeöag iv totg kvxvoi6^ yQdfl;av^ 
anst. des gewöhnlichen i^aXaitpag (nämlich „de^ji Namen aus- 
löschen"), so bedient er sich absichtlich dieser Metapher, weil 
Hyperbolos bekanntlich Lampenhändler war. — Aehnlich in 
der Bedeutung ist iiagatvaiv^ nur dass dies meist ein 
Lösehen ohne Anwendung des Wassers bedeutet und auch auf 
andere Dinge, als auf Feuer, übertragen wird. Das Bild des 
Feuers liegt aber noch zu Grunde in dem Frgt. Com. ine. 521 
(p. 504): ÖQyäg fiaguLvaiv xal xaTaxoc^i^aiv (pikst' denn dass 
auch xaraxot^L^eLV vom Auslöschen der brennenden Lampe 
gesagt wird, haben wir oben (S. 56) gesehen. 

Vom Wasser selbst als solchem wäre hier fast gar nichts 
zu sagen, da es keine Rolle in der Metapher hat, wenn wir 
nicht den Begriff erweitem imd vom Flüssigen überhaupt 
sprechen wolleiL**) Wir müssen daher hier vor allem die 

*) Vgl. meine Techoologie II 360. 

**) Einige Redensarten mit vöcoq sind schon oben S. 70 und 90 be- 
sprochen worden. 
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hiiuti<]je metaphorische Anwendung von flies sen, ^aeiv^ be- 
sprechen, der wir schon bei Homer und später ganz allgemein, 
in Poesie wie in Prosa, begegnen. Verhältnissmässig am sel- 
t(»nsten treffen wir, was die Komödie anlangt, das Simplex. 
Beispiele für Uebertragung auf abstractes Gebiet, namentlich 
auf die Ereignisse des Lebens, sind Menand. 4G0, 4 fg. (p. 131): 
(cvrouara yaQ rä TtQoiy^ax^ inl rö övyL^SQOv qbI. Com. ine. 200 
(]>. 447): anav%^ 6q& 5(ia t^ '^'^X^ Qtovxa (letanintovtd ts. 
Von Compositen finden wir xataggetv^ vom Zusammenströmen 
von Menschen, Ach. 2ö (cf. Schol: 17 iieta(poQä änb töv nota- 
ILLiov ^ev^armv)^ auch von einzelnen Menschen, sich wo hinab- 
stürzen, Ar. frg. 47 (p. 404): f^v atganov xateQQvrjv^ und vom 
unfreiwilligen Sturz Pac. 71 u. 146', dcaggetv^ in der Bedeutung 
„sich ausbreiten, sich erweitem", daher xbCXb6l dLSQQvrjxööLV^ 
Nub. 873 „mit weit geöfinetem Munde''; vjtoQghiv^ von der 
unbemerkt verfliessenden Zeit, Nub. 12.^0; ixQhtv^ vom Aus- 
fallen der Federn bei den Vögeln, Av. 104, was sonst jttSQOQ- 
Qx^Biv heisst, ib. 106 u. 284; auch Com. ine. 172 (p. 441) vom 
Eros; und letzterem Ausdruck entspricht wiederum (pvkkoQ- 
Qvsiv^ von den Bäumen, die im Herbst die Blätter fallen lassen, 
Av. 1481, in komischer Uebertragung auf die im Winter ihre 
Schild«' zur Ruhe setzenden Grosssprecher, auch Pherecr. 
i:^n^ <) (l 182): T« di d^ SivSgri tccv rotg öqsölv xoQÖatg 
oTiraig eQiq)£ioig (pvkkoQor}6ei^ in öiner Art Schlaraffenland, 
wo von den Bäumen statt der Blätter Würste, u. a. m. her- 
nnterfiillen. Die beiden letztgenannten Ausdrücke sind aber 
st<'hende oder technische und gehören nicht, speciell der Ko- 
luixüc an, nur die Art der Anwendimg. Da geeiv^ imd zwar 
auch schon seit Homer, auch vom „Fluss'* der Rede gebraucht 
wird, namentlich gern von der poetischen, so finden wir im 
^IcicluMi Sinne auch Qevfia^ Cratin. 18G, 1 (1 ü9): rCbv iicdv 
rCyv QfvLKTiov. - Aeißeöd^ai^ flüssig werden, wird bisweilen 
in ähnlicher Bedeutung gebraucht, wie rjjxeö^at^ so Equ. *W7 
im Sinne „sich abhärmen''. Hierher gehören dann auch die 
metaphorischen Wendungen, die mit Tropfen, träufeln zu- 
samnienhiinj^en. So gehört lediglich der Komödie an da« «cherz- 
hattr Wort anokißd^eLV^ Av. 14t>7: ovx anoXißäJ^Hg' ähnlich 
Ku]»ol. J^m; (I :\\4): ovx äxokißdieig elg änoixiav tivd* also 
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iu der Bedeutung (uach Suid.): 6vvt6ficjg avax(0Qii6€is. Da- 
gegen bei Phereer. 42 (I 157) transitiv: ovx ajtohßä^eig xal 
TQiyavovg xal XvQag' von B. A. 431,3 durch ixoQQttlfai, xcd 
ä7to<pd'SLQ€LV erklärt. Man leitete das Wort von hßag ab 
(Et. M. p. 127, 1), so dass es also gleichsam „forttröpfeln, fort- 
rinnen" bedeuten würde; aber freilich konnten die spätem 
Gramnmtiker über die Abstammung des längst ungebräuchlich 
gewordenen Wortes auch imr Vermuthungen aufstellen. ■*- 
Andrerseits dient der Tropfen zur Bezeichnung von etwas sehr 
Kleinem; die Athener nannten nach Anaxandr. 34, 3 (11 148) 
kleine Leute örakayfiög^ und ötiXi] wird zur Bezeichnung von 
etwas ganz Geringem gesagt, Vesp. 213: oinc a:rfxotfiif0^fi£v 
oöov oöov 6tih]v. So auch Men. monost. 240: ^ikfn rv%rig 
etakayfibv rj (pgevav tiC^ov^ „lieber ein Tropfen Glück als ein 
ganzes Fass voll Verstand". — Für netzen, benetzen, sind 
vornehmlich die Verben ßQixsLV und teyyeiv üblicL Jenes 
finden wir übertragen auf innerliche Anfeuchtung, d. L auf 
Betrinken; ßeßQsyii^vog^ Eubul. 126 (II 201)), ist ein Bezechter, 
was übrigens nicht etwa nur der Vulgärsprache angehört^ wie 
pjur. El. iV2i\: iied^t] ßgexd'eig zeigt. Teyyeöd'ai bekommt die 
übertr. Bedeutimg „sich erweichen lassen", so Lys. 550; und 
im gleichen Sinn &tsyxtog^ Thesm. 1047: fioigag &t€yxtB dai- 
^(ov. Auch xatagdeLv bedeutet benetzen oder befeuchten, 
allerdings vornehmlich gesagt von einem das Land bewässern- 
den Flusse; Ach. 058 ist es in der Bedeutung „mit Lob über- 
schütten" gebraucht, nach den Schol. vom Begiessen der Pflanzen 
entnommen: xaxaßQi%(ov vfiäg rotg inaivocg &g fpvtd. 

Hier kann auch Iteiv beigefügt werden, da sprudeln, 
sieden u.dgl. (vgl. Herodot. S. 50 fg.) den Flüssigkeiten zu- 
kommt. Namentlich int^hiv wird gern von leidenschaftlicher 
Erregung gebraucht, wie bei ims „aufbrausen"; so Thesm. 468: 
eni^etv r^v jphfiv^ cf. Ach. 321 (oben S. 261); vjrcp^^ftv, „über- 
mässig aufbrausen", ist Equ. 919 mit einem andern Wort ähn- 
licher Bedeutimg verbunden: avi\Q na<pXd^si^ Jtavs ntxv {nuQ- 
^6(ov' vfpskxteov töv daÖLOv^ anaQvöxiov xb xdbv ojteik&v 
xavxriC. TIcLtpXa^BLv bedeutet dabei das Brodeln kochender 
Gerichte, luid die weitere Durchführung der Metapher erklären 
am besten die Schol.: rf} fiBxag)OQa i^QY^öaxo ano xov xaixBiov 
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iv rö nvQl xsLiitvov. ixsiöäv yäg tdcofisv tovto {rnsQ^iov (wenn 
das im Kessel kochende Wasser überläuft), x&v vjtoxaifi^v(ov 
i,vk(ov v(paLQ0Vfi£v Tcal tov iidatog^ Iva iiii {msQxvd'ivtog tov 
vdarog rö nvQ ößeöd'f]. Auch sonst wird %atpka^BLv auf leiden- 
schaftliche Rede, die stark „in Wallung gerathen ist'^, an- 
gewandt, wie Pac. 314: ycag)kd^(ov xal xsxQayag' cf Av. 1243. 

Die Luft kommt in der Metapher der Komödie gar nicht 
vor; doch zeigen einige Anspielungen, dass mit dem Begriff 
des „Luftigen" auch bei den Griechen sich der des Inhaltlosen, 
Nichtigen verband, wie bei uns. Das tritt namentlich hervor 
in den Vögeln, wo 1383 ff. Kinesias in die Vogelstadt kommt 
und Beflügelung begehrt, um sich aus den Wolken zu holen 
xcciväg afQodovrItovg xal viq)oß6Xovg ävaßokdg' und wie hier 
deQodovijrovg den inhaltleeren Wortschwall mancher Dithy- 
rambeudichter verspottet, so 1388 fg.: töv did^gäfißov . . . ra 
la^nQu yiyvatai iigia. 

Auch die Erde spielt als solche keine Rolle; doch können 
wir hier die Metaphern anführen, die mit dem Sande in Be- 
ziehung stehen.*) Der Sand, resp. die Sandkörner in ihrer 
\nig(»heiieni Menge, waren von jeher und in der Metapher aller 
Völk(»r**) ein beliebtes Bild für unzählbare Mengen; und so 
heisst es von den Persern Lys. 1260: fjv yäg t&vdgeg ovx 
fkdööcog tag ipd^^ag. Daraus wurde dann das komische Zahl- 
wort il^'aiifiaxööiOL gebildet, EupoL 286 (I 336), und noch dra- 
stisclier Ach. 3: tlfa(ifiaxo6ioyäQyaQa^ ganze Berge von Sand- 
kiu-neru. 

Wir gehen nunmehr über zu dem Wenigen, was auf 
astronomischem Gebiet von der komischen Metapher benutzt 
w()rd(»ii ist. Der Himmel kommt nicht vor; auch das Adject. 
ovQ(<viog^ das wir bei Tragikern und in der Komödie bisweilen 
tinden, hat da nicht die Bedeutung, die wir in der Uebertra- 
^unt^ (lein Worte „himmlisch" beilegen, d.h. angenehm, herrlich, 
sondern es bedeutet den grössten möglichen iinul einer Sache, 
gleichsam ^,bis zum Himmel reichend^, also dasselbe, was ovga- 



*) Die Metaphern vom Schlamm, Koth u. dgl. 8. oben 8. 9. 
**) Dor „Sand am Meere** im A. T. ist bekannt. Hei den Römern 

vgl. Otto S. 159 N. 786. 
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voiiilxrjg (vom Geschrei Nub. 357; vom Tluhm ebd. 459). So 
Ran. 781: ovQciviöv y oöov (sc. areßda)' ib. 1135: fifjMQtr^xev 
ovQavLov o6ov. Streng genommen ist aber von einer Metapher 
nur im letztern Beispiele die Rede (und oben Nub. 459), wäh- 
rend die andern Beispiele lediglich in*8 Gebiet der Hyperbel 
fallen. — IJinen zwar komischen, aber ganz riusserlichen Ver- 
gleich mit dem Thierkreis bietet das Frgt. des Alexis 261 
(II 392), wo eine Schüssel beschrieben wird, in der sich befindet 
(V. 7): xh xov nokov rov navtbg '{}^i6(pttLQiov' es geht nämlich 
darauf^ dass in dieser Schüssel Fleisch von Fischen und vom 
AVidder war, auch der Skorpion nicht fehlte (der aber aller- 
dings in diesem Falle ein so benannter Fisch ist); schliesslich: 
irxitpaivBv oöv fifiLto^cc rovg äotigag, — Auch die Sonne 
finden wir nur in einem Vergleiche, Ran. 1710flF., wo Sonne 
imd Sterne als nicht ausreichend bezeichnet werden, um den 
Glanz des neuen Weltbeherrschers zu schildern. Sehr verbreitet 
dagegen, namentlich in lyrischer und tragischer Poesie oft zu 
finden, sind die vom Schatten entnommenen Bilder, die hier 
wohl am passendsten herbeigezogen werden. Der Schatten 
dient nämlich als Beispiel für etwas ganz besonders Werth- 
loses*); so in dem schon oben (S. 218) besprochenen Sprich- 
wort vom Schatten des Esels; femer Eupol. 51 (I 270), s. oben 
S. 260; Philem. 213, 15 (II 534): yva)6€i 6savrbv &XXo iiriÖlv 
nk^v öxidv daher denn auch die Menschen in dem der pathe- 
tischen Redeweise sich anschliessenden und homerische Worter 
einmengenden Chorliede Av. 686 6xiostdea 9OA' äiuvifvd ge- 
nannt werden. 

Die Sterne sind in poetischen Vergleichen nicht selten 
als Bilder für Glanz und Herrlichkeit; einen solchen Vergleich 
bietet auch die oben citirte Stelle Av. 1470, und Ran. 343 
heisst lakchos, der mit der Fackel sich naht, wxtsQOv teXtciig 
(pc36g)6Qog aöriJQ. Dagegen geht der Vergleich Av. 1007 fg. 
nicht auf den Glanz der Sterne, sondern auf die Art, wie man 
dieselben zu zeichnen pflegt, als Kreis mit Strahlen: so nämlich 
soll der Plan der neuen Stadt aussehu, indem die Strassen 
alle von der Agora ausgehn, wie die Strahlen vom Bund des 



*) So auch im Lat , Otto S. 866 N. 1819. 
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Steins. Unter den Sternbildern war eins, die a?| ovgavia^ 
sprichwörtlich geworden. Ein Frgt. des Cratinus 244 (I 87) 
lautet: öcoQOÖoxovvtov «7| ovQavia. Diese ^Himmelsziege'' ist 
nun die Amaltheia, deren Hom Fülle und Reichthum bedeutet; 
daher ist der Sinn des Spruches: „über diejenigen, die sich 
bestechen lassen, öfinet sich das Füllhorn des Reichthums''. 
Auf dasselbe Sprichwort spielt Com. ine. 8 (p. 399) an: evSaC- 
^(ov UoktayQos ovQcivLOv alya nXoxrcotpÖQOv tQB(p(ov' hier ist 
aber noch ein besonderer Nebenwitz dabei: die Reichthum 
bringende Ziege ist nämlich, wie uns anderweitig bekannt ist, 
in diesem Falle die Buhlerei treibende Gattin des Poliagros, 
der aus der Buhlerei seiner Frau sich eine Erwerbsquelle 
machte, indem er die ertappten Liebhaber gegen ein ordent- 
liches Lösegeld laufen liess; da at^ daneben auch ein Spott- 
name für eine Hetäre ist, so hat Bothe auch in ovgdvLOv eine 
derbe Anspielung auf ovQci sehen wollen, womit er aber wohl 
zu weit geht. 

Ausserordentlich spärlich sind Bilder, die sich auf Jahre s- 
und Tageszeiten beziehen. Für erstere ist nur anzuführen 
Com. iiic. 216 (p. 450): röv yä(f xaXav toi xai rö iLhx6n(OQ0v 
xcUov. Der Spruch ist bei Plut. apophthegm. p. 177B überliefert 
uud dort dem Euripides in den Mund gelegt, der Ursprung aus 
der Komödie daher ungemein zweifelhaft; in dem Zusammenhang, 
in dem er dort steht, bedeutet er: „bei den Schönen ist auch der 
Herbst schön", unter fisrdjtGiQov ist also die körperliche Reife 
geni«*int. — Bei Alexis 228 (II 381): fldrj yuQ 6 ßiog ovfibg 
föTttgav äyei^ „mein Leben neigt sich dem Abend zu^^, ent- 
s])ri(lit die Metapher ganz unserm modernen Sprachgebrauch. 

Zahlreicher sind dagegen die von der Witterung imd 
drn niannichfaltigen meteorologischen Vorgängen entnommenen 
Mrtaplu'rn. Die Bezeichnung für gutes Wetter und klaren 
lliinint'l, fvdia^ ist als bildlicher Ausdruck für Heiterkeit des 
(MiHiiths oder Ruhe des Lebens bei Pindar und den Tragikern 
oft zu finden (^auch in Prosa nicht imgewöhnlich, cf. Xen. Cyr. 
VI 1, U»; An. V 8, 19), doch bietet die Komödie dafür kein 
Bfispit'l.*) Hingegen finden wir in verschiedenartiger An- 

*) Com. ine. 917 (p. 566): (palan^iQog ii>Süicg ist unventftndlicb. 
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Wendung ilie Wolken vertreten. In der Kegel wird vdipog 
oder v£(peXr] nach zwei Seiten hin übertragen*;: entweder 
in Bezug auf die Grösse, also von besonderen Mengen ge- 
braucht, oder in Hinsicht auf das Verhüllen, Verschleiern, wie 
die Wolken den Himmel und die Sonne verdecken, daher auch 
für Düsteres, Unheilvolles gebraucht. Tn ersterm Sinne finden 
wir ve<pog Av. 205 u. 578; im zweiten Anaxandr. 58 (11 160): 
diaöxeda tb ngoöbv vvv ve(pog ixl rov Jigoödmov^ wie auch 
wir von „umwölkter Stirn" sprechen. — Vom Nebel finden 
wir die Metapher Equ. 803: imb rov Tcoksfiov xal t^g 6(iix^rig 
(l ytavoxiQyeig fit) xccd^oQä 6ov (6 dijfiog)^ indem der Krieg 
gleichsam den Nebel verursacht, wegen dessen der Demos die 
Schelmenstreiche des Kleon nicht sehen kann. — Namentlich 
aber sind Wind und Sturm häufig angewandte Bilder, viel- 
fach in Verbindung mit solchen aus dem Seewesen, da der 
Wind ja gerade für die Schiffahrt von besonderer Bedeutung 
ist (vgl. die Beispiele oben S. 170). So enthalten die Verse 
Equ. 4 30 fg., auch ohne dass dabei der Wind selbst erwähnt 
ist, doch eine davon entnommene Metapher: 

i^eifiL yaQ öol kafLjtQog iiÖr] xal ^eyag xad^isig^ 
öftoö TttQcaTOJV xr^v re yilv xal tiiv d'dkattav elxtj. 

Kleon vergleicht sich mit einem AVind, der kräftig hervorbricht 
und gewaltig herabblasend die Erde beben macht und das 
Meer aufwühlt. In anderem Sinne bezeichnet sich der Parasit 
bei Antiphan. 105, 5 (^11 1)4) als Wind: tpigeiv nv* ügag &v€- 
ftOi?, einen aufzuheben und fortzutragen versteht er eben so 
gut.**) Besonders war unter den Winden der Kaikias^ der 
Nordost, verrufen, weil er die Regenwolken brachte; daher 



Wir nehmen den Mondschein als Bild für die Eahlköpfigkeit ; wie aber 
fvdia dazn paest, kann ich nicht erkennen. 

*) Eine technische Metapher ist vetpilrj in der Bedeutung eines 
feineu Netzes zum Vogelfang, Av. 194 u. 528 (so auch vitpog bei Hom. 
Od. XXII 804). 

**) Auf das Gebiet der niedrigsten Komik führt uns das Rftthsel 
Enbul. 107 (II 201), wo unter verschiedenen Kennzeichen des zu er^ 
rathendcn Wortes sich auch dieses findet (V. 2): oUeimv &viyAav ttqiüxg. 
Die Auflösung ist ngcantog' die Bezeichnung der Blähungen als Winde 
kennt auch die neuere Metapher. 
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war sprichwörtlich: xaxä sXxov itp avtbv &6te xaixcag vt(pog^ 
Com. ine. 012 (p. 012)*), und auch Equ. 437 ist derselbe als 
Beispiel gefahrlichen Windes gewählt (s. oben S. 167). — 
Einen Wirbelwind, igitb?.!]^ nennt der Chor ebd. 511 den 
Kl«H)n. — Auch einige sprichwörtliche Redensarten sind an- 
zufüliren, bei denen der Wind zum Vergleich genommen ist; 
so Com. ine. 833 (p. 554): avi^up diakiysL^ „du sprichst mit 
dem Winde", d. h. „man hört nicht auf dich"; und ib. 840 
(]k535): ävi[Lov<s yecjgyeiv^ von unnützen Mühen, die keinen 
Erfolg haben.**) — Am häufigsten ist jedoch der metapho- 
rische Sinn verbunden mit ;|r£tft(6i;, das an sich Unwetter, 
Sturm, Gewitter u. dgl. bedeutet und vornehmlich auf das 
menschliche Leben und seine Stürme übertragen wird. So 
gebrauchen es die Tragiker sehr oft; und in diesem Sinne 
stellt bei Menand. 187 (p. 54): fti) d^sofidxBi^ iir^di 7tQ06ayBi rö 
ngayiLari xsLiLdvag ixigovg' als Vergleich Men. monost. 540: 
Xti^iov xat' otxovg avdgdöLV xaxii' ywri' im Gegensatz zur 
heitern Witterung ebd. 751: xeiiihv yLsraßakksi ^adCfog slg 
tvdiav^ natürlich im übertragenen Sinne zu verstehen „auf 
Hegen folgt Sonnenschein". Man vgl. auch den ausführlichen 
Vergleich bei Philem. 28 (II 485), s. oben S. 174. Daneben 
finden wir aber in der Komödie Metaphern und Vergleiche, 
die speciell auf komische Effecte hinauslaufen. So sagt Ach. 876 
Dikaiopolis zu dem mit zahlreichem Geflügel auf den Markt 
kommenden Boiotier: üönBQel %£LiLiiV aga igvi^Cag aig f^v 
(lyogäv ih\kxi^ag. Der dabei zu Grunde liegende Scherz ist 
(h'swegen nicht ganz deutlich, weil schon die alten Erklärer 
das Wort oQvi^iag verschieden deuteten; nach den einen wäre 
X^t^iüv ogvid-iccg ein Wind, der durch seine Kälte oder Gewalt 
die V(*)gel tikltet, nach den andern einer, der den Zugvögeln 
bei ihrem Fingt» günstig ist, sie schnell weiter bringt, imd in 
<liesem Sinne findet sich das Wort auch sonst (z. B. Aristot. 
de luujido 7 p. 305 A, 3), so dass also die letztere Deutung wohl 

*) Der Vers könnte aber auch von einem Tragiker herrühren. 

**) Auch im Sinne Ton Luft Bchlechtweg oder Leerheit wird ävinog 
gebraucht, und zwar in der Bezeichnung der keimlosen, sog. „Windeier**, 
die im Griech. ata vniivitiuc, Ar. frg. 186 (p. 486). Plat. 19 (I C06) oder 
uviunnit, Arar 6 i^Il 216) heissen. 



- 270 - 

die allein richtige sein wird. Alexis 40, 3 fg. (II 314) haben 
wir einen andern Scherz. Früher, heisst es, konnte man nur, 
wenn Nord oder Südwest wehte, keine Fische haben; wrl dh 
ngbg rotg TtvaviiaöLV tovtoig (^dvkkos TtQOxyyiyovs ^^^f^^i^ tQitog, 
Denn wenn der auf den Markt kommt, inäv yäg ixvBq>iaq 
TcataiyCöag tv^tj ig rijv äyogäv^ dann kauft er alle Fische auf, 
und den andern bleibt nichts mehr übrig. Das hier gebrauchte 
Wort TcaxaiyCleiv wird namentlich von hemiederfahrenden 
Stürmen angewandt; Aischylos gebraucht es bildlich vom Kriege, 
Sept. ()3, und Alexis in komischer Metapher auch 247, 2 (p. 388): 
Xva KuXXißddovr' aig roixilfov . . . navör^g xataiyi^ovxa Äi' okrig 
fiiiSQag*)] es handelt sieh auch da um einen, der verheerend 
wie ein Sturmwind die Vorräthe der Fischhändler aufkauft. — 
Eine andere Metapher ebenfalls komischer Färbung hat Alexis 
178, 7 (p. 364): xsL^Lmv 6 fiaLgaxLöxog iörl totg tpikoig' hier ist 
von einem Parasiten die Rede, der wie ein Sturmwind über 
die Tafel herfällt und nicht eher ßuhe giebt, bis er alles ver- 
tilgt hat (vgl. oben S. 108). Dagegen hat es mehr den tra- 
gischen Ton, wenn Ran. 847 Dionysos, als Aischylos im Begriff 
steht, gegen Euripides loszudonneru, sagt: 

cigv (igva [Likaivav natdsg i^aviyxare' 
tvq)C3g yäg ixßaiveiv xaQaöxsvd^erai. 

Der gewaltige Ingrimm des Dichters wird mit dem drohenden 
Orkan verglichen; darum soll auch ein schwarzes Lamm ge- 
opfert werden. (Vgl. auch Equ. 511.) — In ähnlicher Ueber- 
tragung ist ;|r£tft«5f<y^at, „sich in Noth befinden", sehr ge- 
wöhnlich. Dabei liegt allerdings meist die Metapher von einem 
Schiff, das sich in Sturmesnoth befindet, zu Grunde; so ist, 
wenn es Ran. 361 heisst: r^^ TCÖXscog %£t/ia^ofi/t^^, der Staat 
mit einem Schiffe verglichen (s. oben S. 163). Von einem 
einzelnen Menschen Menand. 404, 6 (p. 117): &XX* iv ixakihnp 
xal takainfbQC) ßic) ;i;££|ia£d|L(£i/o^ Sf;. Das Activ. xsiiid^eiv 



*) Kock möchte dt' olrig ijtiiQag anzweifeln, cum versari in foro 
per totum diem possit, inruere in forum non possit, und schl&gt daher dlg 
zijg rifLBQag vor. Allein der Vergleich ist doch za halten: den gamea 
Tag über fährt Eallimedon wie ein Sturmwind auf dem ganzen Fisch- 
markt herum, von Händler zu Händler. 
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gebraucht Men. 208 (p. 60) im Sinne von ivoxkelv^ „beschwerlich 
lallen", und ebenso auch die Tragiker (in Prosa besonders Plato); 
auch iTtLx^L^isLg 6eavT6v^ ib. 1)70 (p. 248) „betrüben". Das 
el)enfalls der Tragödie angehörige Wort Sv6%BL\LiQiog (z. B. 
ixxai^ Aesch. Choe. 203) wendet Ran. 126 Dionysos auf den 
Schierlingstrank an, weil sein Genuss zum Tode führt. 

Auch die Erscheinungen des Gewitters, Blitz und 
Donner, sind in der Metapher oft zu treffen, und zwar in 
der lyrisch-tragischen, wie in der komischen. So wird aörgaTcr] 
vom Blitz des Auges gesagt. Ach. 566: ö ßktncjv äörganäg' 
der schon oft citirte Parasit bei Antiphan. 195 (U 94) be- 
zeichnet sich V. 4 als tvTtteiv xegawog^ ixtv(pkovv nv aötganri^ 
wobei xtQavv6g den Blitz in seiner Wirkung, aörgaTti^ in seiner 
liichterscheinung bezeichnet. Ach. 531 wird aörgantsiv mit 
/j()üVT«i/ verbunden vom Olympier Perikles gesagt, wobei die 
übertragene Bedeutung der Worte zusammentrifft mit dem 
Vergleich d(»s grossen Staatsmannes mit dem Donnergotte. 
Wahrscheinlich ist Perikles ebenfalls gemeint in dem Frag- 
ment der älteren Komödie Com. ine. 49 (p. 408): (orav) iötQdil;tj 
diu Tcvxvog^ und ib. 10 fp. 399): öblvov xBQavvhv iv ykAtrri 
cptQti geht nach dem Zeugniss Plutarchs, der die Worte citirt 
( Pericl. 8), mit Bestimmtheit auf ihn (man vgl. die Worte der 
•luiigirau von Orleans: „und einen Donnerkeil führ' ich im 
Mmide^*^. Equ. 626 wird Kleon genannt: iXaöißgovr ävag- 
Qiiyvvg tnri^ freilich spöttisch, und so vergleicht sich auch 
Pliilokleon Vesp. 621 ff. mit Zeus: 

oötig axoviü xav%^ aneg 6 Zavg; 

i]v yovv rifiitg ^OQvßrlöio^av^ 

Tiäg tCg q)rjöiv töv nagiövrov^ 

olov ßQOvrä t6 dLxa6triQiov<f 

(ü Zev ßaöiksv. 
Sonst wird ccöt geint eiv^ ebenso wie äörgazii^ auch von beson- 
ders ln'll leuchtenden Gegenständen gebraucht, die auch wir 
„blitzciid" nennen (^80 auch in Prosa, z.B. Xen. Cyr. \1 4, 1; 
An. I S, H); z. B. von der Akropolis Com. ine. 428 (p. 489): 
ccxgonohg nöggco^ev aöxgixxovfS* inb nd6i]g elöödov, — 
Kegavvög^ welchen Namen sich der oben angefilhrte Parasit 
beilegt^ wird auch bei Anaxandr. 3, 4 (Dl 299) als Spitzname 
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eines Parasiten angeführt und damit begründet, dass er sich 
mit seinen Kinnbacken verheerend auf alles stürzt: 
äßdtovg TCOLStv yag tag rgani^ag otofiai 
avtöv^ xata6xi^7trovtd y avtatg rf/ yvdd'p. 
Hier geht aßarog darauf, dass diejenigen Orte, wo der Blitz 
eingeschlagen hatte, als Blitzmale geweiht waren und nicht 
betreten werden durften; und auf diesen Gebrauch bezieht sich 
auch der Vergleich bei Aristophon 3 (IT 276): 
«t r(bv iraiQ^v yäg dionststg olxiai' 
yeyövaöLV aßatot- rotg ixovöi ^r^di €v. 
Andere Beispiele für xsQavvög haben wir imter den schon 
citirten Stellen; komisch sagt auch Cratin. 187,4 (p. 70): tovg 
xaöCöxovg 6vyxsQavv(b6G} önodcbv^ etwa wie wir sagen würden 
„zusammen wettern". — Donnern, ßQOvtäv^ kommt nament- 
lich im Sinne von zürnendem Losfahren auf jemand vor; so 
in der schon angeführten Stelle Vesp. 024, und ebenso ib. 671: 
ßgomi^öag ti^v 7c6hv vficrv avargsipo). Häufiger aber ist ifi- 
ßgovrav in der komischen Sprache, zumal im Passiv ifiße- 
ßgovtrlöd^at^ „angedonnert", d. h. verblüfft, vor Schrecken be- 
täubt sein; so Men. 100 (p. 30j: ifißeßQÖvtrj^ar vomehnilich 
aber ist das Wort BiißQovxTjtog häufig, das dann, von der 
Bedeutung „verblüfft" geradezu übergeht in die der Dummheit, 
Stupidität, besonders in der Anrede, wie EccL 7i>3. Philem. 
44, 3 (II 489); auch von einem Buche, Ophelion 3 (11 294): 
ßißXCov nidrcovog ifißQÖvrtirov' in der Form ifißgowriöiag 
Com. ine. *J05 (p. 57()), die sich aber sonst in der Komödie 
nicht nachweisen lässt; und dasselbe ist der Fall mit dem 
Worte ßgöPTTj^a^ Com. ine. 965 (p. 573), das nach Hesych. im 
selben Sinn wie iiißQÖvrrjrog gebraucht wurde. 

Schnee kommt in der komischen Metapher nicht eigent- 
lich direct vor, aber es fehlt nicht an Scherzen, die die Kälte 
des Schnees in Parallele setzen mit frostigen Producten der 
Poesie. So Ach. 138 ff. der Spass, es hätte in Thrakien ge- 
schneit und die Flüsse wären gefroren, weil in Athen Theognis 
seine Stücke aufführte; denn dieser Theognis zeichnete sich 
in der That so sehr durch Frostigkeit seiner Poesie ans, dass 
er den Spottnamen Xixbv bekam (Schol. ad Ach. 11; cf. Thesm. 
16Sff.); und ebenso ist das Epitheton vifpoßöXog Av. 1385 za 
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verstehii. — Nicht recht klar ist der gesuchte, vom Sprechen- 
den als Beispiel völliger Verkehrtheit angeführte Vergleich 
Theognet. 1, 3 (HI 364): 

akkÖTQLÖv iö^^ 6 nkoihog av&Qcojtc)^ Ttdxvrj' 
60(pCa d' tdiov^ XQv6taXkog' 

OS wird also der Reichthum dem von aussen kommenden, ver- 
derblichen Reif, die Weisheit dem im Wasser selbst sich 
bildenden, nicht schädlichen Eise verglichen. Eine andere 
Metapher der Komödie hat Aristoteles aufbewahrt, Com. ine. 
r)50a (p. 524): BVQcyta y^QG)g Tcal icdxvriv' es sind die grauen 
Haare gemeint, die auch wir mit Schnee oder Eis vergleichen. 
Dagegen wird Ran. 852 die losbrechende Strafrede des Aischylos, 
für die vorher der Vergleich mit dem Orkan gewählt war, mit 
einem Hagelwetter verglichen, vor dem Euripides am besten 
Keissaus nehmen würde.*) 

Der Thau, 8Q66og^ kommt in verschiedenartiger üeber- 
t ragung bei den Lyrikern und Tragikern vor; bei Aristophanes 
nur in niedriger Metapher, Nub. 978, und an noch obscönerer 
Stelle Equ. 1285; ögo^ASrig von einem fetttriefenden Fleisch- 
gericht Alexis 124, 12 (H 341). 

Scliliesslich wäre noch des^Erdbebens zu gedenken, das 
als .scherzhafter Vergleich Antiphan. 195, 6 (II 94) vorkommt, 
intlem der Parasit sich bezeichnet als dvQag fiox^sveiv 6siöfi6g, 



3) Land und Meer. Gfreographisohes. 

Es sind, mit wenigen Ausnahmen, nur noch vereinzelte 
Bilder, die wir in diesem Abschnitte anzuführen haben- Die 
Landschaft, die Gestaltung der Erdoberfläche nach Höhe und 
Tiefr, hat zwar vielfach Anlass zu Gleichnissen und Metaphern 
^e^eben, aber die Komödie bietet nur wenig Beispiele derart. 
Oass wir z. B. Berg nicht in der Metapher finden, in der wir 
es so häutig anwenden, um etwas Grosses oder grosse Mengen 
von etwas zu bezeichnen, könnte auffallend erscheinen; dass 

*) Als techuische Metapher, von einer gewissen Aehnlichkeit ent- 
lehnt, ist anzuführen xalaia in der Bedeutung „Finne**, beim Schweine- 
tlt'isch; Kan. 381: 2<^Xa2;df, „finnig sein**. 

ItLiMNBK, Stadien L 18 
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es aber doch nicht ausserhalb der metaphorischen Anschauui^ 
der Alten lag; zeigt die Thatsache^ dass ähnliche Bilder von 
bestimmten Bergen entnommen werden. So sagt Rian. 1056 
Euripides: i^v ovv 6v Isyijg Avxaßtjttovg Ttal üaQvaö&v*) ^fUV 
^eye^' hier cfienen Lykabettos und Parnass zur Bezeich- 
nung grossartiger, aber unverständlicher Worte. Wahrscheinlich 
rührt auch Com. ine. 702 (p. 533): Ahvri ävd'Qiojcog^ aus der 
Komödie her: es geht dies allerdings nicht auf die Hohe des 
Aetna, sondern auf seine vulkanische Beschaffenheit; c£ B. A. 
22, 33: £[ tig ßovXoiro u%o6xG}^aC Tti/a alg icohxpayCav xaX 
anXriötCav xal aärifpayCav^ also in ganz anderem Sinne, als in 
dem wir einen Menschen mit einem feuerspeienden Berge ver- 
gleichen.**) — Die Metapher xQtuLvovg igsixeiv^ Equ. 628, 
eigentl. „gewaltige Felsblöcke, wie sie den Absturz der Berge 
bilden, losreissen", übertragen auf die donnernden Reden, die 
Kleon gegen die Ritter loslässt, ist speciell dem Aristophanes 
eigenthümlich, der von diesem Bilde noch mehrfach Gebrauch 
macht; so wird Nub. 1367 ein Erfinder kühner Worte xpi^- 
fivoxoiog genannt, und Ran. 929 dient die wunderliche Zu- 
sammensetzimg ^ij'/Lia'd'' LTtnÖHQrjfiva dazu, im Sinne des Euri- 
pides die Wortbildimg des Aischylos als eine, verwegene zu 
bezeichnen, die ebenso kläglich zu Grunde gehen müsse, wie 
wenn Pferde auf steüen Bergabstürzen herumklettem. — Ver- 
einzelt steht die Metapher xaxbv '/jkißarov^ bei Damoxen. 
1, 22 (HI 349); der Komiker hat hier i]UßaTog an Stelle des 
seit Homer in ähnlicher Metapher üblichen, in der Komödie 
aber nicht vertretenen aiicvg gesetzt. — Als Schlucht (Kluft^ 
Abgrund), ^«pvyl, wird Equ. 248 Kleon vom Chor bezeichnet; 
der Vergleich geht darauf, dass Kleon in seiner Habgier so 
unersättlich ist, wie ein nicht auszufüllender Abgrund. — Der 
Gipfel des Berges heisst (nächst xoQvtf/r^^ worüber vgL oben 



*) Bentley und Porson haben Tla^vrid^mv vermuthet, da sum atti- 
schen Lykabettos ein anderer attischer Berg besser pasit; auch ist die 
Höhe von Lykabettos (277 M.) nnd Parnass (2468 M.) doch etwas lu 
verschieden (der Parnes an höchster Stelle 1410 M.). 

**) Ar. Pac. 73 iet Alzvatog iiiyictos ftdvd^agos wohl von der Her- 
kunft des xdvd^aQos zu verstehen, nicht als Metapher für die Grösse m 
fassen mit einem Schol. Vgl. Bauck p. 43. 
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8. 41) auch xoXoq)€JV' auch dies kommt metaphorisch ^ und 
zwar nicht selten auch in Prosa vor, und in diesem Sinne 
Com. ine. 433 (p. 490): elfte yäg hi avtbv ^di^ tbv xoXofp&va 
Tov A<5yov, in einer sprichwörtlichen Wendung, vgl. die Bei- 
spiele bei Kock. 

Ein Gleichniss, dem man in der spätem Litteratur öfters 
begegnet, das aber in der altem nicht nachweisbar ist, ist von 
der Lieblichkeit und Anmuth der Wiesen entnommen. Das 
erste Beispiel dafür ist Av. 1299, wo Aischylos sagt: Iva fti^ 
TÖv avtbv 0QVVLX€O X£L(iß)va Movö&v Ugbv 6q)d'€Lrjv dQBTCov' 
dabei mag freilich noch das Bild des Musenhaines mit vor- 
schweben, während die spätem Metaphern ksifuov ohne Zusatz 
als Typus des Zierlichen, Lieblichen gebrauchen (vgl. Kock 
zu d. St.). 

Die Flüsse als Gattungsbegriff sind in der Metapher 
nicht gerade häufig. Timocl. 15 (II 458) vergleicht den Redner 
Ilypereides mit einem Fluss, wobei dessen besondere Neigung 
für Fischgerichte mit hineinspielt: 

rdv r' ixdviQQOw Tcotafibv ^TxBQeiSriy n€(fäg^ 
bg i^JcCaig tp(oval6iv ifupQOvog köyov 
xö^Ttotg ntttpka%(ov xrA. 

(die Vergleichung geht auch im Folgenden noch weiter, doch 
sind die nächsten Zeilen stark verdorben).*) — Dagegen ist 
OS alter Brauch, für den es auch sonst an Belegen nicht fehlt, 
den Acheloos, als Hauptrepräsentanten des süssen Wassers, 
schlechthin im Sinne von „Wasser" zu setzen; so Ar. Lys. 381; 
frg. 351 (p. 485), vgl. Macrob. Sat. V 18, 4 sq. — Häufiger ist 
<lie auch bei den Tragikern beliebte Vergleichung mit einem 
B(»rgstrom oder reissenden Wildbach. Am bekanntesten ist 
die wunderschön durchgeführte, hochpoetische Vergleichung des 
Dichters Kratinos mit einem solchen Gebirgsbach, £qu. 526 ff.: 



*) Kock schlägt ßofißti für yLOfinoi^ vor, und weiterhin, wo die Hts. 
nur i\nCoig nv7ivm(iaaiv xqos napÖvcag ^x^i bieten, i^nfoig nv%vAfucci9 
Ttifog nüv xf Xvaag (tvfidxmv {vel (fifidraiv) xr}ydg, Kaibel schreibt 
vnrioig für i]nioig und er^nzt die Lücken yermathungsweise doreh 
n^^og fcuv icnavxtbv %X^q otaiß Xvcag ixij. Der Schlau geht YOr- 
iiehmlich wieder auf das Gleichniss snrück; er lautet (nc^iotbg &Qdn 
ntdiu rot) di6iO%oxog. 

18 ♦ 
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8^ nokk& ^€v6ag %ox ijcaivp 
Slu räv ä(psk&v nadicjv Iggei^ xal rfis ötdeecog nccQaövQov 
ig)6Qet ras dgvg xal tag nkaxavovg Tcal toifg ixvQoi^g arpo- 

d'skii^vovg.*) 

Namentlich gehen solche Gleichnisse auf gewaltig daherstür- 
zende Reden; so wird besonders x^Q^^Q^^ ^ nachtheiligen 
Sinn, gebraucht, indem es Vesp. 1034 vom Kleon heisst: qxsnrfiv 
d' slxev x^Q^^Q^S ^^s^QOv tstoxviag (wiederholt Pac. 757); 
und Pherecr. 51 (I 159) wird eine Frau* die, wie wir si^n 
würden, „die Schleusen ihrer Beredsamkeit aufgezogen hat" 
als x^Q^^Q^ bezeichnet. Aristophanes nimmt, um einen komi- 
schen Effect zu erreichen, einen attischen Gebirgsbach, den 
Kykloboros, in ähnlicher Metapher auf; so heisst es Equ. 137 
vom Kleon: KvxXoßögov gxoviiv f^oM;, und Ach. 381 ist davon 
ein komisches Yerbum gebildet, xvxkoßogstv^ das ebenfalls auf 
den tobenden Kleon bezogen ist. Unsicher ist dagegen, ob 
Av. 1121 in den Worten: aAA' oircoöl tgexsi' tig *AXq>Sibv 
Ttviov auf das Rauschen des Alpheios, das mit dem Pusten 
des herankommenden Boten verglichen wurde (resp. die Schnel- 
ligkeit des Boten mit dem raschen Strom der Wellen) an- 
gespielt ist, oder auf einen am Alpheios, d. L in Olympia 
dahinrennenden Wettläufer. Die Schol. geben beide Deutungen: 
d)6al ^OkvfiTCLaxbg öradiodQoiiog ^ äjtb rot) TtuQaQQSOVtos xota- 
ftov, ävrl Tov, dixriv ^sv^uctog taxBcog q)€Q6fi£vog' doch ist die 
letztere, trotz der etwas eigenthümlichen Ausdrucksweise, wohl 
vorzuziehen. 

Sehr verbreitet ist in der Metapher die Quelle, die ja 
auch bei uns ein häufiges Bild ist. Es ist freilich schwülstige 
Redeweise, die verspottet werden soll, wenn bei Antiphan. 52, 12 
(II 31) jemand den Wein mit den Worten Bgofuddog tÖQ&ttt 
nTjyijg umschreibt, doch ist das Schwülstige da mehr in Cdgibg 
zu suchen; dagegen entspricht es der gewöhnlichen Metapher, 
wenn es Com. ine. 353 (p. 475) heisst: ovx ol6%^ 3rt 7ttfffi[v 
aivaov novrigCag xivstg; und Ran. 1005 sagt der Chor zu 
Aischylos: d-aQQcbv rbv xQOwbv afpUc^ „lass die Quelle deiner 



*) Statt (evaag schlägt Eock nqi^aq Yor. 
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Beredsamkeit fliessen". *) Granz speciell mit der berühmten 
athenischen Quelle Eallirrhoe (Enneaknmos) sowie mit dem 
II i SOS vergleicht Krates seine ihm reichlich zufiiessenden 
poetischen Gedanken in folgenden Versen, frg. 186 (I 69): 
xavaxovöv nriyaC^ dcodexaTCQOwov rö öröiuc^ 
^IXiöbg iv rj tpaqvyr xi civ etnoi^' Iri] 
bI fiii yccQ imßvöst tvg ainov tb ötöiuc^ 
aicavxa xavxa ocataxkvöei Tcocilfiaötv. 
Das Meer mit seinen Wellen und Stürmen, sowie mit 
seiner Glätte imd Stille, ist in der lyrischen und tragischen 
Poesie ein ausserordentlich beliebter Gegenstand für Bilder 
und Metaphern, allerdings meist in Bezug auf die Seefahrt. 
Dieselben tragen aber meist einen rein poetischen oder pathe- 
tischen Charakter und sind daher in der Komödie nur sehr 
spärlich vertreten. Men. 65, 6 (p. 22) sagt jemand zu einem 
Freunde, der heirathen will: slg nikayog avtbv iußaXstg y&Q 
:rQ{cyiidrG)v^ wobei dann der Vergleich noch fortgesetzt wird, 
indem er bemerkt, im libyschen oder ägäischen Meere gingen 
von dreissig Schiffen kaum drei zu Grunde, beim Heirathen 
aber komme kein einziger heil davon. Als anscheinend sprich- 
wörtliche Redensart wird angeführt Com. ine 729 (p. 537): 
jttXayog fi Tcölig iörivj als Lob einer belebten Stadt: „das 
reine Meer'', wie auch wir von Wogen sprechen, wenn wir 
lebhaften Strassenverkehr schildern; inid so hiess der Zu- 
schauerraum des Theaters mit seineu brausenden und wogenden 
Meuscbenmassen ^dXaööa xoiXfj^ Com. ine. 864 (p. 558); in 
ähnlicher Metapher kommt ^ccxia^ die Brandung, vor, Po- 
öidipp. 27, 11 (III 344): o%kov xoiovxov ^a%Cav fid^QOiöii^vrjv. 
Mit der wechselnden Physiognomie des Meeres wird der Cha- 
rakter unbestiuidiger Menschen verghchen, Men. monost. 568: 
vd(OQ d-aXdöörjg 6 XQÖnog röv dv6x6X(ov' wegen seiner Schrecken 
wird das Meer mit dem Weibe in Vergleichung gestellt, ib. 231 : 
d-dXaööa xal jtvQ tucI yw^ xqCxov xaxöv^ und 264: töov ioxlv 
oqyii xal ^dkaööa xal yxnn^,**) — St*hr häufig gebrauchen 

*) In coDcrcter Metapher heisst ein mit zwei OefFnungcn vor- 
HchencB Trinkborn bei Damox. 1,8 (III 348) Qvtbv dii^ovvov, 

**'\ Das von Kock der Komödie abgvBprochene Fragment Com. ine. 
13'J4 (p. 629) Torgleicht den Demos mit dem Meere. 
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die Tragiker auch xAvdoi/, den Wogenschlag, die Brandung, 
in der Metapher; doch liegt auch da aus der Komödie nur 
das eine Beispiel Com. ine. 165 (p. 440) vor: xXvdan/a 6am^ 

Die langsam an das Ufer sich heran wälzenden Wellen, 
namentlich die dem Sturm vorhergehenden schweren, hiesseu 
xoXoxvfiara' davon entnimmt Ar. Equ. 692 eine bezeichnende 
Metapher, indem Kleon beschrieben wird als d)^&v xoXöxviuc 
xal ruQaxxfov xal xvx&v cf. SchoL ib. Komisch ist die Bil- 
dung 7tovtoq>ttQv^y eigentlich der durch Wirbelsturm im Meere 
sich bildende Schlund oder Abgrund, Com. ine. 1121 (p. 593), 
von B. A. 58, 32 etwas anders erklärt: st rig ßovXoito 6xa~ 
nxEiv xiva &nlri6xov xal tpayov^ Zxi i^ (paQvi diä fiiysd'og 
TtsXdyet ioixev doch zeigt die Analogie mit dem Worte arov- 
xox&^ßSig^ Hipponax 85, 1, dass die erstere Deutung wohl 
den Vorzug verdient.*) — Von der Meeresstille ist die 
Metapher Equ. 646 entnommen: x&v d' aid'dcos xä nQÖöama 
duyaXilviösv' wie die Windstille die Wogen glättet, so wird 
die früher gefurchte Stirn nun wieder glatt. Das SimpL ya- 
Xrivi%eiv finden wir in dem schon oben (S. 108) besprochenen 
Vergleich eines Parasiten mit einem daherbrausenden Sturm, 
der so wüthet, dass der Gastgeber zu den samothrakischen 
Göttern um Aufhören des Windes und Meeresstille betet^ 
Alexis 178, 6 (11 364): Xfi^ai nviovxu xal yaXrjviöai aror^.**) 
Und wie der Sturm den tiefsten Meeressand durcheinander 
rüttelt, so erschüttert Furcht das Herz, cf. Vesp. 696: &g fiov 
xbv ^tva xccQtttxBig' cf. Schol.: ^tvcc xiiv xagdCav^ hg äv^iiog 

Einige Metaphern, die auf bestimmte Berge, Flüsse u. dgL 
gehn, sind im Vorhergehenden schon namhaft gemacht worden; 
dazu kommen noch einige andere geographische Vergleich^ bei 
denen freilich theilweise die Zugehörigkeit zur Komödie wie- 
derum in hohem Grade fraglich isi So Com. ine. 474 (p. 497): 
öxrjX&v yaQ fgo xal FadBiQcov iö^^ 6 vovg^ d. h. „dein Ver- 

*) Unsicher ist Com. ine. 893 (p. 563) wovtoTiviiri yvviljj nach B. A. 
61, 1: ovroi navoüQyog, mg xal xrjv ^dlccttav %viiäv. Die Hl. liest aber 
9r^Q)roxvxT], und Arcad. 102, 19 hat navtoTiv'Kri, 

**) Der bekannte Vers Ban. 304 ist nur Citat aus Eoripides. 
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stand irrt weit ab von der Wirklichkeit". Ib. 653 (p. 524): 
aoixsv EvqCtcov ötgotpatg^ deutet darauf hin, dass im Euripus 
ange})lich sieben Mal am Tage die Strömung wechselte; der 
\'ergleich geht daher auf einen Wankelmüthigen (dasselbe 
Ciltachuiss bei Plat. Phaed. p. 90 C). Auf den sehr schmu- 
tzigen Vergleich mit dem Isthmos von Korinth, über den 
die Schiffe gezogen zu werden pflegten, Thesm. 647 fg., will 
ich hier nur hindeuten, da er sich der nähern Erklärung 
(Mitzieht. — Ein Sprichwort, das Kock auch einem Komiker 
zuweisen möchte, lautete: x(oq)6tsQog rov ToQOvaiov Xiiiivog^ 
( V)m. ine. 803 (p. 549); dasselbe wird damit erklärt, dass in 
Torone der Zugang zum Hafen so schmal und die Entfernung 
vom Meer so bedeutend war, dass man das Brausen des Meeres 
im Hufen gar nicht vernahm. Doch dürfte dies Sprichwort 
wohl ebenso nur aus dem Volksmunde stammen, wie ein an- 
deres. Com. ine. 764 (p. 542): Jaxov äyaO^av^ der darauf sich 
l>ezielit, dass Daton am strymonischen Meerbusen durch seine 
(Joldgruben und trefflichen Grund und Boden sehr reich ge- 
worden war, weshalb das Sprichwort denselben Sinn hatte, 
wie das oben (S. 101) erwähnte äya^&v iya^iäsg.*) Sprich- 
wörtlich war auch die skythische Wüste, Zxv^cbv igruiCu^ 
Ar. Ach. 704 im Sinne von trostloser Einsamkeit der Verbannimg 
ge})raucht; eine komische Parodie darauf ist die Xvxvav iQtjiiia 
Av. 1484, d. h. die Gegend von Athen, wo nur wenig erleuch- 
tete Häuser lagen.*) An dergleichen, auf einzelne Orte, Länder 
oder Völker gehenden Vergleichen ist der alte Sprichwörter- 
sehatz ausserordentlich reich, aber wohl nur der kleinste Theil 
derselben ist aus der Komödie hervorgegangen, obschon nicht 
zu leugnen ist, dass manche Witze der Komiker, die ja gerade 
derartige Anspielungen lieben, zu dem einen oder andern dieser 
Sprichwörter Veranlassung gegeben haben mögen. Diese Ver- 
gleiche und Metaphern werden, sowie die P^ülle der andern, 
die in der parömiographischen Litteratur enthalten sind, an 
einem andern Orte ihre gebührende Berücksichtigung finden. 

♦) Vgl. Bauck p. 44. 



Nachtrag. 



S. 225 hätte das Sprichwort aerbv xCKxovxa xdvdtcQog 
Dicht unter den „naturhistorischen Einzelheiten" aufgeflQhrt 
werden sollen, da das Verderben der Adlereier durch den Misi- 
kiifer natürlich Fabel ist. Das Sprichwort ist vielmehr aus 
der bei Ar. Pac. 129 erwähnten äsopischen Fabel (7, Halm) 
entstanden, vom Adler, der vor den Nachstellungen des xav- 
^aQog sich zum Zeus flüchtet, aber auch dort von dem Käfer 
überlistet wird. Vgl. Crusius in den Verhandl. der Gorlitzer 
PhiloL- Versammig. S. 34, mit dem ich nur darin nicht über- 
einstimme, dass er als die Bedeutimg des Sprichworts die 
Bezeichnung eines „heimtückischen Gegners" annimmt. Bei 
Aesop rächt der xdvd'aQog den vom Löwen zerrissenen HAsen, 
der beim xdv^aQog Schutz gesucht hatte; auch beim SchoL 
Ar. Pac. 130 (anders allerdings bei Eustath. ad IL XXIV 317 
p. 1352, 40) ist der Adler der zuerst angreifende und die Thafc 
des xdv^aQOs nur die gerechte Strafe. — Nicht richtig ist, 
wenn ich bemerkte, dass die Fassung des Sprichwortes bloss 
aerbv xUxovxa Tuxv^aqog lautete, vielmehr scheint das fuxcft^erai 
schon ursprünglich dazu gehört zu haben. 

S. 234. Das Gleichniss von der ^rra wird von Crusius 
a. a. 0. (nach Schenkl in der Germania VIT 194) auch auf ein 
Thiermärchen zurückgeführt; da aber der naturhistorische 
Beiname des Fisches iuLCxoyLog war, so bedarf es einer der- 
artigen Aimahme schwerlich. 
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